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\ Druck und Verlag der Stahel'ſchen Buch- und Kunſthandlung. 


Vorbericht. 


Die im vorigen Jahre während des 21., 22., 23. und 
24. September zu Frankfurt a/M. abgehaltene katholiſche 
Generalverſammlung hat in ihrer vierten geſchloſſenen Sitzung 
Würzburg zu ihrem nächſten Verſammlungsorte gewählt. 
Hievon von dem Vororte in Kenntniß geſetzt, hat ſich dahier 
ſofort unter dem Vorſitze des Herrn Domdechanten Dr. Götz 
ein engeres und weiteres Comité gebildet, um die nöthigen 
Vorbereitungen für die Verſammlung zu treffen. Vor Allem 
wurde als Pflicht erachtet, ſowohl der königlichen Staats-, als 
auch der Lokal⸗Behörde von dem Vorhaben Kenntniß zu geben. 
Da auf keiner Seite ein Hinderniß ſich ergab, wurde beſchloſſen, 
eine allgemeine Einladung zur Theilnahme an der XVI. katho— 
liſchen General-Verſammlung zu erlaſſen und dieſelbe vorſchrifts— 
mäßig dem Präſidenten des Vororts zur Veröffentlichung in 
mehreren öffentlichen Blättern zu übermachen. 


Dieſes iſt in folgender Weiſe geſchehen: 


Einladung 


eins; | zur 
ſechzehnten General⸗Verſammlung der katholiſchen Vereine 
| Deutſchlands. 
Die im vorigen Jahre in Frankfurt a/ M. abgehaltene 
XV. General⸗Verſammlung der katholiſchen Vereine Deutſch— 
1* 
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lands hat für die diesjährige XVI., Würzburg als Ver⸗ 
ſammlungs-Ort bezeichnet. 

In Folge dieſer getroffenen Wahl hat das unterzeichnete 
Comité Fürſorge getroffen, daß dieſelbe am 11., 12., 13. und 
14. September d. 38. dahier abgehalten werden kann. 


Das Nähere wird das ſpäter zu erben Pro⸗ 
gramm enthalten. 17 


Würzburg, 22. Juni 1864. 3 


Dr. Götz, Domdechant, Vorſitzender. — Rechtsrath 
Dr. Roßbach, Stellvertreter des Vorſitzenden. — Dr. Her⸗ 
genröther, kgl. Univerſitäts-Profeſſor. — Freiherr v. Gut⸗ 
tenberg, kgl. Kämmerer. — Dr. Hettinger, kgl. Univer⸗ 
ſitäts⸗Profeſſor. — Göbel, Caſſirer. — Hohn, Domprä⸗ 
bendat. — Streit, Sekretär. 1 


Indem ich vorſtehende Einladung zur allgemeinen Kenn 
zu bringen mich beehre, erlaube ich mir, ſämmtlichen katholiſchen 
Vereinen den in der letzten General-Verſammlung gefaßten 
Beſchluß in Erinnerung zu bringen, wonach zur Erlangung 
einer Vereins⸗Statiſtik die erforderlichen Notizen dem Vorort 
eingeſendet werden ſollen. 


Frankfurt a/ M., 27. Juni 1864. 


Der Präſident des Vororts Im 


Thiſſen, 
Domkapitular und Stadtpfarrer. 


Gleichzeitig erfüllte das Vorbereitungs-Comitsé eine ihm 
ebenſo heilige als ſüße Pflicht, indem es ſich mit nachſtehender 
Eingabe an den heiligen Vater in Rom wendete und für 
die bevorſtehende General-Verſammlung den apoſtoliſchen 2 
ſich erbat: 


— 1 
Beatissime Pater! 


Qui per tria lustra quotannis variis in eivitatibus habiti 
hueusque fuerunt catholicarum Germaniae civitatum solemnes 
ac generales conventus, pro Dei gloria ac patriae salute, 
quantum in ipsis erat, communi consilio studuerunt, chri- 
stianae caritatis opera magis magisque fovere, strenuum de- 
fendendae ubique sanctissimae religionis studium accendere 
atque sanam sanctae matris Ecelesiae doctrinam uberius 
propugnare fidemque propagare, qua nihil certius, nihil. se- 
cur ius, . sanctius exstare et quod firmioribus innitatur 
principiis, cum Beatitudinis Vestrae prima ad christianum 
orbem encyclica epistola die 9. Nov. a. 1846 data unanimes 
profitemur. 


Verum eorum conventuum socii, antequam negotia sua 
pertractanda susciperent, ad Apostolicam Sedem atque ad 
Sanctitatem Vestram, cujus gloriosissimo nomine pleraeque 
harum societatum congregatae sunt, confugiendum sibi sunt 
arbitrati, certo persuasi, haud prosperum suis conatibus per 
se infirmis promittere sese posse eventum, nisi adjuvante 
atque approbante summa Apostolorum prineipis auctoritate, 
qui jugiter in propria sede vivens ac praesidens pietatis 
suae curam omni populo Dei ubique praetendit, nec praeter 
Mam petram, quam Dominus in fundamento posuit, stabilem 
ullam pro re christiana fore constructionem ). Quorum 
precibus Sanctitas Vestra, quae est in omnes filios paterna 
ejus clementia, benigne annuens apostolicae benedictionis 
munus jis impendere dignata est, cui potissimum uberiores 
qualescumque fructus, qui ex hujusmodi conventibus proma- 
narunt, adscribendos plane censemus, Exinde enim confor- 
tati ac corroborati omnium fere ordinum viri catholici ala- 
criores operi institerunt, atque servata tum debita erga Ec- 
elesiae pastores subjectione tum mutua caritate animorumque 
concordia Deo Optimo Maximo opitulante nonnisi ea sectanda 


S. Petr. Chrysolog. ep. ad Eutych. e. 2. — S. Leo M. Sermo 83. 
e, 3 in Natali S. Petri et ep. 104. 
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sibi proposuerunt, quae propriae aedificationi, proximorum 
utilitati et catholici nominis decori proficua et nenen 
dignoscuntur. | 4 
Quum itaque hoc praesenti anno mense Septenbri post 
diem Nativitati B. V. Mariae sacrum deeimus sextus gene- 
ralis catholicarum Germaniae societatum conventus in hac 
Wirceburgensi eivitate eonsentiente ac protegente Episcopo 
nostro amatissimo sit habendus: nos humillimi Sanetitatis 
Vestrae fili praeparandis atque instruendis hisce comitiis 
deputati, ne officio, quo nihil nobis antiquius, plane desimus, 
ad pedes Sanctitatis Vestrae prostrati enixe flagitamus, ut 
eodem, quo superiorum annorum cönventus prosecuta est, 
paterno atque apostolico affectu, et hune deeimum sextum 
conventum presequi atque apostolicae benedietionis 55 
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Sanctitatis Vestrae 
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Die deutſche Ueberſetzung lautet: 


Heiligſter Vater! 


Die feierlichen Generalderſammlungen der bsw 
Vereine Deutſchlands, die feit fünfzehn Jahren in verſchiedenen 
Städten jährlich abgehalten wurden, haben für die Ehre Gottes 
und das Heil des Vaterlandes, ſoweit es in ihren Kräften 
ſtand, ſich beſtrebt, in gemeinſamer Berathung die Werke der 
chriſtlichen Liebe mehr und mehr zu pflegen, den unverdroſſenen 
Eifer in der Vertheidigung der heiligſten Religion zu entflam⸗ 
men, die heilbringende Lehre der heiligen Mutter Kirche in 
ausgedehnter Weiſe zu vertreten und den Glauben auszubreiten, 
den nichts an Gewißheit, nichts an Sicherheit, nichts an Hei⸗ 
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ligkeit übertrifft, und der auf den allerfeſteſten Grundlagen 
beruht, wie wir mit Dir, heiligſter Vater, nach Deiner erſten 
an die geſammte Chriſtenheit gerichteten Encyclica vom 9. No⸗ 
vember 1846 einmüthig bekennen. 

Bevor aber die Theilnehmer an ſolchen Verſammlungen 
an ihre Arbeit gingen, haben ſie zu dem apoſtoliſchen Stuhle 
und zu Ew. Heiligkeit, unter deren glorreichen Namen ſehr 
viele dieſer Vereine zuſammengetreten ſind, ihre Zuflucht nehmen 
zu ſollen geglaubt, in der feſten Ueberzeugung, daß ſie für ihre 
an ſich ſchwachen Bemühungen keinen günſtigen Erfolg ſich 
verſprechen können, außer unter dem Beiſtande und der Zu— 
ſtimmung der höchſten Autorität des Apoſtelfürſten, der da, 
indem er beſtändig auf ſeinem Stuhle fortlebt und den Vorſitz 
führt, die Obſorge ſeiner Liebe dem geſammten Volke Gottes 
allenthalben angedeihen läßt, ſowie, daß außerhalb des Felſens, 
welchen der Herr zum Grundſteine geſetzt hat, kein dauerhafter 
Bau für die chriſtliche Sache erſtehen wird. Dieſen Bitten hat 
Ew. Heiligkeit nach Ihrer väterlichen Liebe gegen alle Ihre 
Söhne gütigſt entſprochen und den apoſtoliſchen Segen ihnen 
zu ertheilen geruht, dem wir vorzüglich die reichlicheren Früchte 
von was immer für Art, die aus dieſen Verſammlungen er⸗ 
wachſen find, zuſchreiben zu müſſen glauben. Denn dadurch! 
beſtärkt und gekräftigt, haben katholiſche Männer faſt aller 
Stände mit freudigerem Muthe das Werk unternommen und 
unter Wahrung ſowohl der ſchuldigen Unterwerfung unter die 
Hirten der Kirche als der gegenſeitigen Liebe und Eintracht 
der Gemüther, mit dem Beiſtande des Allgütigen und Allmäch— 
tigen nur dasjenige zum Gegenſtande ihrer Beſtrebungen ge— 
macht, was als der eigenen Erbauung, dem Wohle des Nächſten 
und der Ehre des katholiſchen Namens fände und entſpre⸗ 
chend erſcheint. 

Da nun im Monat September dieſes Jahres nach dem 
Feſte der Geburt der ſeligſten Jungfrau Maria die ſechzehnte 
Generalverſammlung der katholiſchen Vereine Deutſchlands in 
dieſer Stadt Würzburg unter Zuſtimmung, ſowie unter dem 
Schutze unſeres vielgeliebten Oberhirten abgehalten werden ſoll: 
ſo ſtellen wir, heiligſter Vater, Deine geringſten Söhne, die 
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wir zur Vorbereitung dieſer Verſammlung beauftragt find, zu 
den Füßen Deiner Heiligkeit die inſtändigſte Bitte, es moͤge 
Deine Heiligkeit mit derſelben väterlichen und apoſtoliſchen Zu⸗ 
neigung, mit der Dieſelbe die in früheren Jahren gehaltenen 
Generalverſammlungen beglückte, auch dieſe ſechzehnte Verſamm⸗ 
lung erfreuen und derſelben die Gnade des apoſtoliſchen Segens 
als Unterpfand des 5 8 z . ſich 
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Auf dieſes unter Vermittelt Sr. Excellenz des 1 650 
würdigſten apoſtoliſchen Nuntius in München nach Rom beför⸗ 
derte Schreiben erhielt das Comité ſchon am Anfange des 
Monats Julius das folgende huldreiche eee Sr. 
päpſtlichen Heiligkeit: „ 


Pius P. P. "IR. 


Dilecti Fili, Salutem et Pe Bendaiitionikh, 
Perlibenter accepimus Litteras die 10. hujus mensis datas, 
et a Vobis, aliisque Catholicarum in Germania Societatum 
Sodalibus subseriptas, et intimo erga Nos, et hane Petri 
Cathedram pietatis, et observantiae sensu exaratas. Atque 
ex eisdem novimus, in ista Herbipolensi ecivitate futuro 
mense Septembri earumdem Catholicarum Societatum Con- 
ventum sub ductu Venerabilis Fratris Georgii Herbipolensis 
Antistitis habitum iri. Non mediocri autem voluptate intel- 
leximus, nihil Vobis, aliisque ipsarum Societatum Sodalibus 
potius esse, quam in hujusmodi Conventu ea inire consilia, 
quae in hac potissimum tanta temporum perturbatione et 
iniquitate ad catholicae Ecelesiae, et Apostolicae hujus Sedis 
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causam tuendam, ad salutarem promovendam doctrinam, ad 
tot perniciosissimos errores profligandos, et nefarios inimi- 
corum hominum conatus propulsandos, atque ad christianae 
caritatis opera fovenda magis magisque conducere possint. 
Itaque dum debitis laudibus prosequimur hoc vestrum alio- 
rumque Sodalium propositum ommi certa laude dignum, a 
Deo humiliter 'exposeimus, ut Vobis, et ipsis Sodalibus 
divinae suae gratiae auxilio propitius adsit, quo commemo- 
ratus futurus Conventus in majorem Ecelesiae suae sanctae 
utilitatem cedat. Ac superni hujus praesidii auspicem, et 
praecipuae Nostrae paternae caritatis pignus Apostolicam 
Benedictionem toto cordis affectu Vobis ipsis, Dilecti Filii, 
eunctisque Catholicarum in Germania Societatum Sodalibus 
5 impertimus. 


Datum Romae a Sanctum Petrum die 30. Juni 
Anno 1864. a 


Pontificatus N ostri 1 Decimo nono. 


Pius P. P. IX. 


Die beutſche Ueberſetzung lautet: 


Pius IX. Papſt. 


Geliebte Söhne, Heil und apoſtoliſchen Segen. Mit 
großer Befriedigung haben Wir das am 10. d. Mts. an Uns 
gerichtete, von euch und anderen Mitgliedern katholiſcher Vereine 
Deutſchlands unterſchriebene, von innigem Gefühle kindlicher 
Liebe und Ergebenheit gegen Uns und dieſen Stuhl Petri er— 
füllte Schreiben erhalten. Wir haben aus demſelben erſehen, 
daß in der Stadt Würzburg im kommenden Monat September 
eine Verſammlung der katholiſchen Vereine unter Führung 
Unſeres ehrwürdigen Bruders, Georg Anton, Biſchofs von 
Würzburg, abgehalten werden ſoll. Mit nicht geringer Freude 
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haben Wir wahrgenommen, daß euch und den anderen Mit⸗ 

gliedern dieſer Vereine nichts mehr am Herzen liegt, als bei 
dieſer Zuſammenkunft über das zu berathſchlagen, was beſon⸗ 
ders bei der ſo großen Verwirrung und unheilvollen Zerrüt⸗ 
tung dieſer Zeiten zur Vertheidigung der Sache der katholiſchen 
Kirche und dieſes apoſtoliſchen Stuhles, zur Förderung der 
heilbringenden Lehre, zur Widerlegung ſo vieler höchſt gefähr⸗ 
licher Irrthümer, zur Abwehr der gottloſen Bemühungen feind⸗ 
ſeliger Menſchen, ſowie zur Pflege der Werke chriſtlicher Liebe 
mehr und mehr beitragen kann. Indem Wir daher dieſes euer 
und der anderen Theilnehmer Vorhaben, das ſicher alles Lob 
verdient, mit dem gebührenden Lobe aufnehmen, erflehen Wir 
in Demuth von Gott, er möge euch und den Theilnehmern mit 
dem Beiſtande ſeiner göttlichen Gnade gnädig zu Hülfe kommen, 
auf daß die erwähnte 1 9 Verſammlung, zum größeren 
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väterlichen Liebe. nl Wir euch ſelbſt, geliebte Söhne, und 
allen Genoſſen der katholiſchen Vereine Deutſchlands aus ganz 
zem und vollem Herzen ſehr gerne den apoſtoliſchen Segen. 


Gegeben zu Rom bei St. Peter am 30. Juni 1864, im 
19. Jahre Unſeres Pontificats. 


Pius P. P. IX. 


An den Hochwürdigſten Episkopat Beute erging on 
gendes Einladungsſchreiben: 


Hochwürdigſter Herr N. N. 
Gnädigſter Herr! 


Seit einer Reihe von Jahren haben ſich katholiſche Männer 
aus allen Theilen Deutſchlands in einer der verſchiedenen 
Städte unſeres Vaterlandes verſammelt, um vor der Welt das 
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Zeugniß ihres katholiſchen Glaubens, ihrer Anhänglichkeit und 


entſchiedenen Liebe zur heiligen Kirche abzulegen und durch 
gegenſeitige Anregung in öffentlichen Verſammlungen dahin zu 
wirken, daß katholiſches Leben thatkräftig alle Schichten der 
Geſellſchaft durchdringe und katholiſche Liebe ihr unwiderſteh⸗ 
liches Apoſtolat in immer ſchönerer Weiſe und in immer wei- 
teren Kreiſen entfalte, und dadurch dem katholiſchen Glauben 
jene Stellung in der Geſellſchaft erhalten werde, aus welchem 
ihn die Feinde des Chriſtenthums r alle möglichen Mittel 
zu verdrängen ſuchen. 


Gemäß Veſcluſſe der vorjährigen Generalverſammlung 
ſollen in dieſem Jahre die katholiſchen Vereine Deutſchlands 
in Würzburg tagen. Das ehrfurchtsvollſt n 
Comité hielt es für feine erſte Pflicht, Euere .. .. die Mit: 
theilung zu machen, daß dieſe Verſammlung vom 11. bis 
15. September l. Is. dahier ſtattfindet; indem dasſelbe aber 
dieſer Mittheilung die ehrfurchtsvollſte Bitte anreiht, Euere 

möchten geruhen, dieſe Verſammlung durch Hochihre 
Gegenwart zu verherrlichen, glaubt es aus dem Herzen aller 
katholiſchen Männer Deutſchlands zu ſprechen, welche das Er— 
ſcheinen ihrer Hochwürdigſten Oberhirten mit heil. Muthe 


erfüllen wird, die freudig dem Augenblicke entgegenſehen, wo 


ihre erhabenen Führer die Reihen katholiſcher Kämpfer muſtern, 


und es Ihnen vergönnt fein wird, in Hochderſelben Gegenwart 


das Bekenutniß ihrer Liebe und Anhänglichkeit an die Kirche, 
ihrer Ehrfurcht vor dem erhabenen Episkopate Deutſchlands 
abzulegen. 


Das ehrfurchtsvollſt unterzeichnete Comité wagt es, die 
zuverſichtliche Hoffnung auszuſprechen, daß Euere .. . . dieſer 


Bitte, wo moͤglich, geneigtes Gehör ſchenken und jedenfalls der 


ftattfindenden Verſammlung Hochihre gnädige Theilnahme und 


jede zu ihrem gedeihlichen Wirken dienende Na werden 
e laſſen. 


Indem wir uns anbei Guse . . . anruhend das 
en der XVI. katholiſchen General⸗Verſammlung zu 
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übermachen, bitten wir, den Ausdruck der leſſen ae 
entgegen nehmen au wollen, womit geharrt 


Euerer 2.04 


Würzburg im Auguſt 1864. 


ehrerbietigſt gehorſamſtes 


für die e eg der 16. katholiſchen 
General-Verſammlung: U 


Dr. Götz, Domdechant, Borfigender. ; | 
Dr. Roßbach, Rechtsrath, Stellvertreter des Vor⸗ 
ſitzenden. 

Bronzetti, Major im k. b. II. Artil. ediert. 
Göbel, Privatier. W. 

Frhr. von Guttenberg, k. b. Kämmerer, 

Henner, k. Regierungsrath. a 

Dr. Hergenröther, k. Univerſitäts⸗Profeſſor. 

Dr. Hettinger, k. Univerſitäts⸗Profeſſor. 

Hohn, Dompräbendat. 

Hopfenſtätter, I. Bürgermeiſter. 

Kühles, Dompräbendat. 

v. Schellerer, k. b. Kämmerer u. met 

Schork, Domprediger. 

Streit, Sekretär. 


fr! 


Obgleich der Vorort F ue a/ M. dem diesfeitigen 
Erſuchen entſprechend, in mehreren Zeitungen die obenbemerkte 
allgemeine Einladung zur XVI. Generalverſammlung hatte 
veröffentlichen laſſen, jo glaubte das Vorbereitungs⸗Comité doch 
an verſchiedene, durch ihr warmes Intereſſe für dieſe Verſamm⸗ 
lungen bekannte Perſönlichkeiten noch ein eigenes Schreiben 
richten zu ſollen, nachſtehenden Inhalts; 


Einladung 
zu der 
vom 11. bis 15. September ds. Is. in Würzburg abzuhaltenden 
katholiſchen General-Berſammlung. 


Das unterfertigte Comité, von dem lebhaften Wunſche 
beſeelt, Alles, was in ſeinen Kräften ſteht, dazu aufzubieten, 
auf daß die laut des zu Frankfurt am 24. September v. Is. 
gefaßten Beſchluſſes dahier abzuhaltende XVI. Schober 
ſammlung der katholiſchen Vereine Deutſchlands in würdiger 
Weiſe den vorausgegangenen ſich anreihe, erachtet es für ſeine 
Pflicht, noch im beſonderen diejenigen Männer zur Theilnahme 
einzuladen, von deren erleuchteten Einſichten, von deren Eifer 
und Begeiſterung für die heilige Kirche die erfreulichſten Er— 
gebniſſe zu erhoffen ſind. 

Eine große und ſchöne Aufgabe hat dieſe Generalverſamm— 
lung in friedlicher Weiſe, mitten unter gewaltigen Gährungen 
auf politiſchem und ſocialem Gebiete zu erfüllen. Abgeſehen 
von den großen Vortheilen, welche der Ideenaustauſch zwiſchen 
eifrigen und intelligenten Katholiken überhaupt bietet, von denen 
ſo oft der Eine durch den Andern ſich angeregt und gehoben 
fühlt, abgeſehen von der günſtigen Gelegenheit, ſo viele, noch 
immer da und dort gehegte Vorurtheile zu beſeitigen, die der 
gedeihlichen Entwicklung des kirchlichen Lebens im Wege ſtehen, 
wird auch eine immer mehr geſteigerte Thätigkeit für die Zwecke 
der chriſtlichen Barmherzigkeit und der Miſſionen in der Weiſe, 
wie ſie ſchon früher in Anregung gebracht ward, leichter der 
Verwirklichung entgegen geführt werden können. 

Die Erörterungen über das vielbeſprochene Problem über 
Verbeſſerung der Lage der arbeitenden Klaſſen und alle die 
tiefgreifenden, damit in engem Zuſammenhange ſtehenden Fragen, 
die im vorigen Jahre zu Frankfurt a/ M. in einer Weiſe ge⸗ 
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pflogen wurden, die ſelbſt bei vielen außerhalb unſerer heiligen 
Kirche ſtehenden ſtimmberechtigten Männern eine ehrende Aner⸗ 


kennung gefunden, werden naturgemäß auch auf dieſer neuen 


Generalverſammlung eine ſehr wichtige Stelle einzunehmen 
haben. 


Auch für Fragen der Wiſſenſchaft überhaupt und die Preſſe 
dürfte eine vielfache Thätigkeit zu entfalten ſein. Die Verſamm⸗ 
92 der katholiſchen Gelehrten, welche im vorigen Jahre zu 

München inaugurirt, nach dem dort gefaßten Beſchluſſe im An⸗ 
ſchluſſe an unſere Generalverſammlung gleichfalls dahier abge⸗ 
halten werden ſollte, findet nunmehr nach einer von dorther 
veröffentlichten Erklärung in dieſem Jahre nicht ftatt. Wie 
wir von competenteſter Seite erfahren, ſtand ein kirchliches 
Verbot oder Hinderniß von Seite des heil. Stuhles ihr nicht 
entgegen, ſondern es ward nur Einhaltung der vom hochw. 
deutſchen Episkopate ſelbſt begutachteten und geforderten Be⸗ 
dingungen verlangt, denen nach ihren Grundſätzen unſere Ver⸗ 
ſammlung niemals entgegen ſein kann. Eine Beſprechung von 
katholiſchen Gelehrten, wenigſtens bezüglich ſolcher Fragen, die 
ihrer Natur nach für derartige Verſammlungen ſich eignen, und 
namentlich derjenigen, die zugleich ihre praktiſche Seite haben, 
erſcheint immerhin höchjt wünſchenswerth und erfolgverheißend, 
und wir achten uns um ſo mehr berechtigt und verpflichtet, 
katholiſche Gelehrte zu möͤglichſt zahlreicher Betheiligung an 
dieſer XVI. Generalverſammlung und an den Arbeiten des 
betreffenden Ausſchuſſes einzuladen und glauben auf dieſelbe 
um jo mehr rechnen zu konnen, als das Ueberhandnehmen der 
allem poſitiven Glauben feindſeligen Beſtrebungen ebenſo, wie 
das dadurch erhöhte Bedürfniß nach größerer Einigung auch 
auf wiſſenſchaftlichem Gebiete von allen Seiten er das unzwei⸗ 
deutigſte anerkannt worden iſt. 


Nebſtdem wird die große Frage Aber die ee 0 
Schule, und insbeſondere der Volksſchule zur Kirche einen 
Gegenſtand zu Beſprechungen bieten, die das Intereſſe aller 
Katholiken, welches immer ihr Stand und Beruf ſei, gleich⸗ 
mäßig in Anſpruch nimmt. 


In dem feſten Vertrauen, daß Sie die vom 11. bis 
15. September d. J. dahier abzuhaltende XVI. General-Ver⸗ 
ſammlung mit Ihrer Theilnahme beehren und zu gleichem Ent— 
ſchluſſe viele Ihnen nahe ſtehenden katholiſchen Männer beſtim⸗ 
men werden, empfehlen wir unter Anſchluß des Programmes 
die Sache dieſer Verſammlung Ihrer warmen Förderung und 
Ihren Gebeten und bitten, den Ausdruck unſerer ausgezeichne⸗ 
teſten Hochachtung zu genehmigen. 


Würzburg, im Auguſt 1864. 


Das Comité 


für die Vorbereitung der 16. General⸗Verſammlung 
der kathol. Vereine Deutſchlands. 


5 (Folgen die Unterſchriften.) 


PBrogramım ih 
| für die | 
ſechzehnte General⸗Verſammlung der kathol. Vereine Deutſchlands 
in Würzburg 
vom 11. bis 15. September 1864 im Saale der Särannenbale, 


Sonntag, den 11. September. 


Von 10 Uhr Vormittags bis 1 Uhr Mittags, dann von 3 
bis 7 Uhr Rachmittags Anmeldung und ſchriftliche Auf⸗ 
nahme der Abgeordneten, Eingeladenen und theilnehmenden 
Gäſte im kleinen Theaterſaale. 


NB. Die Aufnahme der ſpäter ankommenden Herren 
findet an den folgenden Tagen von 8 Uhr Morgens 
an in demſelben Saale ſtatt. 


Abends 7 Uhr: Verſammlung zur gegenſeitigen Begrüßung im 
Saale der Schrannenhalle. 


Montag, den 12. September. 


Vormittags 8 Uhr: Pontifikalamt im hohen Dome. 
Vormittags 10 Uhr: Geſchloſſene General-Verſammlung zur 
Wahl des Vorſtandes und Bildung der Ausſchüſſe. 

Nachmittags 3 Uhr: Sitzungen der Ausſchüſſe. 
Abends 7 Uhr: Erſte öffentliche General- Verſammlung. 


Dienſtag, den 13. September. 


Vormittags 10 Uhr: Geſchloſſene General-Verſammlung. 
Nachmittags 3 Uhr: Sitzungen der Ausſchüſſe. 
Abends 7 Uhr: Zweite öffentliche General-Verſammlung. 


Zu 
Mittwoch, den 14. September. 


Vormittags 10 Uhr: Geſchloſſene General-Verſammlung. 
Nachmittags 3 Uhr: Sitzung der Ausſchüſſe. 
Abends 7 Uhr: Dritte öffentliche General⸗Verſammlung. 


Donnerstag, den 15. September. 


Vormittags 9 Uhr: Geſchloſſene General-Verſammlung. 
Vormittags 11 Uhr: Vierte und letzte öffentliche General-Ver⸗ 


ſammlung. Publikation der gefaßten Beſchlüſſe und Schluß. 


Nachmittags 3 Uhr: Gemeinſchaftliches Mittagsmahl. 
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Bemerkungen. 


Die an die General-Berfammlung zu ſtellenden Anträge 


find bis längſtens 10 Tage vor Eröffnung derſelben bei 


dem örtlichen Comité einzureichen, desgleichen auch die 


Vorträge anzumelden, welche unabhängig von den Berath— 
ungen ſind. 

Es iſt die Einrichtung getroffen, daß die Verhandlungen 
noch während der Dauer der General-Verſammlung zum 
Drucke und 12 Tage nach dem Schluſſe derſelben zur 


Vertheilung kommen. Die ſtenographiſchen Aufzeichnungen 


der in den öffentlichen General⸗Verſammlungen gehaltenen 


Reden werden am folgenden Tage von 8 bis 10 Uhr 


Verhandl. d. 16. kath. Generalv. 


Vormittags im Burean zur gefälligen Correktur bereit 
liegen, nach dieſer Zeit aber ſofort zum Drucke 
abgegeben. 


Für Wohnungen in Gaſt⸗ und Privathäuſern iſt ein 
eigenes Comits gebildet, welches auf ſchriftliche Anfragen 


bis zum 7. September und auch bei Ankunft der Abge⸗ 
ordneten ꝛc. Auskunft zu ertheilen bereit iſt. 


— — 
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Sonntag, den 10. September, Abends 7 uhr. e 


N immo! 
Die zu der Generalverſammlung W Abgeorb⸗ 
neten, Mitglieder und Gäſte hatten ſich am Sonntag Abend 
zur gegenſeitigen Begrüßung in der Vorhalle des großen Saales 
der Schrannenhalle verſammelt. Da dieſe Vorhalle nicht ge⸗ 
nügte, ſo mußte der zur eigentlichen Verſammlung beſtimmte 
Saal eröffnet werden. Hier begrüßte, vom Vorſitzenden des 
Lokal⸗Comité's in kurzer Anſprache eingeführt, der Oberbürger⸗ 
meiſter der Stadt Würzburg, Herr Hopfen oe die ver⸗ 

ſammelten Gäſte mit folgenden Worten: | 


Hochanſehnliche Verfommtingt 


I 


Hochverehrte Gäſte aus nah und fen 


Wenn ich es unternehme, dieſe Stätte vor andern mir an 
Beredſamkeit weit überlegenen Männern zu betreten, jo. möge 
mich hiebei ein mir gewordener ebenſo ehrenvoller, als ſcweicel 
hafter Auftrag entſchuldigen. 

Die Bürgerſchaft und die gemeindliche Vertretung Würz⸗ 
burgs haben meine Amtsgenoſſen und mich hieher entſendet, 
zunächſt, um Ihnen eine Schuld des Dankes abzutragen, des 
Dankes dafür, daß Sie unſere Stadt durch die Wahl zum 
Verſammlungsorte der Fathölifchen Vereine Deutſchlands für 
dieſes Jahr ausgezeichnet haben, dann aber auch, um Ihnen 
Gruß und Handſchlag entgegenzubringen und Sie Alle in den 
Mauern der alten Biſchofsſtadt auf's Herzlichſte willkommen 


zu heißen. 


FR 


Meine Herren! Es iſt eine wunderbare Zeit, in der wir 
leben; in ihren Tiefen iſt ſie angeregt; an allen Ecken und 
Enden, durch alle Schichten des Volks pulſirt reiches geiſtiges 
Leben, ein heißer Drang nach Unterweiſung und Erkenntniß 
iſt erwacht, ſeit ein paar Jahrzehnten wogt es in Deutſchland 
auf und ab von Männern, die es ſich zur Aufgabe geſetzt 
haben, in die tiefſten Schachte des Wiſſens hinabzuſteigen und 
die großen Räthſel der menſchlichen Bedürfniſſe aufzulöſen; 
entwickelt hat ſich der merkwürdige Trieb des Zuſammenkommens 
und nicht mit Unrecht hat man jüngſt die Menſchheit mit 
einem ſchwärmenden Bienenſtock verglichen. 

Cs iſt ein unendliches Verdienſt dieſer Zeit, daß ſie die 
ae Idee des Genoſſenſchaftsweſens, wenn auch nicht ge⸗ 
boren, ſo doch wieder zum Leben erweckt, mit Liebe groß ge— 
zogen und auf dieſe Weiſe die Menſchheit aus der Vereinſam⸗ 
ung der Individualität in die friſche Strömung der Gegen- 
ſeitigkeit hereingelenkt, aus der philiſtröſen Pedanterie der 
Stubengelehrſamkeit, aus der beginnenden Hinzehrung der 
Produktions⸗ und Willenskraft herausgerettet hat. 

Gefallen ſind die eindämmenden Schranken des Gedankens 
und der Rede, gefallen find fie trotz alter Satzung, trotz ver: 
jährtem Staatsrecht und wir haben errungen, was unſere 
Väter vergebens erſehnten, das Recht des freien Worts. 

Und wie nun Gebrauch machend von dieſem Recht auf 
allen Seiten und zu den verſchiedenartigſten Zwecken Vereine 
erſtehen, Verſammlungen tagen, ſo haben auch die katholiſchen 
Vereine „Viribus unitis“ auf ihre Fahne geſchrieben, ſo ſind 
auch ſie zuſammengeſtanden, um die brennenden Fragen der Zeit 
vom kirchlichen Standpunkte aus zu eroͤrtern, die Schäden 
und Gebrechen der Geſellſchaft aufzuſuchen, Wiſſen und Forſch⸗ 
ung zu vertiefen, das Schöne zu pflegen und zu erhalten und 
nach allen dieſen Richtungen mit Rath, Troſt, Hilfe, Eifer und 
Aufopferung thätig zu ſein. 

In dieſem Sinne, meine Sera; haben wir den Zweck 
Ihrer Verſammlung aufgefaßt, ich glaube, wir haben ihn richtig 
aufgefaßt und Ihre Vorträge werden nen aufmerkſame und 


dankbare Hörer finden. 
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Laſſen Sie mich mit dem Wunſche ſchließen, daß es Ihnen 
bei uns gefallen, daß Sie aus Würzburg eine freundliche Er⸗ 
innerung mit hinweg nehmen e ad en Sie mir 
pa ee 2 I won pn sd uin a 
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Hie 16. Generalverſaumlung der tatboliſchen 
Vereine cd 1b in e RE ee 
willkommen! | Br. ichönt 


l. WITT 716 
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Fu Nen der Ente und 445 eu des Vororts 
dankte Herr Domkapitular und Stadtpfarrer Thiſſe n von 


Frankfurt dem löblichen Magiſtrat für den ann re e 


1 folgenden eg fn 500d 
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Den 5 855 det Generalverſammlung gebrachten Willkomm⸗ 
gruß zu erwiedern, iſt für alle Mitglieder derſelben ſo erfreu⸗ 
lich und ſo anziehend, daß Jeder ſich glücklich ſchätzen würde, 
den Geſinnungen Aller einen Ausdruck gegeben zu haben. 
Wenn aber in dem gegenwärtigen Augenblicke ſolche Männer 
nicht vortreten, welche durch Herz und Rednergabe vorzugs⸗ 
weiſe geeignet ſind, dieſe Aufgabe zu erfüllen, ſo kommt das 
daher, weil der Willkommgruß uns heute in einer ſo groß⸗ 
artigen, ja feierlichen Weiſe entgegengebracht worden iſt, daß 
demſelben auch in einer wenigſtens etwas entſprechenden Weiſe 
geantwortet werden müſſe. Noch niemals nämlich ſind die Mit⸗ 
glieder der katholiſchen Generalverſammlung gleich bei ihrem 
erſten Zuſammentreten durch den Magiſtrat bewillkommt wor⸗ 
den, — die Begrüßung ging gewöhnlich aus von dem örtlichen 
Comité — das war ein Willkommgruß in der Stadt, heute 
empfangen wir denſelben von der Stadt und ihren Vertretern, 
und wenn ich aus der Verſammlung hervortrete, ſo geſchieht 
es deßwegen, weil ich in dieſem Augenblicke, wenigſtens für 
die auswärtigen Mitglieder, als Präſident des Vororts der 
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einzige Vertreter bin und ich mich daher für berechtigt — 
verpflichtet fühle, den Willkommgruß zu erwiedern. 
Hochgeehrter Herr Oberbürgermeiſter! Seit dem Tage wo 
die Stadt Würzburg als Ort der 16. Generalverſammlung 
beſtimmt war, hat das Herz derjenigen, welche dieſe Verſamm⸗ 
lung beſuchen wollten, dem heutigen Tage entgegengeſchlagen, 
Würzburg hat in der katholiſchen Welt einen guten Klang. 
Bei dieſem Namen ſteigen auf die Reminiszenzen jener, frühe 
ten, Zeiten, wo unter Fürſtbiſchöflicher Regierung Glanz und 
ohlſtand ſich entfalteten und unter dem Segen des Krumm⸗ 
ſtabes aus religiösem Grunde eine Blüthe ſich entfaltete die 
in der deutſchen Geſchichte mit wahrer Freude erfüllt, und 
hieran reiht die Gegenwart noch den Gedanken an eine Ouelle 
der Wiſſenſchaft, aus der getrunken, zu haben, nicht allein dem 
Theologen, ſondern d em Ahabcer Gelehrten in Deutſchland 
zur Empfehlung. gereicht. Sind wir nun mit großen Er⸗ 
ei n hieher gekenn, ſo. haben wir uns hierin nicht 
ſcht, die. "A; dt Würzburg hat den auf der Eiſenbahn 
bean den 9 Feſtgewand gezeigt; aber was wir nicht 
rwar teten, as weit; über unſere, E erwartungen, geht, das iſt die 
Se. die. uns, in. biefen, Saale von dem Stadtmagiſtrat und an 
deſſen Spitze von deren Sberbürgermeiſter bereitet wird. 
Wir erkennen in hoͤchſt erfreulicher Weiſe, daß die Ver⸗ 
tretung der Gemeinde ſich der Förderung der religiöſen Inte— 
reſſen nicht entzieht, wie das auf dem Gebiete des Staates 
vielfach aus begründeten Rückſichten geſchieht. Iſt es die Auf⸗ 
gabe der Gemeindevertreter, ſich allem dem zu widmen, was 
der Gemeinde heilig iſt, ſo iſt es in katholiſchen Gemeinden 
auch ihre Aufgabe, die katholiſchen Intereſſen unter ihren Schutz 
zu nehmen, ohne irgendwie anderen Confeſſionen entgegenzu- 
treten. Indem dieſes geſchieht, entfaltet ſich in der Deffentlich- 
keit das in den verſchiedenen Gemeinden vorhandene Leben und 
wird auch die Wohlfahrt des Staates gegründet, der ſich nicht 
auf ungegliederten Maſſen, ſondern auf dem corporativen Leben 
erbaut. In dieſem corporativen Leben, meine Herren, haben 
alle conſervativen Beſtrebungen ihre Stütze und es muß uns 
mit großer Freude erfüllen, wahrzunehmen, daß in der Ge⸗ 
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meinde Würzburg ſolche richtige Prinzipien zu Tage treten. 
Vielleicht iſt dieſes geſunde Gemeindeleben der Grund, weßhalb 
das Königreich Baiern jo glücklich, ſo geprieſen vor vielen an⸗ 
deren Staaten daſteht, und Baiern bewahrt worden iſt vor 
Bewegungen, die F N ‚große Pie enge zur Folge 
wenn | 1a ufd gun! 


Herr ee Es erwarten ook die ute 
Beifmmelten von mir, daß ich nun durch ein Ihnen und der 
Stadt Würzburg Suögebrangtes Hoch den 110 ihrer free 
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einer Freundſchaft, welche die Bürgerſchaft der Stadt uns 

währt. Unſer Beſtreben wird es ſein, die Tage unſeres Hi 

ſeins zur Pflege dieſer Freundſchaft zu benutzen. Möge es 
uns gelingen, zwiſchen der Stadt Würzburg und den aus den 
verſchiedenſten Gegenden Deutſchlands hierher gekommene Ga ⸗ 
ſten ein feſtes Band der Freundſchaft zu gründen und ſo die 
Stadt Würzburg in innigerer Weiſe wie bisher mit den übri⸗ 
gen Städten Deutſchlands zu verbinden. — 


Und ſo reiche ich Ihnen, verehrter Sun — 
ſter, im Namen aller Anweſenden die Hand; es ſei ein Sym⸗ 
bol der Einheit und der Liebe, welche die Mitglieder der 16. 
e eee mit der Bürgerſchaft 1 a 
den ſoll. — 


Dieſes geſchah ſofort unter schenden Bei ber. di 
ſammlung. 2 


haben. Sie haben uns die San bel Feu ze 
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Herr Domprediger Schork begrüßte die Verſammlung 
im Namen des Lokal⸗Comité's und ſchilderte namentlich die An⸗ 
ſtalten, welche Würzburg für die Pflege der Wiſſenſchaft und der 
Charitas beſitze, namentlich durch die großartigen — 


des Fürſtbiſchofs Julius. 


. 


Hierauf begab ſich ein großer Theil der Verſammlung, na— 
mentlich die anweſenden Präſides der Geſellenvereine in das 
Lokal des hieſigen Vereins, wo die HH. Präſides Mayr von 
München und Hiltensberger von Kempten ermunternde 
und anregende en an babe ee ex 


BIETE REN in in? 
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Am Montag, 12. September, verſammelten ſich mehrere 
Hunderte von Theilnehmern der Generalverſammlung im Dom 
zum feierlichen Eröffnungsamt. Der hochwürdigſte Herr Biſchof 
von Wür zburg celebrirte dasſelbe. Der Dom⸗Chor in Ver⸗ 
einigung mit dem Geſangskränzchen „Cäcilia“ und ver⸗ 
ſchiedenen Mitgliedern Würzburger Geſangsvereine unter 
Leitung des Domchordirektors, Herrn Brand, führte die Meſſe 
Papae Marcelli von Paläſtrina aus. Nach dem Amte begaben 
ſich die Mitglieder der Verſammlung in langem Zuge, voran 
die Deputationen der Gewerke mit ihren Fahnen, am Schluſſe 


der Geſellenverein, zur Schrannenhalle, in deren hübſchem, ent⸗ 
ſprechend dekorirten Saale die Verſammlungen ſtattfanden. 
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Erſe geſchloſſene ——— 


Montag, 12. September, Vormittags 10 Uhr. 


Domdechant Dr. Götz von Würzburg: 
Gelobt ſei Jeſus Chriſtus! 


Verſammlung: In Ewigkeit Amen! 


Hochgeehrte Herren! „gebohe nile 


Mit dem katholiſchen Gruße, mit a 4 Ai r erlau 
habe, vor Sie zu treten, bin ich 11 0 nur in w 
meiner Vorgänger auf den früheren ka ache eneral⸗ 
ſammlungen eingetreten, welche geglaubt haben 5 db, ae i 
Gott vollendet werden ſoll, auch mit Gott begon zen w | 
müſſe, ſondern ich habe auch eine Beg i ew 
welche hier zu Lande, beſonders unter dem Ve 
eine ungewöhnliche und ſeltene iſt. Wir befinden ja 
in einer Stadt, welche beinahe eilf Jahrhundert e bh h di 
Hauptſtadt eines geiſtlichen Fürſtenthums geweſen it, Vom 
Jahre 742 bis zum Jahre 1802 waren die Biſchöfe Bürz⸗ 
burgs zugleich auch die Regenten des oſtfränkiſchen Herzog⸗ 
thums, und unter den 78 Fürſtbiſchoͤfen, die, wie das Sprich⸗ 
wort ſagt, „ense et stola“ in Würzburg regierten, befanden 
ſich viele ausgezeichnete Männer, welchen beſonders die religiöſe 
Wohlfahrt ihrer Unterthanen ſehr am Herzen gelegen war. Der 
von ihnen in das Herz des Volkes gelegte gute Same hat 
nicht ohne Frucht bleiben können. 5 

Ich habe aber mit meinem Fatholifchen Gruße — und 
dieſes möchte ich mir erlauben beſonders hervorzuheben — zu— 
gleich das Panier aufpflanzen wollen, unter welchem wir uns 


Be 
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während unſerer Verhandlungen bei dieſer XVI. General:Ber: 
ſammlung zu ſchaaren haben. Es iſt dieſes Panier zwar das 
— welchem, wie ein frommer Greis bei der Darſtellung 

des Herrn im Tempel ſchon ausgeſprochen hat, widerſprochen 
wird; aber es iſt auch das Zeichen, unter welchem wir das 
tröftende und aufmunternde Wort vernehmen: 1 
ich habe die Welt überwunden!“ 

Beide Vorausſagungen ſind im Laufe der — abi. 
hunderte, ſeit welchen das 1 ange wie in Er⸗ 
— gegangen. 

Chriſtus und ſein Kertug, den Heben line Thorheit — 
Juden ein Aergerniß, ſind immer ein Gegenſtand der Anfein⸗ 
dung geweſen. Bald wurde der Kampf gegen ſie offen und 
mit Gewalt geführt, bald wurden ſie heimlich und mit Liſt an⸗ 
gegriffen. Dürfen wir uns wundern, daß Das, was beinahe 
jedes Jahrhundert der chriſtlichen Zeitrechnung ſich wiederholt 
hat, auch heute noch geſchieht? Phyſiſche Gewalt und ſchein⸗ 
bare Wiſſenſchaft, diaboliſche Bosheit und tückiſche Lift haben 
ſich verbündet und bieten alle Kräfte auf, um gemeinſam Sturm 
zu laufen gegen Chriſtus und ſein heiliges Evangelium. Da⸗ 
bei iſt das Abſehen der Feinde des Kreuzes hauptſächlich auf 
die katholiſche Kirche gerichtet, ihre Vernichtung das Ziel aller 
ihrer Beſtrebungen. Sehr begreiflich! In der katholiſchen Kirche 
finden und erkennen ſie ein Bollwerk, das die Fahne Chriſti 
hoch emporhält, das die in ihr hinterlegte volle Summe chriſt⸗ 
licher Wahrheit mit unerſchütterlicher Feſtigkeit bewahrt und 
kein Jota preisgibt, ein Bollwerk, aus welchem dem Schlach— 
tenrufe der Stürmenden und dem Schmeichelworte verſtellter 
Freunde zu allen Zeiten, wenn auch in anderer Form, die Ant⸗ 
wort entgegen ſchallt: „Non possumus!“ Dieß reizt die Wuth 
der Gegner. Sie wiſſen wohl, wäre nur erſt dieſes Bollwerk 
niedergerannt, gar bald würden dann alle andern Fahnen, 
welche Chriſti Namen nch 1 5 und zaghaft ſich 
8 Ag 

Aber ihr Erkühnen want nimmer ‚gelingih! — Wie viele 
Stürme ſind ſeit 1800 Jahre ſchon über die Kirche hingezogen! 
Wie viele, wie ſchwere Kämpfe hat ſie beſtanden! Wie oft ſchon 
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gewann es den Anſchein, die Stunde ihres Unterganges ſei ge⸗ 
kommen! Wie oft ſchon jauchzten ihre Feinde in der Meinung, 
der Fels Petri, der Mittelpunkt der Einheit, ſei zerſchmettert, 
dann iſt der verhaßten Gegnerin das Haupt abgeſchlagen, die 
Glieder ihres Leibes zerſtreut, die Tempel verheert, die Altäre 
zertrümmert, das Kreuz, das Zeichen, dem ſie widerſprechen, 
vernichtet! Und doch — wie täuſchten ſie ſich! Waren die 
Kämpfe vorübergegangen, hatten die Stürme ausgetoſet: ſtand 
die Kirche wieder da herrlich wie die Sonne nach einem Ge⸗ 
witter, das vorübergezogen iſt. Und wie jetzt ihre wärmenden 
Strahlen in der kurz vorher noch lechzenden Vegetation neues 
Leben erwecken: ſo entquillt auch friſches, neues Leben jedes 
Mal, der Kirche, wenn ſie hervortritt aus einer Kataſtrophe⸗ 
Darin erfüllt ſich die Verheißung des Herrn. Er hat 
nicht blos den Schatz der vollen Wahrheit in ihr hinterlegt, | 
er hat ihr auch die „Fülle des Lebens“ gegeben. 
In mehr als einem Lande hat man der katholiſchen Kirche | 

— goldenen Mantel, womit ſie bekleidet worden war, ausge⸗ 
zogen und ſie im Bettlerkleide entlaſſen. Aber auch ihrer Ar⸗ 
muth entſpringt noch ein unverſiegbarer Quell ſchöpferiſcher 
Lebenskraft, wovon gerade auch unſere Zeit ſo glänzende Bei⸗ 
ſpiele vorzuführen hat. Wer zählt die Tauſende von Jung⸗ 
frauen, die dem Schooſe ihrer Familien ſich entreißen, allen 
Freuden des Lebens und jedem irdiſchen Glücke entſagen, um 
als Bräute Chriſti und Töchter der Barmherzigkeit die Leiden⸗ 
den zu pflegen, den Schmerz zu lindern, der Noth zu ſteuern? 
Wer zählt fie, dieſe Mägde Chriſti, die heute in Krankenhäu⸗ 
ſern an das Bett der Aechzenden ſich anſchmiegen und troͤſten 
und morgen, wie Engel vom Himmel geſandt, in der Hütte 
der Armuth erſcheinen und Hilfe und Rettung bringen, wo 
alle Hoffnung auf Hilfe und Rettung geſchwunden war? Dieſe 
Schweſtern — wer zählt ſie, die ſogar vor den blutigen Schlacht⸗ 
feldern nicht zurückſchaudern und in verpeſteten Spitälern Wär- 
terinen und Pflegerinen der Verwundeten und Krüppel werden, 
und in ihrer Weiſe im Heldenmuthe mit den unglücklichen 
Opfern desſelben wetteifern? Wer zählt ferner die Tauſende 
von jungen Männern, die, meiſtentheils entblößt von allen 
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Mitteln und nur mit dem Segen der Kirche ausgerüſtet, voll 
hoher Begeiſterung das Apoſtolat in ferne Welttheile antreten, 
den ſtürmenden Meeren trotzen, in die kälteſten und heißeſten 
Zonen eindringen, Beſchwerden und Mühſeligkeiten aller Art 
muthig ertragen und ſelbſt den Tod nicht fürchten, um in der 
Nacht der Unwiſſenheit heidniſcher Völker das Licht der Wahr⸗ 
heit anzuzünden und an der Stätte der Wildniß ein geſittetes 
Leben zu begründen? Endlich wer zählt alle die Männer und 
Frauen, in deren Herzen die chriſtliche Liebe That geworden iſt, 
die unermüdet Unglück, Noth, Elend aufſuchen, tröſten, helfen, 
lindern, wo ſie es vermögen, den armen Waiſen und verwahr⸗ 
loſten Kindern ein ſchützendes Obdach verſchaffen, für ihre 
Pflege, für ihren Unterricht duden und N nun an a 
und Seele werden? 3 

Doch — wer wäre im Stande, wies epi Wätig- 
keit chrijtlicher Liebe in ihrem Umfange darzulegen, welche die 
Kirche in den Herzen ihrer Kinder zu entzünden verſteht, und 
die Zeugniß ablegt von der Lebensfülle, die der Urheber der 
Kirche ſeiner Stiftung zum Erbtheile gegeben? Dieſe Fülle 
der Lebenskraft, die ſich zu allen Zeiten bewährt hat, wird ſich 
auch bewähren in dem Kampfe, den die Kirche gegenwärtig zu 
führen hat gegen das auflöjende Element, das in unſeren Ta 
gen in alle Richtungen des Lebens einzudringen ſucht und alle 
Ordnungen zu zerſtören droht. Die Kirche wird aufbauen, wo 
niedergeriſſen, anpflanzen, wo verwüſtet, ſammeln, wo zerſtreut 
worden iſt. Das iſt der Sieg, welchen Chriſtus über die Welt 
gewonnen! 

Laſſen Sie uns aber nicht vergeſſen, meine Herren! daß 
die Kirche nicht etwas Ideales, ſondern daß ſie etwas Reales 
iſt. Sie iſt ein Leib aus Haupt und Gliedern. Was die 
Kirche wirkt, das wirken demnach Haupt und Glieder. Nun 
ſteht zwar feſt, daß jede fruchtbare Wirkſamkeit nur möglich iſt 
mit der göttlichen Gnade, und daß eben dieſe Gnade in dem 
einen Menſchen mehr, in dem andern weniger ſich zeigt; aber 
es ſteht ebenſo feſt, daß die zur Wirkſamkeit hinreichende Gnade 
jedem Menſchen gegeben iſt. Daraus folgt, daß Alle, die ihr 
Talent nicht vergraben wollen, zum thätigen Mitwirken mit der 
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ihnen verliehenen Gnade verbunden ſind. Wir dürfen nicht 
bloß Bewunderer der großen Liebeswerke ſein, welche unſere 
Brüder und Schweſtern mit heroiſchem Muthe und im Geiſte 
der Entſagung vollbringen; wir müſſen vielmehr ſelbſt auch 
Hand anlegen und die erhabenen Muſter nachzuahmen ſtreben, 
die uns mit ihrem Beiſpiele vorangegangen ſind. Nach dem 
Maße der Liebe, die uns geboten iſt, darf ſich dieſe Wirkſam⸗ 
keit auch nicht beſchränken auf den engſten oder engeren Kreis 
unſerer Lebensſtellung, ſondern ſie muß wie das Chriſtenthum, 
wie die Kirche, katholiſch, de in weltumfaſſend ſein. Die Kirche 
ladet zu der Gnadenquelle, die in ihr fließt, nicht die Bewoh⸗ 
ner eines Landes, eines Welttheiles ein, nein, es iſt die ganze 
Menſchheit aller Welttheile, die ſie dazu einladet. Vom Strome 
der Verdienſte, der aus der Gemeinſchaft der Heiligen durch 
die Kirche ſich ergießt, theilt ſie nicht Einzelnen, fie theilt nach 
allen Weltgegenden Allen aus, in welchem Horizonte ſie ſich 
bewegen mögen. Dieſe univerſelle Liebe, welche die Kirche be⸗ 
thätigt, muß auch der Maßſtab für jede chriſtliche Liebesthätig⸗ 
keit ſein, und nur da, wo es der Fall iſt, wird dem himm⸗ 
liſchen Vater mit Verſtändniß und in Wahrheit die Bitte vor⸗ 
e ee in Reich komme zu uns!“ 


n Und di es ist die große, ie zue, 5 0 chi e, 
von . die 1 e fur ii 5 


neralv loerf 1 00 ade 
werden, der Stern, . ka Berafpung 1 vor e 
Idee in immer größeren eiſen zur Gun. ne 
liche Herzen für le zu enlflammen, und damit da 
thum im Lichte ſeiner fr le anf immer bee ea 
| ſein zuzuführen; das iſt jetzt un ere Aufgabe ; n n * 
Fünfzehn Male pm haben dieſe Verſammlungen ſchon in 
vetſchiedenen Städten Deutſchlands getagt und Gottes Segen 
hat unverkennbar gewaltet uͤber dem Rathen und Handeln der 
Männer, die ſich bei denſelben eingefunden haben. Der heilige 
Vater in Rom, alle deutſchen Biſchöfe, Männer aus allen 
Ständen, durch Geſinnung und Gelehrſamkeit ausgezeichnet, 
haben ſich mit Wohlgefallen darüber ausgeſprochen, und ſelbſt 
bei Nichtkatholiken im hohen Norden Deutſchlands haben unſere 
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Generalverſammlungen Anerkennung und Beifall gefunden. Zum 
ſechzehnten Male haben wir uns nun zu einer „solchen 
Verſammlung vereinigt. Wir kommen eben aus dem Tempel 
des Herrn, wo unſere Gebete vereint mit denen des Oberhirten 
dieſer Stadt und Diözeje aufſtiegen zum Throne des Höchſten, 
daß ſein Segen ſich auch ergieße über die gegenwärtige Gene— 
ralverſammlung. Das Gebet, entſtiegen ſo vielen frommen, 
vom Eifer für die Ehre des Herrn und das Heil ihrer Mit: 
menſchen erglühenden Herzen, kann unmöglich unerhört bleiben. 
So möge denn des Allmächtigen n aun, mit ve Ber: 
ſammlungen fein! | 

Mit dieſem Aufrufe zum Himmel iſt das örtliche Vorbe⸗ 
teitunge-&omite an dem Punkte angekommen, bei welchem 
ſeine Thätigkeit zu ende en, die der Generalverſammlung 
aber zu beginnen hat. Ich erlaube mir daher, Sie ein⸗ 
zuladen, nunmehr zur Wahl der ie und Schrift 
führer zu ſchreiten. 


Meine Herren! 720 


Damit die erte d ebpfüng fi. 1 iſt 68. vor 
Allem nothwendig, daß ſie Präſidenten, Beiliben Wade Schrift 

Ne wähle. | 
112003 Ich erlaube mir als erſten Präſidenten eee e den 
Fehn. von Moy de Sons aus Innsbruck, einen Herrn, 
den Sie ganz gewiß Alle kennen; ſollten Sie damit einver— 
ſtanden ſein, ſo bitte ich, ſich bavüber aaeubencken, (Allge⸗ 
meines, langanhaltendes Bravo.) 

Auf wiederholtes Andringen 150 Deinen nahm Or; 
v. Moy das Präſidium an und verfügte ſich unter N u 
en 3 Zuruf ant. die wee b 


‚Dr. ‚ui fährt hierauf ken. 
c e Meine Herren 


rx: Als Chrenpräſbenten erlaube ich mir eye aten 
ben Generalſekretär des e von e . RR: . 
pl (Bravo.) | | 
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Meine Herren! N NR 

Zum erſten eee — ich mir Ihnen vor⸗ 
zuſchlagen dee Abvokat⸗ — Zen. aus ar neee 
N | Era 


Beine Seren, we bin ch. 1 l 

d! zweiten Vicepräſidenten ſchlage ich — vor Se. 
Greelieng den Herrn Grafen es .. aus beende 
in eme 9 i un h cbt 


— 
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Profeſſor Dr. Hettinger: 2. era. 


Ich beehre mich der hochanſehnllchen at als 
dritten Vicepräſidenten unſern allverehrten Vorſitzenden des 
Vorbereitungs⸗ Comité's Herrn Dr. Gotz, e ee in 
Würzb urg, vorzuſchlagen. (Bravo.) 
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Dr. Götz fortfahrend: 


Als Beiſitzer, meine Herren, erlaube ich mir Ihnen vor⸗ 
zuſchlagen und zwar als erſten den Herrn. 1 
Hopfenſtätter von hier. (Lebhafter Beifall.) 

Als zweiten den Herrn Advokat-Anwalt Lingen n 
Aachen. (Bravo.) 

Als dritten meinen ſehr verehrten, mir zur Seite ſichen⸗ 
den Collegen im Loeal⸗ Comité, Herrn 1 Lene 
(Bravo.) 

Ferner den Herrn Profeſſor Hergenröther (Brave) 
und endlich den Herrn Dr. v. / EN au aus 
Ungarn. (Bravo.) | 


Als Schriftführer ſchlage ich vor yes — Dr. — 
aus München, (Bravo.); den Herrn Dr. Cornel Will, 
Archivar aus Nürnberg, (Bravo.); den Herrn Dr. Hähn⸗ 
lein, Regens des Clerikalſeminars dahier, (Bravo.); Herrn 
Landgerichtsſekretär Thiſſen aus Aachen, (Bravo.); Herrn 
Domkapitular Dr. Heinrich aus Mainz, (Bravo.); und 
Herrn Militärpfarrer Stamminger von hier. (Bravo.) 
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Wie Sie wiſſen, haben wir auch 5 Sektionen zu errichten, 
ind * Sektion 55 gleichfalls einen Vorſtand an 1 Spitze. 


Ich en mir Ihnen vorzuschlagen: 
Faour die erſte Sektion (Miſſionsweſen): 
Herrn aeitlehen * en aus Franffurt a. M. 
rm ) ; 


Für die zweite Sektion (chriſtliche Barnheitgedh): 
Herrn Domkapitular Moufang aus Mainz. (Bravo.) 


en) Für die dritte Sektion (chriſtliche Kunſt): 
än ben p. Ildephons Lehner aus Metten. (Bravo.) 


Für die vierte Sektion (Wiſſenſchaft und Preſſe): 
Herrn Hofrath Phillips aus Wien (lebhaftes Bravo). 


Endlich für die fünfte Sektion (Formularien): 
Herrn Advokat⸗Auwalt Adam 8 aus Koblenz. (Bravo.) 


Der Präſtdent Dr. Frhr. v. Moy: 


Nachdem Seine Biſchöfliche Gnaden unſere . 
mit Ihrer Gegenwart beehrt haben, ſo glaube ich, ſie könne 
nicht beſſer eröffnet werden, als indem wir Seine Biſchöfliche 
Gnaden bitten, der Verſammlung ihren Segen zu ertbeilen, 


Der hochwürdigſte Herr 593 Georg Anton von 
Würzb urg: 


Verehrteſte Verſammlung! 


Es iſt ein hochheiliger Name, in dem ſich alle Kniee 
beugen im Himmel, auf Erden und unter der Erde, und außer 
dieſem Namen kein anderer, in dem es gegeben wäre, ſelig zu 
werden; — Das Heil der Welt in Jeſus Chriſtus. 
Was aber Alles der Heiland zum Wohle der Menſchen gethan, 
das hat er in ſeiner Kirche niedergelegt. Hier leuchtet jenes 
Licht, das er angezündet hat, die Finſterniſſe aufzuhellen. Hier 
ſprudelt jener Quell, aus dem wir Waſſer des Lebens, die 
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Gnade der Erlöſung trinken. Hier waltet jene heilige Liebe, 
welche den Menſchen mit Gott, und die Menſchen unter ſich 
zu einer Familie der Kinder Gottes verbindet. Das Heil 
in Chriſtus und in ſeiner Kirche. an DE 

Was wäre es, wenn alle Völker dieſe Wahrheit erkännten! 
Welches Heil für dieſe Welt! Weiß ja doch der Chriſt, daß 
das Ziel ſeines Daſeins nicht auf Erden liegt, und ſo legt er 
den Plan ſeines Lebens für die Ewigkeit an. Er wandelt in 
der Furcht des Herrn, um in der Uebung chriſtlicher Gerech⸗ 
tigkeit ſich den Himmel zu erwerben. Er beugt ſich aus Ge- 
wiſſen und in demüthigem Gehorſame unter die beiden Gewalten, 
welche Gott geſetzt hat, die Völker zu regieren. Er weiß, daß 
der Allerhöchſte es geboten hat, im Schweiße des Angeſichtes 
das Brod zu eſſen. Er betrachtet Kunſt und Wiſſenſchaft als 
zwei Dienerinen des Herrn, die da berufen find, ihre ſchönſten 
Gaben der Ehre des Allerhöchſten und der geiſtigen und ſitt⸗ 
lichen Bildung und Vervollkommnung der Menſchheit zu wid⸗ 
men. Und wo immer auf Erden irgend eine Noth ſich kund⸗ 
gibt, da wirkt, um Hilfe zu bringen, die chriſtliche Charitas 
ihre Wunder. Während alſo Chriſtus und die Kirche die 
Völker zunächſt für den Himmel erziehen, ordnen und klären 
ſich unter dem Segen des Allerhöchſten auch die irdiſchen Ver⸗ 
hältniſſe, und findet hier jede ſociale Frage ihr endgültige und 
glückliche Löſung. Das Heil in Chriſtus und ferner 
Kirche. 

Warum wollen nun, fo möchten wir fragen, die Volker 
ihr Heil nicht erkennen? Woher ſo viele und tiefe Nacht mitten 
im Lichte? Warum iſt der Tag noch nicht angebrochen, an 
dem alle Völker in der Einheit des Glaubens und der Liebe 
ſich entgegenkommen, und wo 1 wird ein c vu. eine 
Heerde? e 
Die katholiſchen Vereine Deutschlands ‚hohe nun beit 
Jahren die Hände geboten, zum Ausbau des Reiches Gottes 
nach Kräften das Ihrige beizutragen zum Troſte des heiligen 
Vaters in Rom und des geſammten katholiſchen Episcopates 
und zur Erbauung des katholiſchen Deutſchlands. Seien ge 
ſegnet dieſe Hände, ſei der Herr geprieſen um dieſer beſonderen 


BE 2, 


Vorſehung willen, und ſei der reichſte Segen des Allerhöchſten 
an⸗ und herabgerufen über die ganze Zukunft dieſer Vereine! 
Wir haben nun bereits heute unſer Gebet um dieſen Se- 
gen auf den Altar niedergelegt. Möge dieſes unſer demüthiges 
Gebet, getragen von der Kraft des heiligen Opfers, die Wolken 
durchdringen, hinaufſteigen bis zum Throne der göttlichen 
Barmherzigkeit und von dort zu uns wiederkehren, reichbeladen 
mit allem Segen, mit Segen für die Zeit, mit eden für die 
ganze Ewigkeit. 
Sie aber, verehrteſte Gäſte, heiße ich im Herrn auf das 
Herzlichſte willkommen, nicht bloß in meinem Namen, ſondern 
zugleich im Namen der Stadt und der ganzen Diöceſe Würze 
burg. Seien Sie uns im Herrn gegrüßt, und empfangen Sie 
den Ausdruck des innigſten Dankes ob der Ehre und der Er⸗ 
bauung, welche durch Ihre Anweſenheit uns geworden iſt. 
Mit derſelben Liebe, womit ich heute am Altare das heilige 
Opfer dargebracht, um den Segen des Allerhöchſten über Ihre 
Verſammlung zu erflehen, mit derſelben Liebe und Innigkeit 
erhebe ich nun recht gern und in der Freude des Herrn die 
Hände, um im Namen des dreieinigen Gottes Ihen den hei⸗ 
ligen Segen zu ertheilen. — 
Die Verſammlung empfing den bischöflichen Shen auf 
den Knien. 


Seine Biſchöflichen Gnaden beileßen hierauf den Saal, 
und der Präſident brachte dem Scheidenden ein Hoch aus, in 
welches die Verſammlung freudig einſtimmte, worauf der Prä⸗ 
ſident dem Lokal-Comité für ſeine Muͤhewaltung dankte 
und dann fortfuhr: 


Meine Herren! | 

Ich jollte Sie in geziemender Weiſe in eigenem Namen 

begehen; allein Sie werden mir das erlaſſen. Ich bin jo 

überraſcht durch die Ehre, welche Sie auf mich geladen haben, 

daß ich mich völlig außer Stande fühle, irgend welche wohl 
1 Worte der Begrüßung vorzubringen. 


Ich will mein Möglichſtes thun, im Geiſte der ande, im 
Vece d. 16. kath. Generalv. 
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Geiſte der Freiheit in dieſer Stelle zu wirken, ſo viel ich ver⸗ 
mag mit ſchwachen Kräften. 

Deßwegen bitte ich vor Allem die Ehe Herren Vice⸗ 
Präſidenten, ſich an meine Seite zu begeben, nämlich den 
Herrn Grafen Thun und den Herrn Dr. Adams. 

Der Herr Ehrenpräſident und die Herren Vice präſtdenten 
nahmen nun ihre Sitze ein. 


Herr Domkapitular und Stadtpfarrer Thiſſen verlas 
een folgenden 


a des Bororts Frankfurt . 


an die 


16. Generalverſammlung der kathol. Vereine deus. 


Die ſeit dem Schluſſe der 15. Gener al⸗Verſammlung von 
dem örtlichen Comité als Vorort zu übende Thätigkeit war 
zunächſt die Herausgabe und Verſendung der Verhandlungen. 
Es war verſprochen worden, daß dieſelben acht Tage nach dem 
Schluſſe der General-Verſammlung zur Vertheilung, kommen 
ſollten; geleiſtet worden iſt mehr, denn am Abend des 4. Ta⸗ 
ges befanden ſich die Verhandlungen in einem 23 Bogen ſtar⸗ 


ken Bande in den Händen der Comité⸗ Mitglieder, und 112 
dieſe ſie erhielten, waren bereits — Dank der prompten Thä⸗ 


tigkeit der Krebs-Schmitt'ſchen Buchdruckerei — durch die 
Poſt Exemplare an den Präſidenten der General: Versammlung 
ſowie einige andere hervorragende Perſönlichkeiten weit, über 
das Gebiet von Frankfurt befördert. 

Dieſer ſchnellen Veröffentlichung der Verhandlungen haben 
wir es zu danken, daß die 15. General-Verſammlung in der 
Preſſe durchgängig eine würdigere Behandlung als die früheren 
gefunden: die gutgeſinnten Blätter waren in der glücklichen 
Lage, authentiſche Mittheilungen zu geben, und die feindlichen 
durften es nicht wagen, Angeſichts der vorliegenden authenti⸗ 
ſchen Berichte jene Entſtellungen, Verdrehungen, ja Unwahr⸗ 
heiten in dem Maße zu bringen, wie ſie allen früheren 
General-Verſammlungen wochenlang nachgefolgt waren. Die 
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Verſendung an die Mitglieder der 15. General-Verſammlung 
iſt durch die Poſt bewerkſtelligt worden; vor Ablauf der Woche 
waren alle effectuirt, und wenn bei Einzelnen eine Berjpätung 
eingetreten iſt, ſo iſt dieſes nur dem Umſtande beizumeſſen, 
daß die Adreſſe dem Comité nicht beſtimmt genug angege⸗ 
ben war. 

Mit gleicher Pünktlichkeit iſt auch das Rechnungsweſen 
der letzten General-Verſammlung beſorgt worden, wenige Tage 
nach dem Schluſſe derſelben lag die Rechnungs⸗Ablage vor. 
Dieſelbe hat aber nicht einen Ueberſchuß ergeben, welcher nach 
Anleitung der Statuten dem St. Bonifazius-Vereine hätte 
überwieſen werden können, vielmehr ein Defizit. Das örtliche 
Comité in Frankfurt iſt von dem Gedanken ausgegangen, 
daß die von den Mitgliedern der General-Verſammlung her— 
kommenden Einnahmen zunächſt für die General-Verſammlung 
ſelbſt beſtimmt ſeien, damit dieſe in aller Weiſe würdig gehal- 
ten und ihre Zwecke gefördert werden, und daß es nicht ange— 
bracht ſei, hier zu Gunſten eines noch ſo edlen Nebenzweckes 
zu ſparen. Das nunmehr im Vorort repräſentirte örtliche 
Comité erwartet um ſo gewiſſer hierin die Zustimmung der 
General⸗Verſammlung zu erhalten, als es ſich in der glücklichen 
Lage befindet, Ihnen über das Defizit nur ſehr wenig ſagen 
zu können. Es exiſtirt nicht mehr; denn nachdem dasſelbe 
noch vor Schluß der Verſammlung durch Geſchenke zweier an- 
geſehenen Katholiken von je 50 fl. um hundert Gulden ver: 
mindert worden, hat der Vorſtand der katholiſchen Gemeinde, 
welcher ſchon zur Vorbereitung der General-Verſammlung einen 
bedeutenden Theil der Koſten übernommen hatte, mit zuvor⸗ 
kommender Liberalität die dem Comité noch maden 270 
Gulden gezahlt. 

Eine fernere Arbeit, welche die gegenwärtige General⸗Ver⸗ 
ſammlung von dem Vorort zu erwarten hat, iſt eine Vorlage 
zur Statiſtik der kath. Vereine Deutſchlands. Nachdem durch 
die vorjährige General-Verſammlung alle in Deutſchland bes 
ſtehenden katholiſchen Vereine erſucht worden waren, wo mög— 
lich vor Jahresſchluß dem Vororte ſpezielle Mittheilung über 
ihre Einrichtung und Mitgliederzahl mit Bezeichnung der Per⸗ 
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ſonen des Vorſtandes einzureichen, hätte der Vorort erwarten 
dürfen, daß wenigſtens diejenigen Vereine, welche die vorige 
General-Verſammlung durch Deputirte beſchickt hatten, dieſem 
Erſuchen nachgekommen wären; nachdem dann auch noch beim 
Ausſchreiben der diesjährigen General⸗Verſammlung der Vorort 
dieſes Erſuchen erneuert hatte, lag es nahe, daß diejenigen 
Vereine, welche die heurige General-Verſammlung zu beſchicken 
gedachten, in der Zwiſchenzeit ſich des an ſie gerichteten Er⸗ 
ſuchens erinnert und entledigt hätten. Die Wirklichkeit hat 
unſeren Erwartungen nicht entſprochen. Es ſind die gewünſch⸗ 
ten Mittheilungen nur von zehn Orten an den Kai ‚gelangt, 
nämlich: 1 1 


1. von Aachen betreſſ der dort seehnden —— 


Geſellſchaft; n vi 00 
2. von Amtzell in ber due Rottendurg 3 * 
Piusverein; 


3. von Coblenz betr. des kathol. geselligen Verdus; 1 
4. von Dettelbach in der Pe Würzburg betr. es 
dortigen kath. Verein; 
5. von Eichſtädt in Betreff von 13 Vereinen u einer 
großen Zahl frommer Verbrüderungenn 
6. von Mainz betr. 12 dortiger Vereine; z 
7. von Ottweiler in der Didzefe Trier betr. der eos 
Homo: und der Barbara-Bruderſchaft; | 
8. von Trier betr. des Vereines zur eee, vr 
Negerkinder und des dortigen Borromäus-Vereins; 
9. von Salzburg betr. des Rupertus:Bereins; 
10. von Wien über 17 daſelbſt beſtehende Vereint hn, 0 
In höchſt erfreulicher Weiſe ſind dann auch die katholiſchen 
Studenten⸗Vereine an den Univerſitäten Berlin, Bonn, 
Breslau, München und Münſter der in Rede ſtehenden 
Aufforderung nachgekommen und haben dadurch ihren innigen 
Anſchluß an die General⸗ eee Ber 0 7 er 
bekundet. 
Die in Betreff der aufgeführten Vereine hieher 5 
Mittheilungen gewähren einen hoͤchſt erfreulichen Einblick in 
die kath. Vereinsthätigkeit, wie ſie ſich den verſchiedenartigſten 
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Gebrechen und Bedürfniſſen der Zeit gegenüber entfaltet, und 
wenn eine ſolche, wie es außer Zweifel ſteht, allenthalben ge— 
übt wird, ſo ſtellt ſich das katholiſche Deutſchland als ein in 
voller Blüthenpracht prangender Garten dar, welcher unter 
Gottes Segen die reichlichſten Früchte in Ausſicht ſtellt und 
mit der freudigſten Zuverſicht für die Zukunft erfüllt. Was 
iſt zu hoffen, wenn die vereinzelt wirkenden Kräfte erſt zum 
Bewußtſein ihrer Gemeinſchaft gekommen und ſich unter einan— 
der zur Abwehr des Böſen und zur Förderung des Guten die 
Hand reichen! Concentration der Kräfte thut Noth den Fein⸗ 
den gegenüber, welche bei der Verſchiedenartigkeit ihrer Beſtre— 
bungen überall in der Befeindung der kath. Kirche einig ſind 
und namentlich alle den mächtigſten Hebel der Gegenwart, die 
Preſſe, in derſelben Richtung deſtructiv und ſubverſio in An⸗ 
wendung bringen. 

Der Vorort hält ſich nicht bloß berechtigt, ſondern ver— 
pflichtet, die Saumſeligkeit der Vorſtände der kath. Vereine zu 
beklagen, die nicht die kleine Mühe aufgewendet haben, von 
ihrem Beſtehen und Wirken diejenige Kenntniß zu geben, ohne 
welche ein einheitliches Zuſammenwirken unmöglich iſt, und 
richtet an alle bei der 16. General-Verſammlung anweſenden 
Vertreter katholiſcher Vereine das Erſuchen, daß ſie während 
ihres Hierſeins die gewünſchte ſtatiſtiſche Mittheilung, ſoviel 
es ihnen möglich, einreichen, oder doch nach ihrer Heimkehr die 
ſchleunigſte Erledigung des in der letzten General⸗Verſammlung 
gefaßten desfallſigen Beſchluſſes veranlaſſen. 

Wenn nun mit dieſen Bemerkungen der Bericht über die 
Wirkſamkeit des Vorortes geſchloſſen werden könnte, ſo wird 
— da der Vorort dafür hält, ſeinen Bericht nicht bloß auf 
das Geſchehene beſchränken, ſondern auch auf dasjenige aus⸗ 
dehnen zu ſollen, was er als den General-Berfammlungen im 
Allgemeinen zum Nutzen gereichend, zu erkennen glaubt — die 
16. General⸗Verſammlung die Anregung einer ſolchen Ange— 
legenheit geſtatten, und da glauben wir auf die Nothwendig— 
keit eines ſtändigen Comité's, eines perpetuirlichen 
Mittelpunktes für das Vereinsweſen hinweiſen zu müſſen. 

Wenn nach dem Schluſſe der jedesmaligen General- Ver⸗ 
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ſammlung es ſich bloß um die Vollendung der Geſchäfte und 
Anbahnung der neuen Verſammlung handelte, dann genügte 
das örtliche Comité der vorausgegangenen; ſoll aber durch die 
General-Verſammlungen ein einheitliches Wirken der einzelnen 
Vereine bezweckt werden, ſo darf der Mittelpunkt derſelben 
nicht mit jedem Jahre wechſeln; die örtlichen Comité's haben 
nicht überall die hiefür geeigneten Kräfte, es mangelt die 
Kenntniß, die Erfahrung, ohne welche eine ſo umfaſſende Di⸗ 
rection nicht geführt werden kann. Der Vorort hält es für 
erforderlich, daß ein geſchäftführendes Central-Comits eingeſetzt 
werde, welches die von den General-Verſammlungen gefaßten 
Beſchlüſſe zur Ausführung bringe, die Communication mit den 
Vereinen unterhalte und wo möglich aus Männern beſtehe, 
welche mit der nöthigen Befähigung die Muße verbinden, um 
ſich einer ſolchen Arbeit unbehindert widmen zu konnen. 


Die Vorbereitungen zu einer General-Verſammlung ſowie 
auch die Geſchäfte des Vororts erfordern nicht unbedeutende 
Geldmittel und dieſe müſſen ſich ſteigern in dem Maße, als 
die Verbindung des Central-⸗Comité's mit den über ganz 
Deutſchland ausgedehnten Vereinen belebt wird. Es iſt hem⸗ 
mend und unpaſſend, daß wie bisher dem vorbereitenden Comite 
Vorſchüſſe und dem Vororte Koſten zugemuthet werden, wenn 
von den Einnahmen der General-Verſammlungen ſich Ueber⸗ 
ſchüſſe ergeben. Es wird zweckmäßig ſein, dem ſtändigen 
Central⸗Comité, wenn ein ſolches beliebt wird, die Vereins⸗ 
kaſſe zu unterſtellen, und von der General⸗Verſammlung die in 
jedem Jahre an den Bonifacius⸗Verein abzugebenden Gelder 
beſtimmen zu laſſen, oder wenn der bisherige Modus der Ge⸗ 
ſchäftsführung beibehalten werden ſollte, dem betreffenden 
Comité ſowohl einen Beitrag von circa 100 Gulden zur Vor⸗ 
bereitung der General-Verſammlung proviſoriſch zu überweiſen 
als auch einen ähnlichen Betrag für die Geſchäfte des Vororts 
— die Abrechnung vorbehalten — zu belaſſen. 


Dieſe beiden Vorſchläge erlaubt ſich der Vorort der 16. 
General⸗Verſammlung zur Berathung und Beſchlußfaſſung zu 


unterbreiten. 


—— Wh 


Hiermit hat der Vorort feine Thätigkeit beendet und legt 
ſein Mandat ehrerbietig in die Hand der General-Verſammlung. 


Frankfurt a. M. den 10. September 1864. 


Der Vorſitzende des Vororts. 
Thiſſen. 


An dieſen officiellen Bericht, meine Herren, möchte ich, 
weil wir bei den Geſchäften der Generalverſammlung noch nicht ans 
gekommen ſind, noch ein Wort im Intereſſe unſerer Verhand⸗ 
lungen und der Verbreitung in die Oeffentlichkeit anſchließen. 
Es iſt bisher, wie es ſcheint, bei den Berichterſtattern der ein⸗ 
zelnen Blätter vorzüglich darauf geſehen worden, ſo ſchnell wie 
möglich die Berichte in die Zeitungen zu liefern, und die pünkt⸗ 
liche und ſchleunige Erledigung iſt nicht immer ohne Schaden 
für die Gründlichkeit und Tüchtigkeit der Mittheilungen erreicht 
worden. Indem nämlich die Berichterſtatter ihre während der 
Verhandlungen nur aphoriſtiſch aufgenommenen Notizen und 
dergleichen Bemerkungen dieſer Art in die Zeitungen ſchicken, 
kommt es oft vor, daß in den öffentlichen Blättern ſehr mangel— 
hafte Berichte über unſere Verhandlungen geleſen werden, die 
nach den da und dort wieder abgegebenen Erklärungen oft nur 
Nebenpunkte berühren und die Hauptſache nicht hervortreten laſſen. 
Ich möchte daher an die Berichterſtatter der verſchiedenen Zeitungen 
die dringendſte Bitte richten, daß ſie nicht ſo ſehr die Schnellig⸗ 
keit als die Güte in ihren Berichten im Auge behalten. Es 
kommt nicht ſo ſehr darauf an, ob dieſe Berichte einen halben 
Tag früher oder ſpäter veröffentlicht werden, aber darauf kommt 
es uns ſehr an, daß ſie gut veröffentlicht werden. Ich möchte 
daher ſehr bitten, daß es den Berichterſtattern der Zeitungen 
gefallen möge, ihre Notizen, die ſie hier im Saale gemacht 
haben, zu Hauſe zu überarbeiten, damit ſie nicht von den ein⸗ 
zelnen Reden Aeußerungen, die oft Nebenſachen waren, als 
Hauptſachen mittheilen. Es iſt im Intereſſe unſerer General- 
verſammlungen, und darum habe ich mir erlaubt, es am An⸗ 
fang auszuſprechen, damit es der gegenwärtigen Verſammlung 
bereits zum Nutzen kommen moͤge. 
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Ich möchte nun noch das Wort erbitten, aber us er 
als Berichterſtatter des Vorortes. 


Der Präſident: | 9 17 15 1 
Herr Kanonikus Thiſſen von Frankfurt Hat das 
Wort. 


ben Domkapitular Thiſſen: 
Meine hochverehrten . 


In derſelben Stunde, wo dieſe ue die 
große Anzahl katholiſcher Männer ſieht, die ſich mit dem kirch⸗ 
lichen Leben befaſſen, geht eine vielleicht noch größere Verſamm⸗ 
lung auf deutſchem Boden vor ſich, die den Tod beklagt, den 
Tod, der uns einen der edelſten und hervorragendſten 
Kirchenfürſten entriſſen hat. Die Erzdiözeſe Köln ſteht in 
dieſem Augenblicke zum letzten Male an der Bahre ihres eben 
verſtorbenen Kirchenfürſten, und außer dem Umſtande, daß wir 
in derſelben Stunde hier verſammelt ſind, ſteht dieſes ſchmerzliche 
Ereigniß zu unſerer Generalverſammlung auch inſoferne in 
Beziehung, als der zu Grabe getragene Kirchenfürſt eine lange 
Reihe von Jahren hindurch eine mächtige Stütze, eine Säule 
in dem kathol. Deutſchland geweſen iſt. Dreimal hat in ſeiner 
Erzdiöceſe und mit ſeinem Segen die katholiſche Generalver⸗ 
ſammlung getagt; er war es, der in der Stadt, wo wir heute 
verſammelt ſind, vor fünfzehn Jahren eine kirchliche Conferenz 
leitete, eine Conferenz der Biſchöͤfe, die großen Segen über 
Deutſchland ergoſſen hat. Die katholiſchen Vereine Deutſch⸗ 
lands gehen mit den Biſchöfen, mit dem Epiſcopate Hand in 
Hand. Darum wird es die heutige Generalverſammlung ge⸗ 
wiß tief empfinden, und es wird ſie ſchmerzlich bewegen, daß 
diejenige Hand nicht mehr wirkt und waltet, unter deren Lei⸗ 
tung ſo viel zur Ausführung gekommen iſt, was als Wunſch 
der katholiſchen Vereine an den Epiſcopat gebracht wurde. 

Ich glaube daher aus Ihrem Herzen zu ſprechen, wenn 
wir die Bitte an das Präſidium richten, daß die Generalver⸗ 
ſammlung während der Zeit ihrer Anweſenheit einem feierlichen 
Todtenamt, ſei es im Dome oder einer paſſenden anderen 


Er, 


Kirche für den Erzbiſchof von Köln anwohne, und erſuche ich 
den Herrn Präſidenten, dem hochwürdigſten Herrn Biſchof den 
Wunſch der Generalverſammlung vorzutragen und zu verab⸗ 
reden, was zur Ausführung dieſes Beſchluſſes nöthig iſt. 


Der Präſident: 


Wenn bei der Erwähnung dieſes ſchmerzlichen Todesfalles 
uns etwas troͤſten kann, jo iſt es gewiß der Gedanke, daß wir 
beten können für den Hüngeſchicbenen, und daß wir im Gebete 
vereinigt bleiben mit ihm in alle Ewigkeit. Ich zweifle alſo 
nicht, daß der Antrag des Herrn Kanonikus Thiſſen von 
der ganzen Verſammlung beifällig aufgenommen werde. 


(Ja, ja.) 


Der Präf ident erbat ſich darauf und erhielt die Er⸗ 
mächtigung, mit Seiner Biſchöflichen Gnaden über die Veran— 
ſtaltung dieſes Gottesdienſtes Rückſprache zu nehmen. 


Der erſte Vicepräſident, Herr Dr. Adams, ſprach ſeinen 
Dank für die durch die Wahl ihm erwieſene Ehre aus, meinte 
aber einen Irrthum in der Publikation der Vicepräſidenten— 
Wahl berichtigen und darauf dringen zu müſſen, daß, wie es 
wohl auch der Wille der Verſammlung ſei, Herr Graf Thun 
die Stelle des erſten, und Redner die des zweiten Vicepräſi⸗ 
denten einnehme. | 


Der Birepräfibent, Herr Graf Thun, dankte gleichfalls 
für die auf ihn gefallene Wahl und erklärte ſie anzunehmen 
als Ausdruck der Sympathie der Verſammlung für den Kaiſer⸗ 
ſtaat und für den öſterreichiſchen Adel, der ſich in ſeiner Mehr— 
zahl ſtreng katholiſch gehalten habe, und als Ausdruck des 
Wunſches, daß der Adel ſich etwas mehr betheiligen möge als 
es bisher der Fall geweſen. Redner fürchtete, daß er, durch 
dreißigjährige Beſchäftigung im auswärtigen Dienſt von Deutſch⸗ 
land entfernt und darum mit der Geſchichte der katholiſchen 
Vereine nicht vertraut, kaum die ihm jetzt übertragene Stelle 
werde ausfüllen können und müſſe daher um ſo mehr dagegen 


— 


proteſtiren, daß er auf eine andere als die ihm pere 
Stelle befoͤrdert werde. 


Der Präſident: ER | | un u 


Meine Herren! 


Jeder Streit ift in der Regel vom Uebel, ee dieſer 
Streit hat uns wunderſchöne Erklärungen gebracht, das müſſen 
wir ſagen, und wenn wir nicht von vornherein überzeugt ge⸗ 
weſen wären von der hohen Würdigkeit unſerer beiden Herren 
Vicepräſidenten, ſo wären wir es jetzt im vollſten ii 


Der Chrenpräſdent, Herr Ducpetiaux, ſtattete feinen 
Dank für die ihm gewordene Auszeichnung in franzoͤſiſcher 
Sprache ab, ſprach von der Gemeinſamkeit der Ziele des ka⸗ 
tholiſchen Congreſſes in Mecheln und der hieſigen Generalver⸗ 
ſammlung und verlas die folgende Adreſſe des Gentralcomites 
in Mecheln an unſere Generalverſammlung. 


Messieurs et chers freres! 


Les eme, belges réunis en assemblée gens. 
rale vous adressent pour la seconde fois leur salut 
et leurs voeux fraternels. f 0 
Nous combattons, Messieurs, pour la — cause: 
mais nos adversaires sont différents. Les catholiques 
belges n'ont en face d' ceux que des rationalistes ou des 
hypocrites: vous luttez à la fois contre l’heresie et 
contre Timpiété. Mais bientöt, Messieurs, vous en 
serez comme le monde tout entier, au point od nous 
en sommes. Le temps des sectes est passé. Le pro- 
testantisme se dissout; partout, comme en Allemagne, 
comme en Ängleterre, il en sort deux courants opposés 
dont Fun remontant vers la source première, revient 
à la pureté de la foi chrétienne et rentre dans l’Eglise, 
Tautre glisse au fond des abimes et va grossir les 
rangs du scepticisme et du matérialisme contemporain. 
L'bérésie qui vous divisait laisse done en mourant le 
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terrain au catholieisme et à l'impiete, C’estentreles deux 
extremes la vérité etl’erreur, la lumière etlesten&bres, la 
vie et la mort, qu'il faut opter. Ces deux forces con- 
traires vont se disputer désormais l'empire. L'une et 
et l’autre aspirent à l’unite, Mais l'impiété, de quelque 

nom qu'elle se pare, ne connait d' autre unité que celle 
de la force, du despotisme et de la peur. Vous aussi, 
catholiques allemands, vous marchez à l’unite, mais 
non pas à cette unité materielle et aveugle qui brise 
les caractöres, corrompe les moeurs, et courbe toutes 
les volontes sous un niveau abautissant: ce que vous 
appelez de vos voeux, c'est l’unit& fraternelle des dis- 
eiples de Jesus Christ. Cette unité poursuit son 
oeuvre à travers les frontieres sans avoir besoin du 
bras d'un conquérant; elle ne renverse pas les trönes, 
et ne demande pas de hécatombes sanglantes. C'est 
à cette unité chrétienne, Messieurs et chers fréres, 
nous en avons la ferme espérance, que vous conduirez 
antique Germanie toute entière. Courage done catho- 
liques d' Allemagne; continuez votre oeuvre, et Dieu 
daigne benir vos genereux efforts! 


Malines, le 29. Aoüt 1864, 
Pour le Bureau Central: 


Le President 
Baron de Gerlache. 


Le Secrétaire Général 
Ed. Ducpetiaux. 


Die Verſammlung antwortete mit lebhaftem Bravo, wor⸗ 
auf der zweite Beiſitzer, Herr Dr. Lingens, die deutſche Ueber⸗ 
ſetzung derſelben verlas. 


Sie lautet: 


Geliebte Herren und Mitbrüder! 


Die Katholiken Belgiens, die wiederum ſich zu einer 
Generalverſammlung zuſammengefunden haben, überſchicken 
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den Katholiken Deutſchlands zum zweiten Re petzlichen 
Gruß und brüderliche Wünſche. — 

Wir kämpfen ja für dieſelbe Sache, wenn auch unſere 
Gegner andere ſind. Die Katholiken Belgiens ſehen ſich 
gegenüber Freidenker oder Heuchler, Sie dagegen haben 
gleichzeitig gegen Spaltung und Gottloſigkeit anzugehen. 
Bald indeß werden auch Sie, wie die ganze Welt, an 
den Punkt anlangen, an welchem wir uns befinden. 
Die Zeit der Religionsſpaltungen iſt vorüber. Alles, 
was von der Kirche ſich getrennt hat, löſt überall ſich 
auf, ſowohl in Deutſchland wie in England gehen aus 
der Trennung zwei entgegengeſetzte Strömungen hervor, 
wovon die eine aufſteigend zur erſten Quelle, zur Rein⸗ 
heit des chriſtlichen Glaubens, in den Schooß der Kirche 
zurückkehrt, die andere dagegen durch Abgründe gleitet 


und die Zahl der Ungläubigen und die Maſſe des 


herrſchenden Materialismus vermehrt. Der Irrthum, 
der Sie ſpaltete, überläßt alſo in ſeinem Ende das Feld 
dem Katholicismus oder der Gottloſigkeit. — Zwiſchen 
dieſen beiden Extremen, zwiſchen der Wahrheit und dem 
Irrthum, dem Lichte und der Finſterniß, dem Leben und 
dem Tode muß die Wahl getroffen werden. Dieſe beiden 
entgegengeſetzten Mächte werden künftig gegen einander 
um die Herrſchaft ringen. Die eine wie die andere ſtrebt 
nach Einheit. Die Gottloſigkeit aber, mit welchem Na⸗ 
men ſie ſich auch ſchmückt, kennt keine andere Einheit als 
die der Gewalt, des Despotismus und der Furcht. Auch 
Sie, verehrte Katholiken Deutſchlands, Sie gehen der 
Einheit zu, aber nicht jener rohen und blinden Einheit, 
welche Charaktere zerſtört, die Sitten verderbt und in 
entwürdigender Weiſe den Willen niederdrückt auf die⸗ 
ſelbe Tiefe; was Sie mit Ihren Wünſchen erſehnen, das 
iſt die brüderliche Einheit der Jünger Jeſu Chriſti. 
Dieſe Einheit ſetzt ihr Werk fort unbehindert durch die 
Gränzen, ohne der Arme eines Eroberers zu bedürfen, 
ſie ſtürzt die Throne nicht um, ſie heiſcht nicht blutige 
Schlachtopfer. Zu dieſer chriſtlichen Einheit, verehrte 
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Herren und Mitbrüder, zu dieſer werden Sie, wir haben 
die feſte Zuverſicht, das ehrwürdige ganze Deutſchland 
führen. Muth alſo, Katholiken Deutſchlands, ſetzet Euer 
Werk fort; Gott, der Allmächtige wolle es ſegnen. 
1 den 29. Auguſt 1864. 194 


Für das Central Comité: 
Der Präſident 
Baron von Gerlache. | 
Der General-Sefretär 
Ed. e. 


E 


die 85 Präſidenten und Mitglieder der 
ume eaten nee der katholiſchen Ver⸗ 
| eine Deutſchlands 
ic. 
Würzburg. 


Nach der Verleſung regte Herr Dr. Lingens an, daß 
die Generalverſammlung eine Antwort auf dieſe Adreſſe erlaſſe, 
und der Präſident bezeichnete mit Zuſtimmung der Verſamm⸗ 
lung die Herren Dr. Lingens, Graf Thun, Domkapitular 
Moufang und Hofrath Phillips als Mitglieder des Co— 
mités, welches dieſe Antwortsadreſſe zu berathen hat. 
Die daran noch geknüpfte Anſprache des Herrn Duepe— 
tiaux beantwortete Herr Dr. Lingens in franzöſiſcher 
Sprache. bi 


Der Präſident: 


Es iſt noch ein Streit wegen des Bureau nicht geſchlichtet. 
Da ich nun ein zeitgemäßer Präſident ſein will, ſo will ich den 
Willen der Demokratie thun und dekretire den Herrn Grafen 
Thun zum erſten und den Herrn Advokat⸗Anwalt Adams 
zum zweiten Vicepräſidenten. (Lebhaftes Bravo!) 


Profeſſor Dr. 9 ergenröth er aus W. ürzbürg 
Hochvexrehrte. Herren!. 
Noch dem Beiſpiele aller früheren Generalverf ammlungen, 
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wie es gewöhnlich durch die örtlichen Comités geſchah, hat 
auch das örtliche Comité von Würzburg ſich die hl. Pflicht 
angelegen ſein laſſen, zu dieſer 16. Verſammlung den Segen 
des allgemeinen kirchlichen Oberhauptes, unſeres vielgeliebten 
heiligen Vaters Pius IX. zu erbitten. 

Es hat daſſelbe an Seine Heiligkeit unter dem 10. Juni 
eine Adreſſe gerichtet, die ich im Auftrage des örtlichen Comi⸗ 
tés zu e 3 die Ehre habe: 

Den Texk derſelben lateiniſch und deutſch ſ. S. 5 des amtlichen 
Berichtes. 

Dieſes Schreiben wurde unter gnädiger Vermittlung Sei⸗ 
ner Excellenz des apoſtoliſchen Nuntius zu München nach 
Rom befördert, und in ſehr kurzer Zeit, nach Verlauf von nicht 
drei Wochen, erhielten wir die huldreichſte Antwort Seiner Heilig⸗ 


keit, welche ich die Verſammlung ſtehend zu vernehmen bitte: 
Den Text ſ. S. 8 des amtlichen Berichtes. 


Der präfteenis 


Hochanſehnliche ee 


Ich glaube aus den Herzen aller Anweſenden zu ſprechen, 
wenn ich das Bedürfniß ausdrücke, dem heiligen Vater unſern 
tief innigen Dank für das Wohlwollen zu we zu Ber 
womit er unſere Verſammlung begleitet. 

Die Verſammlung erhebt ſich unter een Beifall. 


Der Präſident: 


Ich werde nun an den Kardinal Antonelli tefegeapfi 
ren, daß die Verſammlung einmüthig an den hl. Vater eine 
Dankadreſſe votirt hat. Dafür bekommen wir als Antwort 
dann wieder den Segen Seiner Heiligkeit. 

Darauf erſuchte der Präſident, die etwa noch zu ſtellenden 
Anträge möglichſt bald an das Bureau gelangen zu laſſen. 

Verleſen wurden die zwei bereits von Herrn Domkapitu⸗ 
lar Dr. Heinrich und Genoſſen eingebrachten Anträge. 
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Herr Domkapitular Moufang lud die Mitglieder ſeiner 
Sektion auf Nachmittags 4 Uhr, die Herren Domkapitular 
Thiſſen, Hofrath Phillips und Dr. Adams die ihrer 
Sektionen auf Nachmittags 3 Uhr zur erſten Sektionsſitzung 
im Maxſchulgebäude. Herr Dr. Lin gens benachrichtigte die 
Herren Präſides der Geſellenvereine, daß ſie nach Wunſch des 
Generalpräſes Kolping ſich um 1 Uhr zum gemeinſamen 
Mittagseſſen einfinden und vorher und nachher zur Berathung 
ſich bereit halten möchten; dann zeigte er an, daß Herr Le— 
gentil aus Paris mit den Vorſtänden, Mitgliedern und 
Freunden des Vincentiusvereins eine beſondere Zuſammenkunft 
abzuhalten wünſche; das Nähere werde Nachmittags in der 
Sektion für Charitas vereinbart werden. 


Die gedruckten Anträge ſind folgende: 


1 
Miſſt ſionsweſen. 


Des Kreisrichters Pahl aus Waren dorf, Diöcefe 
Münſter: 
Die hohe Generalverſammlung wolle beſchließen: 
a) Den hohen Epijcopat Deutſchlands um Einführung 
von Gebetsvereinen in den einzelnen Diöceſen 
zur Wiedervereinigung. der getrennten Chriſten ehr: 
furchtsvollſt zu bitten; 
b) auch die Mitglieder der kathol. Vereine um ihre 
Mitwirkung zu erſuchen. 
2. Des Canonicus Priſac aus Aachen: s 
Abwehr der religisſen Gefahren, welche den kathol. 
Auswanderern drohen. 


II. 


Chriſtliche Charitas. 
1. Des Kreisrichters Pahl aus Warendorf: 
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a) Die Errichtung von Anftalten für hülfloſe W 
dienſtloſe weibliche Dienftboten, 
b) die Errichtung von katholiſchen Geſeliſchaf 
ten in den größeren Städten 
wolle die hohe Generalverſammlung wiederholt empfehlen. 


2. Des Advokat⸗Anwalt Adams II. aus Co b I enz: 


x Die Generalverſammlung wolle den sefeltig en ae 
liſchen Vereinen empfehlen: 


a) Die Vereinigung aller entſchlebeuen Kathe 
liken anzuſtreben ohne Rückſicht der Verſchie⸗ 
denheit der n n rein menen 


Fragen; f 

b) auch den weniger benittelten ‚Sir den 
Zutritt zu ermoglichen; 

e) den ſocialen Bedürfniſſen der Mitglieder 
durch Errichtung von Spar- und Darlehenskaſſen, 
Spar⸗ und Erwerbsvereinen zu Hülfe zu kommen. 


Motive: 


add a. Meinungsverſchiedenheiten in rein politiſchen 
Fragen dürfen Katholiken nicht entzweien, die 
in dieſen Vereinen einen Sammelpunkt finden 
ſollen. 


ad b. Entſpricht dem Geiſte des Shrfentums wie 
dem Zwecke dieſer Vereine. | 


ad c. Iſt ein bedeutender e zur ern Pr 
„ſocialen Frage.“ 1 K 


III. 


Chriſtliche =. 
Liegt kein Antrag vor. 


a 


IV. 
Wiſſenſchaft und Preſſe. 


1. Des Kreisrichters Pahl aus Warendorf: 


Es möge der Ausſchuß in Sachen der neu zu errichtenden 
kathol. Univerſität um Auskunft über den gegenwärtigen Stand 
dieſer Frage erſucht werden. 


2. Des Profeſſor Dr. Hergenröther aus Würzburg: 


Es möge im Hinblicke insbeſondere auf die bisher gemach— 
ten Erfahrungen und die hieher bezüglichen Erlaſſe des heil. 
Stuhles in Erwägung gezogen werden, ob und unter wel— 
chen Bedingungen periodiſch wiederkehrende Verſammlungen 
katholiſcher Gelehrten als wünſchenswerth erſcheinen, und wie 
die von ihnen angeſtrebten Ziele mehr und mehr verwirklicht 
werden können. 


3. Des Herrn Böhm aus Haltern a. d. Lippe: 


Mehrfache Erſcheinungen fordern die Erörterung der 
Frage: 

Iſt es erlaubt, für Civilehe und für Tren⸗ 

nung der Schule von der Kirche zu ſtimmen? 


V. 
Tormalien. 


1. Des Dekan Graf aus Lengfeld bei Velburg: 

Es ſollen Vorverſammlungen gehalten werden in den 
Städten mit biſchöflichen Sitzen, zu welchen aus jedem Defa- 
nate zwei Geiſtliche und vier Laien zu ſenden ſind. Aus 
dieſen Allen ſollen ſodann zwei Geiſtliche und vier Laien als 
Diöceſan⸗Deputirte abgeorduet und als ſolche von der oberhirt- 
lichen Stelle legitimirt werden. 

2. Des kathol. Comités zu Trier: 
Bitte um Abhaltung der Generalverſammlung der kathol. 


Vereine für das künftige Jahr zu Trier. 
Verhandl. d. 16. kath. Generalv. 4 


— 22 
Der Präſident: 


Da keine weiteren Gegenſtände mehr vorliegen, ſo bitte 
ich die Verſammlung, heute Abends 7 Uhr ſich hier zur öffent⸗ 
lichen Verſammlung einzufinden. 

Wir werden unterdeſſen die Pflichten des Ausſchuſſes er⸗ 
füllen, bei den höchiten Behörden unſere Aufwartung zu machen. 


(Schluß der Sitzung 12 Uhr.) 


Erſte öffentliche Generalverſammlung. | 


Montag, den 12. September, Abends 7 Uhr. 


Der Präſident: | 
Gelobt ſei Jeſus Chriſtus! 


Verſammlung: 
| In Ewigkeit. Amen! 


Der Präſident: 
Hochanſehnliche Verſammlung! 


Wenn ich je mit Befangenheit das Wort vor einer ſolchen 
Verſammlung ergriffen habe, ſo geſchieht es heute. Nie bin 
ich gegenüber der Wichtigkeit meiner Aufgabe ſo gedrückt ge— 
weſen von dem Bewußtſein der Mangelhaftigkeit meiner Kräfte. 
Ueber dieſen letzten Punkt habe ich nicht viel zu ſagen; meine 
geſchwächte Stimme, mein weißes Haar geben das zur Genüge 
zu erkennen, wie ſehr dieſes Bewußtſein in mir begründet iſt. 
Was aber die Wichtigkeit der Aufgabe anbelangt, ſo erſchien 
mir dieſe, ich muß es geſtehen, enorm bedeutend. Dieſe Ver⸗ 
ſammlung halte ich für unſere katholiſche Sache als unendlich 
wichtig. Von hier ſollten meiner Ueberzeugung nach die Glie— 
der der katholiſchen Vereine in ihre Heimath neuen Muth, neue 
Kraft und die Löſung zu einem einträchtigen conſequenten Vor⸗ 
ſchreiten inmitten der Gefahren mitnehmen, die die Kirche und 
uns von allen Seiten umgeben; von dieſen Gefahren viel zu 
ſagen, wäre wahrlich überflüſſig; wir fühlen ihre Wucht nur 
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allzu tief, von allen Seiten erheben ſich die ſturmdrohenden 
Gewölke und der Hohn und die Verfolgung bedräuen uns von 
allen Seiten. Wie nothwendig iſt es, daß in ſolcher Zeit die 
Katholiken einträchtig ſeien, daß ſie durchdrungen ſeien von 
Einer Ueberzeugung, daß ſie hinſtreben nach Einem Ziele, daß 
ſie gleichſam ihre Schilder an einander rücken, um eine feſte 
Burg zu bilden gegen hu Anprall der Feinde! (Bravo.) Und 
Da ſuche ich nun 1 einem prägnanten 8 der ic) jedem 
tief einprägen ſoll und nach der alten Maxime: „Ab inimieis 
consilium“ entlehne ich dieſen Satz dem Herrn v. Cavour: 
„Die freie Kirche im freien Staat“. Es iſt uns dieſe Maxime 
mit Hohn, gewiſſermaßen als Lockſpeiſe hingehalten worden; 
denn wir wiſſen, wir ſehen es, in welchem Sinne es gemeint 
war, daß eine „freie Kirche im freien Staate“ beſtehen ſoll. 
Ein muthiger, hochbegabter Redner hat dennoch dieſen Wahl⸗ 
ſpruch aufzugreifen gewagt und ihn der Verſammlung der 

Katholiken in Mecheln empfohlen. Es erfordert von meiner 
Seite doppelten Muth, daß ich dasſelbe Motto heute wieder 
ergreife, einmal als Nachfolger eines ſolchen Redners, dem ich 
nicht die Schuhriemen aufzulöſen würdig bin, andrerſeits, weil 
das Motto in einem ſo bedenklichen Sinne genommen worden 
iſt. Ich geſtehe, in dem Sinne, wie jener berühmte Redner 
den Spruch aufgefaßt hat, kann ich ihn nicht auffaſſen, ich er⸗ 
warte nicht die Freiheit der Kirche vom freien Staate, ſondern 
ich erwarte, daß die freie Kirche uns den freien Staat ſchaffe 
(Stürmiſches Bravo von allen Seiten), das iſt meine Loſung, 
meine Herren! Wir ſtehen gegenüber dem modernen Staat, 
der zwiſchen den Religionsparteien als ein indifferenter Richter, 
meint er, ſteht und fragt, was iſt Wahrheit? und wartet die 
Antwort nicht ab, ſondern wendet uns den Rücken, bevor wir 
Antwort geben konnten. Wir wiſſen aber durch unſern Herrn 
Jeſus Chriſtus, daß es die Wahrheit iſt, welche uns frei macht. 
Mithin können wir die Freiheit nicht von Jenen erwarten, 
welche nicht wiſſen, was Wahrheit iſt (Bravo!). Die Freiheit, 
hat ein großer Redner der katholiſchen Sache einſt gejagt: 
„Die Freiheit wird nicht geſchenkt, ſie muß genommen werden“ 
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und die Freiheit wollen wir uns erobern, mit den Waffen, 
mit denen die erſten Chriſten ſie erobert haben, mit Freimuth, 
mit Wahrheitsliebe in Wort und That, mit Entwicklung jenes 
Geiſtes der Liebe, der mehr vermag als alle Argumente. Ich 
achte hoch die Wiſſenſchaft, wahrlich es würde mir ſchlecht an— 
ſtehen, ſie nicht hoch zu achten, aber wenn es ſich darum han— 
delt, Gegner zu gewinnen, da meine Herren! lege ich auf das 
Disputiren geringen Werth. Die Gegner überwinden wir 
durch Liebe (Bravo), nur die Liebe kann ſiegen in den Stür⸗ 
men, die uns bedräuen. Die Aufgabe, welche dieſer Liebe ge— 
ſtellt iſt, in unſerer Zeit, iſt freilich unermeßlich, erfordert faſt 
übermenſchliche Kraft. Nur von Gott kann uns die Kraft 
kommen, ſie zu erfüllen. Wir müſſen mit Liebe unſeren Fein⸗ 
den begegnen, wir müſſen mit Liebe die Gleichartigen an uns 
ziehen, wir müſſen mit Liebe die Betrübten um uns ſchaaren 
und alle die großen Aufgaben, über welche man ſich die Köpfe 
zerbricht, die Arbeiterfrage, die Schulfrage, ſie können nur 
durch Liebe gelöſt werden. Die Arbeiterfruge, fie hat ausge— 
zeichnete Geiſter ſeit Jahren beſchäftigt. Sie iſt ausgebeutet 
worden im guten und ſchlechten Sinne, es iſt die Frage unſe⸗ 
rer Zukunft. Aber um dieſe Frage zu löſen, nützen uns die 
Theorien blutwenig, nur die Liebe kann uns die Wege zeigen 
Hund dieſe Wege ſind mannigfaltig. Es handelt ſich darum, 
den Krieg zwiſchen Armen und Reichen, der ſeit dem Sünden— 
falle möchte ich jagen in der Welt gewüthet hat und an wel- 
chem die alten Staaten ſämmtlich zu Grunde gegangen ſind, 
dieſen Krieg wieder zu beſchwören. Die Kirche hat Jahrtau— 
ſende lang dieſen Krieg hintangehalten, aber mit welch' unſäg— 
licher Anſtrengung? Es iſt nicht zu ſagen, vor wie langer Zeit 
die Kirche für tauſend Jahre dieſe Aufgabe gefaßt hat, um 
zwiſchen Armen und Reichen als wirkſame Vermittlerin aufzu⸗ 
treten. Ich kann dieſe Mittel hier nicht alle aufzählen. 
| Klöſter, Ritterorden, Hilfsanſtalten aller Art, der Ein⸗ 
fluß auf die Geſetzgebung, der Einfluß auf die reichen Klaſſen, 
der Einfluß auf die armen Klaſſen, das Dazwiſchentreten zwiſchen 
die entgegenſtehenden Intereſſen, die Bewährung jenes Satzes 
„unter dem Krummſtab iſt gut wohnen“, von deſſen Wahrheit 


2 WM x 


dieſes Land und diefe Stadt noch jo viele Spuren aufweiſen. 
Es genüge Ein Umſtand, auf den ich aufmerkſam machen will, 
um zu zeigen, in welchem Umfang und wie tief die Kirche 
ihre Aufgabe gelöſt hat. An die Stelle der Feindſchaft, des 
Mißtrauens, welche heutzutage wie im Heidenthum Arm und 
Reich entzweien, iſt es der Kirche gelungen, in den armen 
Klaſſen ein ſolches Vertrauen, eine ſolche Hingebung an die 
Fürſten, an die Großen und Mächtigen dieſer Erde zu erwe⸗ 
cken, daß dieſem Vertrauen und dieſer Hingebung großentheils 
die gewaltige Kraft zuzuſchreiben iſt, welche es den Fürſten und 
Mächtigen im 16. Jahrhundert ermöglichte, die Maſſen der 
Bevölkerungen mit ſich fortzureißen in die Reformation; wären 
die Völker nicht ſo bereitwillig geweſen, dem Beiſpiel und Wort 
ihrer Fürſten zu folgen, würden ſie ſich ihre Confeſſion 2 bis 
3 Mal im Laufe des Jahrhunderts haben ändern laſſen? Das 
iſt ein deutlicher Beweis von dem, was die Kirche in jener 
Zeit geleiſtet hat. Und nun mit der Reformation haben die 
Angriffe auf die Armen wieder begonnen, ſie ſind fort und 
fort geführt worden ungeſtört, unaufhaltſam, bis wir uns an 
dem Punkt befanden, wo wir jetzt ſtehen, wo guter hen jo 
theuer ift. 


Wir müſſen die Frage ernſt angreifen, wir müſſen fie von 
allen Seiten angreifen, wir müſſen vor Allem darauf denken, 
in welchem Zeitalter wir uns befinden. Da nützt es nichts, 
da langt es nicht, an den Inſtitutionen der Vorzeit feſtzuhalten. 
Wir müſſen die Zeit nehmen wie ſie iſt. Das Motto unſerer 
Zeit iſt — nun: das Motto des Egoismus — „hilf dir ſelbſt“. 
Die Armen ſollen ſich ſelber helfen. Das Können fie nicht. 
Aber das ſoll ihnen möglich gemacht werden durch unſere Liebe, 
durch unſere Hilfe, durch unſere Unterſtützung. Darauf muß 
unſer Streben gerichtet fein, die arme Bevölkerung nach und 
nach in die Lage zu verſetzen, ſich ſelbſt zu helfen, nicht mit 
Schwert und Revolver, nicht mit Stock und Waffen aller Art, 
nein, durch die Erfüllung des Wortes, das der Herr im An⸗ 
fang geſprochen hat: „Du ſollſt Dein Brod eſſen, im Schweiße 
deines Angeſichts“. Wir müſſen den Armen dazu verhelfen, 
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daß ſie, wenn fie ihre Kräfte daran ſetzen, auch ihr Brod du- 
für bekommen. 

| Wenn ich mir erlaube, auch noch die Schulfrage zu be- 
rühren, ſo geſchieht es wahrlich nicht, um dieſes Thema zu er⸗ 
ſchöpfen, wohl aber um darauf hinzuweiſen, in welch' ſeltſamen 
Widerſpruch der moderne Staat dadurch mit ſich ſelbſt geräth, 
daß er ſagt: „im Staat kann Jeder ſelig werden nach ſeiner 
Fagon“, und wenn er dann gleichwohl für das, wodurch man 
ſelig wird, die Leute heranbilden will (Bravo.). 

Und das ſoll in der Zeit der Freiheit geſchehen. Werden 
wir durch den Staat erzogen, ſo werden wir auch für den 
Staate erzogen. 

Das haben nich einmal die alten Völker, nicht einmal 
die Heiden gethan. Im alten Heidenthum war es nur der 
Spartaniſche Staat, der ſich's herausnahm, ſeine Bürger für 
ſich erziehen zu wollen, und jeder Mann weiß, wie armſelig 
dieſes ausgefallen iſt, Jedermann weiß, daß es keinen Staat 
im Alterthum gab, wo die Freiheit des einen Theils drücken— 
der war für den andern Theil, der nicht zum Herrſcher beru— 
fen war. Wenn man recht gedrückte Knechte bezeichnen wollte, 
ſagte man: Es ſind Heloten. So nannten die Spartaner, 
die wohlgezogenen, vom Staat für den Staat herangebildeten 
Spartaner ihre Untergebenen. 

Nein, meine Herren, der Menſch wird für ſich ſelbſt SR 
für Gott erzogen und in aller Erziehung ift die erſte Frage 
zu löſen: Wozu, zu welchem Ziel ſoll der Menſch erzogen, 
wozu ſoll er tüchtig gemacht werden? Etwa nur für die Er⸗ 
werbung und den Genuß der Güter dieſer Erde? Das ſei 
ferne von uns! Das wäre eine armſelige Erziehung. Ein 
chriſtliches Volk verträgt es nicht, daß man es ſo tief herab: 
drückte, daß man ihm den Kopf beſtändig zur Erde beugt. 
Aufrecht ſteht der Menſch, er weiß, für wen er geſchaffen iſt, 
er weiß, daß ihm ein Ziel winkt, deſſen Herrlichkeit kein Auge 
geſehen, kein Ohr gehört hat; dieſes Ziel, meine Herren, wollen 
wir uns nicht aus den Augen rücken, die Freiheit wollen wir 
uns nicht nehmen laſſen; die Freiheit kommt von Gott, fie iſt 
der Welt erſt geoffenbart worden durch die Apoſtel, als ſie 
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vor dem Synedrium ſprachen; „Man muß Gott mehr gehor⸗ 
chen als den Menſchen“. Denn von Gott iſt die Freiheit. 
Was iſt denn die Freiheit? Sie iſt die Macht des Menſchen 
über ſich ſelbſt durch ſeine Vernunft. Was gibt aber der 
Vernunft die Macht über die Triebe und Leidenſchaften zu ge⸗ 
bieten? Die Erkenntniß der Wahrheit. Alſo die Wahrheit iſt 
es, die frei macht, und die Wahrheit wollen wir uns nicht 
muden laſſen, nach ihr wollen wir ſtreben, und ſie wollen wir 
verfechten. 

Eines iſt dringend nöthig, daß wir uns das freie Wort 
nicht nehmen laſſen, daß wir frei und unverzagt, allenthalben 
wo es noth thut und nicht allein wo es noth thut, ſondern 
allenthalben wo es geſchehen kann, der Wahrheit Zeugniß 
geben, daß wir fie offen ausſprechen, daß wir fie mannhaft 
vertheidigen, und das iſt es, was ich vor Allem der Verſamm⸗ 
lung und den Katholiken, die von hier in ihre Heimath zurück⸗ 
kehren, an's Herz legen möchte: Seid treu der Wahrheit! Gott 
iſt die Wahrheit und iſt Gott mit uns, wer will wider uns 
ſein? (Beifall.) Wenn ich dann ſage, wir ſollen brüderlich zu⸗ 
ſammenhalten, die Katholiken nicht nur in Deutſchland, die 
Katholiken in aller Welt ſollen brüderlich zuſammenhalten, fo 
kann das nicht ſchwer ſein, wenn wir der Wahrheit getreulich 
nachfolgen; die Wahrheit vereinigt. Ich hätte noch gar Man⸗ 
ches auf dem Herzen, aber für den Augenblick unterdrücke ich 
das, ich muß ein Geſetz verkünden für alle Redner und ich 
will nicht der Erſte ſein, der es übertritt. Fünfzehn Minuten 
ſind jedem Redner vergönnt, das bitte ich zu beachten, und 
weil das Beiſpiel der beſte Lehrmeiſter iſt, ſo ſchließe ich, wie 
ich begonnen habe, mit dem Spruche: Gelobt ſei Jeſus Chri⸗ 
ſtus! (Lang andauernder Beifall.) 


. Herr Prof. Dr. Hettinger aus Würzburg: 
Hochverehrte Verſammlung! 
Meine lieben Herren und Freunde! 


Es gibt ein Wort, ein großes, herrliches Wort; es darf 
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nur ausgeſprochen werden, um mit zauberhafter Macht uns zu 
erfaſſen. Welches iſt dieſes Wort? Das iſt das Wort Fort⸗ 
ſchritt! Ja, meine Herren, Fortſchritt! Das liegt in der Tiefe 
des Menſchen; dieſe Entfaltung, dieſe Entwicklung unſers gan— 
zen, unſers innerſten Weſens und Lebens, das fordern 
wir alle als die erſte Bedingung unſeres Daſeins. Denn 
wo Leben iſt, da iſt Fortſchritt, von der Blume, die ſich 
entfaltet zur Knospe und zur Blüthe, bis hinauf zum Geiſte 
des Genie's, das mit jedem Tage neue Ideen gebiert, neue An⸗ 
ſchauungen gewinnt — Fortſchritt. | 

Aber wie kam es denn, daß die Kirche zum Fort— 
ſchritt ſollte in Gegenſatz gebracht werden, daß die Kirche er— 
ſcheinen ſollte als die Feindin des Fortſchrittes? Ja, das war 
ein klug ausgeſonnenes Stratagem, die Kirche als Feindin dar— 
zuſtellen des Fortſchrittes, d. i., ſie als Feindin Deſſen zu bezeichnen, 
was das Tiefſte, das Höchſte im Menſchen iſt. Meine Herren, wäre 
das wirklich ſo, dann müßten wir ausſcheiden aus der Kirche. 
Wer ein Mann iſt, wem die Wahrheit über Alles geht, wer 
da treu iſt ſeiner Ueberzeugung der müßte der Kirche Lebewohl 
ſagen, — und wenn das Herz darüber bricht. 

Aber Meine Herren, es iſt nicht ſo, nein, es iſt nicht 
ſo. Die Idee des Fortſchrittes iſt eine ſpecifiſch eine aus— 
ſchließlich chriſtliche Idee (Bravo). Meine Herren, leſen Sie 
einen Mare Aurel, Seneca, Cicero, Juvenal, all' die 
Männer, deren Aufgabe es war, zuſammenzufaſſen die Reſul⸗ 
tate der Entwicklung ihrer Zeit, ihrem Geſchlecht die Prognoſe 
zu ſtellen: Sprechen ſie vom Fortſchritt? Nein! Verzweiflung, 
das iſt's was ihnen bleibt. Sie erklaren uns den totalen 
Bankerott aller politiſchen, ſittlichen und ſocialen Verhältniſſe. 

„Elende Menſchen nur und Zwerge gebiert jetzt die 
Erde“ 
„Und wenn ein Gott uns erblickt, er wendet ſich ab 
und verlacht uns“ 
ſagt Juvenal. 

Das iſt ſo gekommen, nicht weil die alte Welt abgefallen 
wäre von ihren Principien, nicht weil fie aus ihren Lebens— 
prineipien nicht mehr geſchöpft, nein, weil fie ihre Principien 
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erichöpft hatte. Der Lebenskreis war von Anfang an ein be 
grenzter, nationaler. Die Keime des Guten und Wahren, des 
Erhaltenden und Lebenskräftigen, ſie waren ohnmächtig der 
Wucht des Irrthums gegenüber, ſie wurden abſorbirt von der 
Fluth des Böſen; alle Stadien hatte ſie durchlaufen, die alte 
Welt hatte ſich ausgelebt. 

Es war das Chriſtenthum, es hat die Idee des Fort⸗ 
ſchrittes concipirt, es war die Kirche, in der ſie zuerſt erſchien, 
in der ſie zuerſt ausgeſprochen wurde. Und fie konnte die 
Trägerin werden dieſer Idee; denn ihr iſt ein Ideal gegeben, 
ein unendliches, der Unendliche ſelbſt; immer ſtreben wir 
nach ihm hin, immer mehr in einem unbegrenzten Fortſchritt 
werden wir uns ihm nähern, erreichen nie. Und für 
Alle hat ſie dieſes Ideal aufgeſtellt, Alle ohne Ausnahme, 
von dem, der auf dem Throne ſitzt, bis zur Hütte des 
Bettlers; ſie konnte die Idee des Fortſchrittes aufſtellen, denn 
ihr Geſichtskreis iſt nicht beſchränkt auf dieſe wenigen Jahre 
des irdiſchen Daſeins; ſie blickt hinüber über das Grab in ein 
anderes Leben ohne Schranken, ein Leben in Erkenntniß des 
unendlich Erkennbaren, in einer Liebe des unendlich Schönen, 
wo Sättigung ihm wird ohne Ermüdung, und die Sehnſucht 
immer auf's Neue wach iſt. 

Meine Herren! Allerdings iſt die Idee des chriſtlichen 
Fortſchritts zunächſt eine religiös-ſittliche; aber einmal aus⸗ 
geſprochen, mußte ſie ſich alsbald auch aller übrigen Gebiete 
des Lebens bemächtigen. Wir fordern den Fortſchritt, den 
eigentlichen, den einzig wahren Fortſchritt, denn wir fordern 
die allſeitige Entwicklung des Menſchen, die Entwicklung 
feiner hoͤchſten und beſten Anlagen, ſeiner religiöſen Anlagen. 
Unſer Fortſchritt iſt nicht der Fortſchritt des Pantheis mus 
im Tretrad der blinden Idee, dieſes Ungeheuers, das ſeine 
Kinder gebiert und immer wieder verzehrt; nicht der Fort⸗ 
ſchritt des Materialismus, des Kreislaufs des Stoffes, 
der den Menſchen verthiert; nicht der Fortſchritt im Sinne 
einer einſeitigen, falſchen, weil materialiſtiſchen Staats⸗ 
ökonomie, die den Charakter verdirbt, die den Menſchen zum 
Sklaven der Materie macht, zum niederen Knecht des Gewin⸗ 
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nes. Und m. H., ein charakterloſes Volk war von jeher 


auch ein politiſch ohnmächtiges Volk; das beweiſt die Ge— 


ſchichte aller Zeit. Ja, proklamirt die Menſchenrechte, Freiheit, 
Brüderlichkeit, Gleichheit, das ſiud Güter, die ſind von uns 
ausgegangen, die gehören uns und nur von uns werden 
ſie verſtanden, ganz verſtanden; außer uns gebraucht, werden 
ſie mißbraucht, ausgebeutet im Sinne einer herrſchenden Partei. 
Sprecht dem Römer mit den Tauſenden ſeiner Sklaven von 
Menſchenrechten! Er verſteht euch nicht! Er wird euch ſagen 
der Sklave iſt eben kein Menſch, er iſt eben nur ein „manci- 
pium.“ Fortſchritt ohne Religion, d. h. eine Entwicklung ohne 
die Entwicklung des Höchſten und Beſten, er führt uns in das 
Irrſal der alten Welt mit ſeinen Sklaven, er führt uns auf 
dem Gebiete des öffentlichen Rechtes zur Despotie und 
Anarchie, im bürgerlichen Leben zum craſſen, kaum noch ver— 
hüllten Egoismus. Er führt uns noch tiefer, er führt zur 


Verwilderung, wo von ungezügelten Leidenſchaften getrieben, die 5 


Menſchheit ſich ſelbſt aufzehrt. 


Meine Herren, ein Fortſchritt außer der Kirche, das iſt 
nicht Fortſchritt, das iſt Rückſchritt (Bravo). Dort ſind 
die eigentlichen Reaktionäre. 


In der That, der Fortſchritt iſt ungeheuer auf allen 
Gebieten. Wenn ein Ariſtoteles heute in unſere Mitte trete, 
er, den noch das Mittelalter den Meiſter der Wiſſenden 
nannte, er wäre anfänglich geblendet von dem Glanze unſerer 
Wiſſenſchaft, er ſtünde unſerer Induſtrie, unſerem Maſchinen— 
weſen, unſerer Kriegskunſt, wie ein ohnmächtiges Kind 
gegenüber. Die Aſtronomie hat den Erdball gewogen, ſeine 
Höhe, Breite und Tiefe gemeſſen; neue Welten find entdeckt, 
der Geſichtskreis unendlich erweitert. Es hat die Naturwifjen- 
ſchaft belauſcht die geheimnißvollen Kräfte tief im Schooße der 
Erde, jenen Mächten, von denen die Alten kaum eine Ahnung 
hatten, Magnetismus, Elektricität, hat fie nachgeſpürt, und 
ihre Geſetze beſtimmt. Und ihre Verwerthung im Leben, was 
hat ſie nicht Alles geſchaffen, das Angeſicht der Erde er— 
neuert | 
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Meine Herren! Wie Ariſtoteles, ſo ſteht wohl mitten 
in dieſen techniſchen, merkantilen und induſtriellen Fortſchritten 
auch mancher Sohn unſerer Zeit; da mag auch ihm der Ge⸗ 
danke durch die Seele gehen; wie, in dieſer ganz neuen Welt, 
in dieſen vollſtändig veränderten Verhältniſſen — iſt denn da 
noch Platz für die alte Kirche? Muß nicht auch ſie fallen, 
wie die geſammte Weltanſchauung der Alteu gefallen iſt? 
Meine Herren, fo ſcheint es. Aber bei all' dieſem uner⸗ 
meßlichen Fortſchritt iſt doch Eines geblieben; der Menſch 
iſt ſterblich, ſtirbt und muß ſterben. Und wie einem 
Ariſtoteles, ſo ſchwebt uns Allen auch jetzt noch nach 2000 
Jahren der Gedanke auf den Lippen, drängt ſich unabweisbar 
uns die Frage auf: Und was dann? Bin ich nur, was das 
Thier, aus Staub geboren, das einen Augenblick ſich ſonnt 
am Geſtirne des Tages, um dann hinab zu ſinken in die 
Nacht, in die ewige Nacht? Das iſt die ſchwere Frage, die wie 


ein Geſpenſt hindurchgeht, mitten durch unſere „fortgeſchrit⸗ 


tene“ Zeit. Wer hat die Zauberformel, die es bannt? — Was 


dann? Wäre die Zeit nicht zu kurz zugemeſſen, ich würde 


Ihnen vorführen die Schilderung eines Mannes aus dem 
zweiten Jahrhundert. Wie ergreifend erzählt er uns ſein mühe⸗ 
volles, ohnmächtiges, verzweifelndes Ringen nach Wahrheit! 
Tag und Nacht, ſpricht er, ſann ich über dieſe Frage nach, 
und der Gram verzehrte mich, und meine Kraft ſchwand dahin. 
Ich warf mich in alle Genüſſe, aber immer tiefer drückte der 
Stachel der Seele ſich ein. Ich ging in die Schule der Phi⸗ 
loſophen, aber da war tief meine Trauer! Denn was der 
Eine aufſtellte, widerlegte der Andere, und mein Schmerz war 
um jo größer, weil ich meinen Wiſſensdurſt nicht zurückdrängen 
konnte und Löſung meiner Frage nimmer fand. Meine Herren, 
das iſt geſchrieben vor faſt 2000 Jahren, das iſt die Geſchichte 
von Millionen aus unſerer Zeit. Wer löſt die Frage? Meine 
Herren, unſere Religion, unſere Kirche allein. 

Schon Homer hat geſagt: „Nichts iſt ſo jammervoll als 
der Menſch von Allem, was auf Erden lebt und ſich regt.“ 
„Es ſcheint, als ſei der Menſch zum Unglück geboren.“ Und 
mitten durch den Glanz von Hellas mit feinen Marmorpaläſten 
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da ging das Wort des Weiſen: „Es iſt am beſten nicht ge⸗ 
boren zu ſein oder bald nach der Geburt zu ſterben.“ Meine 
Herren, Schmerz iſt in der Welt, Elend und Armuth. Hat 
der „Fortſchritt“ das geändert? Ich dächte kaum; vielmehr 
ſtehen wir jetzt vor einer Frage, die ihren Schatten herein- 
wirft iu das heiterſte Bild unſeres Lebens. Die Frage der 
Maſſenarmuth, die Arbeiterfrage, iſt ſie nicht das Geſtänd— 
niß unſerer Rathloſigkeit? 

Nach all' den „Fortſchritten,“ wer löſt ſie? Der Römer, 
der Grieche hat fie gelöſt, doch nicht gelöft, er hat zerhauen 
den Knoten. „Schäme dich“, ſpricht Quintilian, „daß du 
dich herabneigſt zum Armen; mit Eckel wende dich vielmehr 
von ihm ab.“ Und Plautus ſpricht: „Warum gibſt du eine 
Gabe dem Armen, laß ihn verhungern, außerdem verlängerſt 
du nur ſeine Qual.“ Das iſt auch eine Löſung, meine 
Herren, aber eine furchtbare. Was haben wir nach allen 
„Fortſchritten“ der Armuth, der Noth gegenüber? Die Hu- 
manität. Die Humanität, das Wort ſelbſt entſtammt dem 
Alterthum; aber mitten unter dieſen Blüthen der Humanität, 
da wuchs heraus eine Wildniß von ſo grauſiger Gefühlloſigkeit, 
daß uns davor ſchauert, mitten in dieſer Humanität bei den 
Alten blutet der Gladiator, da ſeufzen Millionen gefeſ— 
ſelter Sklaven. Wer löſt die Frage? Wer erklärt den 
Schmerz? Wer lindert die Armuth? Die Kirche allein, un⸗ 
ſere Kirche. Die alte Welt hatte den Cultus des Glücks, das 
Chriſtenthum hat den Cultus der Armuth. Es hat die Ar- 
muth geadelt, und wo immer unſere Kirche wandelt, da 
träufelt ſie Segen nieder; denn an ihrer Seite geht die Barm- 
herzigkeit. O! die Welt wäre furchtbar arm, hätte unſere 
Kirche ihr nicht ein reiches unerſchöpfliches Kapital hinterlegt, an 
dem ſie immerdar zehrt, auch der, der ihr in's Angeſicht 
ſchlgt — das Capital der chriſtlichen Barmher— 
zigkeit. (Bravo.) Wer deutet den Schmerz, wer erklärt das 
Geheimniß des Schmerzes? Die alte Welt, ſie hat eine zwei— 
fache Löſung: Selbſtmord oder Reſignation. Reſignation, ein 
troſtloſes Wort, das ſich wie ein eiskalter Panzer um die le— 
benswarme, hoffnungdürſtende Seele legt, die den Schmerz 
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nicht ſtillt, ſondern nur noch mehr nach Innen drängt. Sie 
mag Ruhe bringen, aber es iſt nicht eine Sabbathruhe, es iſt 
die Ruhe des Grabes. Die Kirche verklärt den Schmerz, weiht 
den Schmerz ein zum Geheimniß des Segens. „Wunder⸗ 
bare Religion“ ſpricht Thiers, „die allein es verſtanden, 
dem Schmerz eine Bedeutung zu geben!“ 

Es iſt noch ein Anderes, meine Herren, das iſt ſchmerz⸗ 
licher als all dieſe Schmerzen, furchtbarer als Tod; Es iſt 
jenes, was Shakſpeare uns ſchildert, wenn er König, Richard 
ſagen läßt: 

Blau brennt das Licht es iſt Mitternacht, 

Richard! vor wem fürchteſt Du Dich? I S'iſt 

Niemand hier, 

Wie quälſt Du mich, bangendes Gewiſſen! 

Angſttropfen, eiskalt, ſtehen auf meinem Leib. 

Wer bringt wieder den Frieden, wer befreit von dieſen 
herzzerreißenden Erinnerungen? Der „Fortſchritt?“ Hat der 
Fortſchritt uns beſſer gemacht? 

Was Seneca ſagte: mali sumus, das hat Kant wie⸗ 
derholt, und er hat die Täuſchung aufgedeckt, als ob in einem 
geträumten Naturzuftande, wie ihn Rouß eau dichtete, oder in 
höherer Verfeinerung unſerer Sitten das Böſe weniger würde.“ 

Noch iſt das Böſe jenes Problem, an deſſen Löſung ſich 
unſere Philoſophen verſuchen. Aber hätten fie es auch gelöft, 
das können fie uns nicht geben was das Herz heiſcht, Ver⸗ 
ſöhnung, Vergebung; das gibt nur Einer, Einer allein: Gott 
in unſerer Kirche. 

Meine Herren! Wer ſchützt das Weib vor Erniedrigung 
und im Weibe unſere Mütter und in unſere Müttern unſere 
Familie? „Fortſchritt?“ Bildung? O! Meine Herren, die 
Männer des Pericleiſchen Zeitalters waren gebildeter als wir; 
wohlerfahren in jeglicher Kunſt, vom feinſten äſthetiſchen Takt; 
zaubervoll floß ihnen die Rede von den Lippen. Aber bie: 
jelben Männer fie ſammelten ſich um eine Hetäre. 

Was ſchätzt, fichert und bewahrt Gattentreue, was ver- 
bürgt des Sohnes Gehorſam? Ich erinnere Sie, meine 
Herren, an das Raiſonnement jenes feigen Wüſtlings, das der 


Dichter einen Franz Moor anſtellen läßt, um fich feiner 
Pflicht als Sohn zu entziehen. O! der war fortgeſchritten!“ 
Meine Herren! Was verbürgt die dreifache Würde den Frauen 
als Mutter, Jungfrau, Gattin? Nur einzig unſere Kirche, 
das Chriſtenthum allein. 


Wer ſchätzt das Recht? das Recht der Krone auf dem 
Haupte bis zum Rechte des letzten Groſchen in der Hand des 
Bettlers? Fortſchritt, Entwicklung, Bildung des Volkes im 
Rechtsbewußtſein? Wohl. Aber worauf ruht denn das 
Recht, was iſt denn das Recht? Menſchengeſetz? Ja, dann 
iſt heute recht, was morgen Unrecht iſt! Nein, das Recht 
wurzelt tiefer, das Recht iſt, wie ſchon Sophokles es aus⸗ 
geſprochen, nicht hervorgegangen aus ſterblicher Männerkraft. 
Unſere Kirche, immerdar und unbeugſam ſteht ſie da als 
Schirmvogt, hütet ſie die Marken von Recht und Ge⸗ 
rechtigkeit. Und immer dem Höchſten gegenüber wie den Nie⸗ 
derſten, ſie iſt es, die da ruft: Es iſt dir nicht erlaubt! 


Soeben haben wir gehört aus dem Munde unſers verehrten 
Präſidenten die Pflicht des Menſchen zur Arbeit. Nun, meine 
Herren, wer erklärt uns dieſe Pflicht, dieſe Nothwendigkeit, 
dieſe harte Nothwendigkeit der Arbeit? Die alte Welt? Plato, 
er hat nur Verachtung für die Arbeit; die Geſetzgebung Solon's 
ſchließt die arbeitenden Klaſſen aus von aller Theilnahme an den 
Staatsgeſchäften. Ariſtoteles erklärt die Arbeit für eine Schmach 
des freien Mannes und Cicero nimmt nur den Großhandel 
aus; alle andere Beſchäftigung iſt illiberal. Das, meine 


Herren, iſt die Anſchauung von der Arbeit im gebildeten 
Alterthum. 


Nun ſoll denn der Menſch nichts bleiben, als ein keuchen⸗ 
des Laſtthier, das vergeblich ſich aufbäumt gegen die ſchwere 
Wucht der Arbeit! Wer erklärt die Arbeit, wer tröſtet in 
der Arbeit, wer gießt Freudenöl in das arme Herz des Ar— 
beiters, dem kein heiterer Stern je lächelt? Unſere Kirche; 
ſie erklärt uns die Arbeit, denn ſie iſt Buße; ſie 
treibt zur Arbeit, denn ſie iſt Arznei und bewahrt 
uns vor uns ſelbſt; ſie tröſtet uns in der Arbeit; die Ar⸗ 
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beit wird unſere Luft und ſie erfreut uns, denn die Arbeit 
iſt des Mannes Ehre und ſein Stolz. 

Und, meine Herren, die Arbeit iſt die breite Baſis des 
Staates; Arbeit, Eigenthum und Recht, Mutterwürde, Gatten⸗ 
treue, Familie, das ſind die Grundlagen des Staates. Und 
ſo iſt es denn wahr, meine Herren, mitten in unſerer „fort⸗ 
geſchrittenen“ Zeit, wir brauchen die Kirche. O! laſſen Sie 
uns feſthalten an der Kirche. Es iſt ein wahres Wort, das 
Laboulay gejagt hat: Die Religion iſt der erſte, hoͤchſte 
politiſche Faktor, ſie iſt die Grundlage unſers geſammten 
Staatslebens. 

Nun denn, meine Herren, ſo treten wir ein, Mann für 
Mann für deu Fortſchritt, für den ächten, den eigentlichen, den 
einzig wahren Fortſchritt, den chriſtlichen katholiſchen Fort— 
ſchritt. Ja, fortſchreiten wollen wir, müſſen wir, immerdar, 
raſtlos fortſchreiten aber in der Kirche, mit der Kirche, 
durch die Kirche. (Stürmiſches langanhaltendes Bravo.) 


Der Präſident: 


Ich lade den Herrn Vicomte de Kerkhove ein das 
Wort zu ergreifen. | 


Vicomte de Kerkhove aus Belgien (mit Bravo 
empfangen.) 


Verehrteſte Herren! oder lieber, erlauben Sie es mir: 
meine geliebten Brüder! (Bravo.) Es iſt mir befohlen wor⸗ 
den, Sie anzuſprechen und ich muß gehorchen, wie ein Soldat. 
Gehorſam iſt die erſte Pflicht des Chriſten. Aber es gibt eine 
Schwierigkeit: ich habe die Gewohnheit verloren deutſch zu 
ſprechen. Ich bin Katholik und Sie ſind Katholiken und 
zwiſchen uns, meine Herren! iſt eine gemeinſchaftliche Sprache, 
die Sprache des Herzens. (Bravo.) Zwiſchen uns iſt ein 
Wort, das ſich überall verſteht, wo ſich ein Kind der Kirche 
befindet, das Wort „Liebe.“ (Bravo.) Nun, meine Herren! 
das Wort bringe ich Ihnen im Namen der Katholiken von 
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Belgien, (Bravo) im Namen der großen Meinen von 
Mecheln. 

Wir haben viele Feinde, wir haben ſehr viel zu bekämpfen; 
aber die Liebe iſt unſere Kraft, iſt unſere Hoffnung. 

Jetzt, meine Herren! erlauben Sie mir, einige Worte in 
franzöſiſcher Sprache beizufügen. 


Der Redner verbreitete ſich nun in einem lebendigen fran⸗ 
zoſiſchen Vortrage über die Nothwendigkeit einer innigeren Ver⸗ 
bindung aller katholiſchen Vereine des ganzen Erdkreiſes. Häu⸗ 
fige Beifallsrufe unterbrachen ihn und folgten 2. ee 
am Schluſſe der Rede. 


Herr Dr. Paul Alberdingk-Thym aus Loͤwen: 
1 Werften 


Ich winde mir nicht erlauben, ſchon heute Abend das 
Wort zu ergreifen, wenn ich nicht durch ein mir zugekommenes 
Telegramm gezwungen würde, das liebe Würzburg plötzlich zu 
verlaſſen. Mein einziger Troſt iſt, daß die Intereſſen der 
Wahrheit und des Chriſtenthums mich rufen. Ich bin von 
dem geehrten Comité der 16. katholiſchen Generalverſammlung 
in Deutſchland eingeladen, einige Worte über die Kunſt in 
ihrer Anwendung auf Schule und Haus zu ſprechen. Freilich 
muß ich mich über das Kunſtloſe meiner Rede entſchuldigen, 
doch wird dieſe Rede kurz ſein. | 
Der heilige Auguſtin jagt: „Filius Dei est ars Patris,“ 
„der Sohn Gottes iſt das Kunſtwerk ſeines Vaters.“ Chriſtus 
iſt die erhabenſte Ueberſetzung des göttlichen Geiſtes durch die 
Form; das vollkommenſte Kunſtwerk. Die Geſtalt Chriſti war 
unentbehrlich zu unſerer Erlöſung und das Waſſer, das Brod, 
das Oel, das Wort der heiligen Halrzmente man die Träger 
unſerer Rechtfertigung. | 
So ſind Geſtalt oder Ton unentbehrlich, wenn! wir einen 
Theil der göttlichen Schönheit im alltäglichen Leben genießen 
wollen. Wie der Prieſter in der Kirche der Vermitler iſt, 


durch den wir der Gnade theilhaftig werden, ſo iſt im alltäg⸗ 
Verhandl. d. 16. kath. Generalv. 5 
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lichen Leben nicht nur der Künſtler, ſondern jeder Vater, jede 
Mutter verpflichtet, die ihnen anvertrauten Seelen zum Ge⸗ 
nuſſe der Urſchönheit zu befähigen. Die harmoniſche Anord⸗ 
nung des Hauſes iſt eine Handlung für die Ewigkeit: „depre- 
eatio illorum in operatione artis,“ ihre Kunſtübung iſt ihr 
Gebet. In Deutſchland wird man dazu beitragen, daß die 
Gedanken, welche ich hier ausſpreche, Wirklichkeit werden; denn 
die Pflege des Schönheitsſinnes iſt eine ebenſo große Pflicht, 
als die des Wahrheitsſinnes des Forſchergeiſtes und die Deut⸗ 
ſchen, wie Madame Stasl jagt, find eine pflichtgetreue Nation. 
„Dans ce pays on aime le devoir c comme ailleurs on aime 
la gloire.“ 


Well nur der äſthttiſche Sinn ſich bor a ächt 
chriſtliche Gegenſtände richten ſoll, kommt mir dieſe katholiſche 
Verſammlung hier im kunſtſinnigen Bayern und dem jetzigen 
Zeitpunkt geeignet vor, mich darüber auszusprechen; denn das 
kirchliche Leben und Streben unſerer Zeit hat nicht nur an 
Pfingſten Tauſende von Pilgern zum heiligen Willibrod nach 
Echternach, Tauſende wieder nach Kevelaer geführt, Tauſende 
und abermal Tauſende um die Gebeine der heiligen 3 Könige 
verſammelt; der kirchliche Kunſtſinn hat in dieſem Jahre die 
Hauptlinien des rieſenhaften Kölner Domes vollendet, hat den 
Stephansthurm in Wien über alle ſeine Brüderthürme erhöht, 
die Vollendung der Thürme des prächtigen Regensburger 
Domes gefördert und manches andere Werk geweihter Kunſt 
geſchloſſen. Die Meinung iſt noch ziemlich allgemein verbreitet, 
daß die zum täglichen Gebrauche dienenden Gegenſtände eigent⸗ 
lich nicht ſchön ſeien, und daß umgekehrt etwas wirklich Schönes 
wohl zum Aufhängen, zum Hiuſtellen, zum Auſchauen, zum | 
Einſchließen, aber durchaus nicht zum eigentlichen ren 
dienlich fein könne. Bei ſolcher Vorftellung wird wohl ein 
Kölner Dom und werden andere derartige Monumentalwerke, 
aber kaum ein Privathaus als Kunſtgegenſtand betrachtet; 
ſeine Möbel, Geſchirre und Gefäße als ſolche werden folglich 
für werthlos gehalten. Gemälde und Naturalien⸗Sammlungen 
aber, jede Art von Muſik, ſogar die Walzer und Polka's von 
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Blechmuſikanten, das Alles wird als 1 0 Gebiete der 0 
angehörig betrachtet. 

Durch die ſeit 3 Jahrhunderten abe Boditet Anſicht, daß 
. Gegenſtände und Kunſtgegenſtände als zwei verſchie⸗ 
dene Sachen betrachtet werden müßten, verführt, iſt man ge⸗ 
wohnt, die Kunſt faſt gar nicht für das alltägliche Leben zu 
verwerthen, indem man Alles, was der allgemeinen Meinung 
nach auf Kunſtwerth Anſpruch macht, mit Sorgfalt und Strenge 
in einem vom eee warben Raum alzuſchließen 
pflegt. 
Ein anderes Zeichen be: Abneigung, ſich unmittelbar mit 
edlen Formen und harmoniſchen Farben zu umgeben, liegt 
auch in dem gräßlichen Weißen, badigeon, ich will jagen in 
der Uebertünchung, welche, wie wir voriges Jahr in Mecheln 
hörten, gewiſſe Länder ganz verheert, wo Holz, Stein, Kupfer, 
Thüre, die Mauer, die Fenſter mit ihren Griffen, die Schellen 
und Läden, ganze Häujer von oben bis unten gleichmäßig 
mit Kalk bedeckt werden. Und doch iſt noch vente die belgiſche 
Malerei wegen ihres Colorits berühmt. f 

In einem andern Lande habe ich einmal eine Reſidenz 
geſehen, bei deren Bau dem Architekten zur Bedingung gemacht 
war, ohne Teppiche, ohne Gardinen oder derartige Begleitung, 
ohne Holz, ohne Tapezirung und mit den unentbehrlichſten 
Moͤbeln, eine Reihe von — wohnlichen will ich nicht ſagen, aber 
doch ſchönen Sälen zu bauen. Der Architekt hat ſich ſeiner 
Aufgabe überraſchend gut entledigt, aber man bekam den an⸗ 
gedeuteten Eindruck: die Kunſt habe hier das Leben erſtickt. 

Nein, ein Hauseigenthümer ſoll erſtens die Materialien 
und die Form, worin ſein Haus gebaut iſt, durch an⸗ 
gemeſſene Färbung hervortreten laſſen. Zweitens ſoll er Alles 
anwenden, jedes Zimmer zum wirklichen Ausdruck des beſſeren 
Theils der Perſönlichkeit ſeines Benehmens zu machen. Mit 
einem Worte, der Schönheitsſinn ſoll hauptſächlich gebildet 
werden durch ſolche Gedanken, Tone, Gegenſtände, welche jeden 
Augenblick genießbar, mit und um uns leben. Nur ausnahms⸗ 
weiſe tragen die Nerven aufregenden Gemälde⸗-Sammlungen, 
freilich nicht die ſchamloſen der Pariſer Ausſtellung, etwas dazu 
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bei. Dieſes Leben, das ſich in den Wänden, den Decken, den 
Möbeln ausſpricht, ſoll Zufriedenheit, Freude und häuslichen 
Sinn wecken, es ſoll das Familienleben ſtärken, woraus haupt⸗ 
ſächlich das Heil des een und der n a n 
landes hervorgehen muß. 5 
Hierzu ſind beſonders dieſe zwei Punkte feftgutten: 
I. Jeder Gegenſtand oder jedes Kunſtwerk im engeren Sinne 
ſeoll nur den Platz einnehmen, für den es beſtimmt iſt. 
II. Der niederſte ſo gut wie der erhabenſte Gegenſtand ſoll 
auf die ſchönſte Art, nach Conſtruktion und Ser ſeiuer 
Beſtimmung entſprechen. 19 
Der Verſtöße gegen dieſe beiden Prinzipien find unendlich 
viele. So ſind mehrere, ſogar kath. Kunſtfreunde (wenigſtens 
außerhalb Deutſchland) der Anſicht, man ſoll die Gemälde der 
großen Meiſter in den Kirchen durch e . . eee e | 
e in Muſeen ſammeln. 4 
Dieſes iſt ein dreifacher Fehler: rut n N n 
I. Ein Verſtoß gegen Gott ſetber, * man in Mani 
Hauſe das Aechte nimmt, um es gegen Falſches umzu⸗ 
taff uſchen. un 2 APRES N 
II. Gegen die Kunſt, — ein Vallcnmnehes Kunſtwerk dazu 
berechtigt iſt, eine beſtimmte Stelle einzunehmen, wo es 
mit ſeiner Umgebung harmoniſch übereinſtimm. 
III. Weil ein Heiligenbild in der Kirche, wenn auch der 
Neugier der Touriſten entzogen, den gläubigen Beſchauer 
100mal mehr erbauen und rühren kann, als in einer 
Sammlung, wo es von den ee een 
umgeben iſt. U 
Wie man nun den Kuchen ihre e ihre Malereien, 
ihre reichen Meßgewänder und goldenen Ciborien laſſen ſoll, weil ſie 
dort an ihrem Platze find und in das Leben treten, ſo muß jeder Gegen⸗ 
ſtand eines chriſtlichen Hauſes das Gepräge ſeiner Bewohner tragen. 
Freilich die Mode ſpielt oft den Meiſter und übertüncht 
das tägliche Leben mit dem eintönigen Kalk ihrer farbloſen 
Abſurditäten. Doch man ruft mir zu: „ſo außergewöhnliche 
Sachen find aber zu theuer für beſchränkte Berhältnifje und 
man iſt verpflichtet ſich an die Mode zu halten.“ Dinter 
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Nur ein blinder Wahn, durch die Lieferanten genährt, 
kann dieſes behaupten. Ich will ein paar Beiſpiele anführen, 
die mir von Fachmännern mitgetheilt ſind. Eine Kirche, welche 
allen Bedürfniſſen des Dienjtes und der Liturgie entſpricht, 
kann in unſerer Zeit viel wohlfeiler gebaut werden, als eine, 
welche das Wohlgefallen des Publikums auf jede andere Art 
durch Verzierung erringen will. Mit andern Worten, eine 
Kirche im deutſchen Style des 13. und 14. Jahrhunderts iſt 
weniger koſtſpielig, als eine im nachgeahmten griechiſchen Style 
und entſpricht beſſer ihrem Zweck. Oder um ein anderes 
Beiſpiel anzuführen: Alle Arten von Möbeln, Käſten, Stühlen 
aus vorzüglichem Eichenholz vernünftig conſtruirt, mit natür⸗ 
licher Schnitzarbeit, mit Sammet gepolſtert ꝛc. ſind wohlfeiler 
zu haben, als der Salon-Modeſtuhl, der meiſtens aus Pali⸗ 
ſanderholz gemacht fein ſoll. 

Ich habe in dieſem Punkt ſelbſt die Erfahrung gemacht. 

Die Baumeiſter und Möbelmacher verſtehen ſich aber oft 
nur auf einen einzigen Styl. Die Probe im anderen Style 
käme ihnen theuer zu ſtehen: und man glaubt ihnen auf 
Wort. 11 \ Ä | 

Das Wort „Mode“ hat eine verführeriſche Gewalt, weil 
in der Erziehung nicht daran gedacht wird, dem Schönheitsſinn 
der Kinder eine beſondere Aufmerkſamkeit zu ſchenken, und ihn 
zu ſelbſtſtändiger Entwicklung zu leiten. Schlagen Sie, meine 
Herren, die neueſten und beſten vorzüglich die franzöſiſchen 
Werke über Erziehung auf. Kaum wird des Schönheitsſinnes 
der Kinder erwähnt, ſtatt deſſen Uebung preiſt man die der 
„politesse“ im ausgedehnteſten Sinne an. Weiter ſoll man, 
ſagt eines dieſer pädagogiſchen Bücher, die Kinder nur an gut 
geſäuberte Orte fübren und ihnen zur Abwechslung eine ſchöne 
Gegend zeigen. Von einem tiefer liegenden Schönheitsſinn, 
den ich eine verklärte Sinnlichkeit nennen möchte, iſt keine 
Rede. a RENT. ; 
Von einem nicht nur praktiſchen, ſondern auch geiſtvollen 
harmoniſchen Schulbau, von der Einrichtung der Zimmer, der 
Bemalung der Wände, mit anſprechenden Vorſtellungen von 
der Form der Möbel, wie von dem Unterricht in der Aeſthetik 
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als Mittel zur chriſtlichen Bildung kein Wort. Der Ausdruck 
„Kunſt“ „les arts“ wird nur von den een N e 
den Künſten gebraucht. a 

Hier ſoll ich, hier will ich alſo ſchließen, ine — 
und übergehe noch einige Worte, die ich gern berühren möchte. 
Weil die Zeit drängt, will ich nur noch ſagen: daß die Kirche 
ſolche Strebungen ſegnet, und ſie ganz in ihrem Sinne ſind. 
Ich weiß, der heilige Vater ſegnet manchmal perſönlich den 
Damenſchmuck von idealer Form, obgleich für Ball⸗ und Con⸗ 
certſaal beſtimmt. Iſt nicht der Schmuck des heiligen Petrus 
ſelber, ſein Ring nämlich, das Siegel für päpſtliche Erlaſſe 
geworden? Das Taſchentuch der heiligen Veronika hat den 
Abdruck des Antlitzes des Erlöſers empfangen, weil fie dieſen 
einfachen Gegenſtand zum ſchönſten Zwecke verwendet. Chriſtus 
hat das in einer Haushaltung unentbehrliche, demüthige Waſſer 
zum Wein werden laſſen und dadurch die Gaſtfreundſchaft ge⸗ 
heiligt. Er hat endlich das Brod zur göttlichen Nahrung ge⸗ 
macht. In Deutſchland iſt überall das Bedürfniß, das Brauch⸗ 
bare zu verſchönern und zu heiligen, vorhanden, nur ſchlummert 
manchmal dieſer natürlich angeborne 1 Die —— 
der erkennen das gerne an. 

Als der berühmte Engländer Pug in Auer Metallarbeit 
im ächten Style hat machen laſſen wollen, war in ganz Lon⸗ 
don nur ein einziger Kupferarbeiter da, welcher 2 Wen 
faſſen konnte. Und dieſer war ein Deutſcher. | 

Der kunſtbegeiſterte Abbe Sagette ſchreibt: Allem 
ne perdit jamais le culte de l’art religieux“ 1), „Deutſchland hat 
nie den Cultus der geweihten Kunſt aufgegeben.“ Der be⸗ 
rühmte franzöſiſche Aeſthetiker Fortou huldigt dem Ernſt, 
dem zweckmäßigen und vernünftigen der deutſchen Kunſt 7). 
Auch Madame de Stasl lobt das ee der 1 
Kunſt und Literatur. 9) 


f 
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1) Essai sur Part chrötien. 5 
2) De Part en Allemagne. B. I. 
) De l’Allemagne, B. I, 
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In Deutſchland hat die heidniſche Kunſtübung nie ſo ver- 
heerend um ſich gegriffen, wie in anderen Ländern, und der 
ee Dichter Theophile Gauthier ruft: 

ar „Gothique d’Albert Dürer 
Tu vivais pauvrement à l'ombre de la.croix 

n Allemand, naif en honnöte bourgeois.“ 1) 
Dieutſchland hat an dieſer Tradition feſtgehalten. Es ſoll 
weiter vorangehen und den übrigen Nationen den Weg zeigen 
zur Veredlung des Familienlebens durch die Kunſt, und dann 
wird manche Nation mit dankbaren Blicken auf Deutſchland 
ausrufen wie der heilige Kirchenvater: „o Schönheit, 0 ir 
. zu ſpät Der ich dich erkannt.“) 


den Awpakat⸗ Anwalt Adams aus Toben, 
| Hochanſehnliche Verſammlung! 


Wenn ich in dieſem Augenblicke das Wort ergreife, „ ſo 
cih es hauptſächlich aus dem Grunde, um den beiden ver- 
ehrten Rednern, die aus fernen Landen zu uns gekommen, un⸗ 
ſern herzlichſten Dank auszuſprechen und um insbeſondere die 
uns ſo freundlich entgegengeſtreckte Hand des Vicomte de 
Kerkhove, der uns zum gemeinſchaftlichen Kampfe einladet, 
anzunehmen. Ja, wir wollen mit Ihnen gehen, und wenn Sie 
die Avantgarde ſind, ſo wollen wir als das Gros der Armee 
Ihnen in den Kampf folgen! 


Hier tritt Herr v. Kerkhove an die Tribüne und er⸗ 
greift die ihm entgegen gereichte Hand des Redners unter all⸗ 
gemeinem Beifall und Zuſtimmung der Verſammlung. 


Meine Herren! 


Daß ein Kampf bevorſteht, darüber ſind die Anzeichen 
klar und nicht zu verkennen. Unſer verehrter Freund aus Bel⸗ 


1) Melancolia. 
2) August. Oonfes. 
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gien, der weiß es beſſer als viele von uns, und ſieht den Kampf 
näher bevorſtehend als wir. Wenn der Tag kommen ſollte, 
dann laßt uns alle feſt gerüſtet daſtehen! Wenn man nun 
aber ſo ſpricht, ſollte man glauben, in unſern Verſammlungen 
werde Feindſchaft gebrütet u. dergl. Und doch nichts weniger 
als das! So wenig als katholiſche Verſammlungen die Knecht⸗ 
ſchaft wollen, ſo wenig wollen katholiſche Verſammlungen die 
Feindſchaft. Katholiſche Verſammlungen wollen Liebe, ſie wol⸗ 
len allerdings den Kampf gegen diejenigen, die dem Katholiken 
ſein beſtes Gut rauben wollen. Aber ſie wollen keine Feind⸗ 
ſchaft, namentlich nicht gegenüber anderen Confeſſionen. Sie 
achten die Ueberzeugung eines Andern, wenn er ſie treulich 
und ernſtlich hat. Ich wünſchte, daß die andern Confeſſionen 
zu uns kämen in unſere Verſammlungen und ſähen, wie Alles, 
was wir wollen, nur Liebe iſt, wie die Waffen, mit denen wir 
kämpfen, nur die Waffen der Liebe ſind. Noch mehr wünſchte 
ich, meine Herren! daß in unſerem großen lieben deutſchen Va⸗ 
terland einmal der Tag käme, wo alle unſere geliebten deut⸗ 
ſchen Brüder auch im Glauben wieder mit uns vereinigt wä⸗ 
ren, und wir fie als ganz die Unſrigen liebevoll in unſere 
Arme ſchließen könnten. (Bravo!) Ich ſagte vorhin, wir wol⸗ 
len den Kampf kämpfen, feſt und entſchloſſen einſtehen für 
unſere Güter; und wir dürfen dies ſagen, denn wir haben in 
Wahrheit ein großes Gut zu vertheidigen, ſo groß wie nicht 
leicht ein anderes. Was iſt die katholiſche Kirche, was hat ſie 
geſchaffen, ſeit ſie beſteht? Hat ſie nicht damit begonnen, die 
Sklaverei abzuſchaffen und alle Menſchen gleichzuſtellen vor 
dem Geſetz? Hat ſie nicht damit fortgefahren, daß ſie das 
Weib, das früher eine rein untergeordnete Rolle ſpielte unter 
der Sklaverei des Mannes, dem Manne nicht nur gleich, ſon⸗ 
dern höher ſtellte als jeden andern Menſchen? Sie hat ge⸗ 
lehrt, die Frauen-Ehre als das Höchſte zu achten. Wer hat 
die ſchöne Stadt, die wir ſehen, wer die Univerſitäten, die ſchö⸗ 
nen Dome, die wir ſehen, gegründet? Alles verdanken wir 
unſerer lieben Mutter, der katholiſchen Kirche. Gibt es etwas 
Schöneres, etwas Poetiſcheres als was fie hervorbringt? Se 
hen wir noch die begeiſterten Kreuzzüge nach dem fernen 
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Orient, die Orden der Ritter, welche zugleich Krankenpfleger 
waren, betrachten wir unſere barmherzigen Schweſtern, betrach- 
ten wir einen Pater Haspinger, auf den Schlachtfeldern 
einen Feldpater Simon, wie dieſe Männer bereit ſind ihr 
Leben hinzugeben im Dienſte ihres heiligen Glaubens, wie ſie 
weit mehr thun als Jemand von ihnen verlangen kann. 
Das, meine Herren! das iſt unſere latholiſche Kirche, das ſind 
ihre herrlichen Blüthen und dieſe treibt ſie ſtets, dieſe treibt 
der Baum katholiſchen Lebens auch in neueſter Zeit. 

Sociale Fragen meine Herren! ſind hervorgetreten, die 
nothwendigen Mittel ſollten geſchaffen werden, um der Armuth 
der Maſſen zu ſteuern. Das erſte wirkſame Mittel waren die 
Geſellenvereine, gegründet von der katholiſchen Kirche als eine 
der ſchöͤnſten Blüthen der neuen Zeit. Eine zweite Blüthe find 
die katholiſchen geſelligen Vereine, Geſellſchaften der Katholiken, 
die, wie ich überzeugt bin, außerordentlich dazu beitragen wer— 
den, katholiſches Leben zu erhalten. Erlauben Sie mir nur 
noch ein Wort über dieſe katholiſchen geſelligen Vereine, wie 
ſie ſich im Rheinland gebildet haben, da mir dieſe Einrichtung 
beſonders am Herzen liegt. Ich weiß recht gut, meine Herren! 
daß ſich Eines nicht für Alle ſchickt, und daß das, was für 
eine Gegend gut und heilſam iſt, für eine andere Gegend viel— 
leicht nicht paßt. Es drängt mich aber Ihnen zu ſagen, was 
aus den rheiniſchen geſelligen Vereine bis jetzt geworden iſt. 
Die Vereine in Mainz, Coblenz, Cöln, Aachen blühen alle; 
ſie haben es fertig gebracht, daß der Handwerker, der gut katho⸗ 
liſche Handwerker, der in den Wirthshäuſern nur Spott über 
ſeine Religion hörte und Witze, über die er nicht lachen durfte, 
der nur zu oft kein Zeitungsblatt fand, in dem nicht ſeine hei⸗ 
ligſten Intereſſen verletzt waren, nunmehr in ſchönen Räumen 
mit ſeinen Geſinnungsgenoſſen verſammelt iſt, wo jenes Alles 
nicht vorkommt, kein Anlaß zu Hader und Zank iſt. 
| Hier ſitzen die Handwerker nebeneinander und neben ihren 
Geſinnungsgenoſſen aus den höheren Ständen im freundlichen 
Austauſch ihrer Gedanken, im freundlichen Zuſammenleben. Es 
wird ſich aber damit nicht begnügt, ſondern es find Einrich— 
tungen getroffen, daß der Handwerker, wenn ihm die Mittel 
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zu nutzbringenden Unternehmen fehlen, diefe vom Verein vor⸗ 
geſtreckt erhält, indem ihm dieſe Mittel aus der Darlehenskaſſe 
des Vereins vorgeſtreckt werden. Hierdurch ſind ſchon bedeutende 
Reſultate erzielt worden, die nenn daft e ir A weit 
führen würde. 


So meine Herren! blüht dieſes katholische Arbe . 
aber nicht blos nutzenbringend, ſondern auch erheiternd: 
den Leuten werden Vergnügungen geboten, die zwar beſcheiden 
ſind, die aber einen rechten Troſt gewähren 5 dern 3 
Lage, worin ſie ſich befinden. 


Erlauben Sie meine Herrn! daß ich nur Eines 9 
In dieſem Sommer veranſtalteten die katholiſchen Vereine von 
Mainz und Coblenz eine Verſammlung auf dem Niederwald, 
der ſich auch Mitglieder der katholiſchen Vereine aus En M. 
anderen Städten anſchloſſen. Wir von Coblenz fuhren zu 500 
auf einen feſtlich beflaggten Dampfboote den Rhein hinauf. 5 
Als das Dampfſchiff bei dem Gnadenorte Bornhofen vorbei⸗ 
fuhr, wurde von den ganzen Vereine das Lied „O sanctissima“ 
geſungen. Alle ſtanden da mit entblößten Häuptern und vielen 
Mitgliedern traten die Thränen der Rührung in die Augen. 
Wir fuhren weiter, es erſchallte luſtige Muſik, alles war froͤh⸗ 
lich und glücklich im Zuſammenſein mit den Geſinnungsgenoſ⸗ 
ſen. Auf dem Niederwald trafen uns die Freunde aus Mainz. 
Wir begrüßten uns, und an dem Tempel, wo man hinausblickt 
in das herrliche Rheingau, von dem Kaiſer Rud olph ſagte, es 
ſcheine ein Stück Himmel herunter gefallen zu ſein, da erſcholl 
ein tauſendſtimmiges Hoch durch die Lüfte für unſeren heiligen 
Vater Pius. An dieſem Tage meine Herren iſt eine innige 
Verbrüderung zwiſchen den Städten Mainz und Coblenz. ge⸗ 
ichloffen worden, und viele Mitglieder beider Vereine ſagten: 
Wir haben noch keinen ſo glücklichen Tag gehabt. Auch d 
Blüthen meine Herren treibt der Baum des katholiſchen Lebens. 


Wie kommt es nun aber, daß dieſelbe katholiſche Kirche, 
welche für alle wichtigen ernſten Lebensfragen die Heilmittel 
bietet, auch ſo zur Fröhlichkeit des Menſchen paßt? Die Ant⸗ 
wort iſt einfach: Derſelbe Gott, der das Menſchenherz mit 
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Allen ſeinen vielen Seiten ſchuf, derſelbe Gott iſt es ja auch, 
der die katholiſche Religion gegründet hat! Hierin, 
(Großer Beifall.) 


Herr Domkapitular Hein rich aus Mainz: 


Hochverehrte Herren und Brüder! 

Ich hatte mir vorgenommen, eine ſehr ernſte Rede zu 
halten; es fällt mir aber ſchwer, nach den frohen Worten, die 
ſoeben Herr Adams geſprochen. Und in der That iſt auch 
unſere katholiſche Religion eine Religion der Freude, nicht der 
Trauer; nur wir arme und böſe Menſchen verſtehen es 
oft nicht. Weil die Menſchen böſe ſind, darum iſt's traurig 
auf der Welt. Weil aber Gott gut iſt, darum iſt es fröhlich 
im Himmelreich — und nach Gottes Willen ſoll auch auf Er— 
den ſchon ein Vorgeſchmack des Himmels ſein. O, wenn wir 
es nur verſtünden, wahre Chriſten zu ſein! — Das ewige 
Wort iſt aus der Seligkeit herabgeſtiegen, iſt Menſch geworden 
und am Kreuz geſtorben, damit wir fröhlich werden. 

Es hat den hl. Petrus eingeſetzt zu ſeinem Stellvertreter, 
damit wir froh ſeien in der Kraft des hl. Petrus. Es hat 
ſein Fleiſch und Blut uns gegeben zur Speiſe und zum Trank, 
damit wir fröhlich ſeien in der himmliſchen Liebe. Es hat 
ſeine Mutter uns gegeben zur Mutter, daß wir fröhlich ſeien 
im kindlichen Vertrauen. Das iſt unſer Glaube. Die Re⸗ 
ligion Jeſu Chriſti haben die Apoſtel und ihre Nachfolger den 
Völkern gepredigt; zuerſt den Römern und Griechen, hierauf 
den germaniſchen Völkern. Tauſend Jahre lang haben 
dann die Völker unter dem Schatten des hl. Kreuzes ge— 
wohnt und in der Gemeinſchaft der katholiſchen Kirche ſich ge— 
freut. Sie waren zwar auch ſündhafte Menſchen; ſie haben 
zwar auch vielfach und ſchwer gefehlt, aber ſie haben doch Gott 
die Ehre gegeben, haben viel Liebe gehabt, tapfer gegen das 
Böſe gekämpft, heroiſche Opfer gebracht; ſie haben viel gute 
Freunde gehabt auf Erden, den beſten Troſt in der Todesſtunde, 
und ſie werden auch leichter im Himmel ſelig geworden ſein, 
als es uns gelingt in unſerer Zeit, die eine Zeit des Zwieſpaltes, 
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des Zweifels und der Leugnung geworden, ſeitdem die katholiſche 
Einheit zerriſſen iſt. Denn alle Kraft des Chriſtenthums und der 
Kirche bewährt ſich in der Einheit und entſpringt aus ihr. 
Wenn aber die Einheit ſchwindet, wird alle Kraft gebrochen; 
ſogar die göttliche Kraft des Chriſtenthums wird gelähmt. Ehe 
in Europa die kirchliche Einheit gebrochen wurde, gab es zwar 
Sünden, aber kein Anti-Chriſtenthum. Seit dieſer Zeit aber 
iſt das Anti⸗Chriſtenthum eingezogen in die chriſtliche Welt; 
und wenn von furchtbaren Kämpfen und Feinden die Rede iſt, 
ſo iſt dieſer Feind in Wahrheit nichts Anderes als das Anti⸗ 
Chriſtenthum, wenigſtens in ſeinen Vorläufern. In den chriſt⸗ 
lichen Zeiten hat die Wiſſenſchaft die göttliche Wahrheit aner⸗ 
kannt als den Leitſtern auf dem klippenvollen Meere der For⸗ 
ſchung und Spekulation; die unchriſtliche Wiſſenſchaft meint, 
gerade das ſei die Grundbedingung aller Wiſſenſchaft und wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Freiheit, daß man von dieſem Leitſtern den Blick 
abwende und die Autorität der Kirche verachte, und es iſt ſo⸗ 
gar gelungen, ſolchen Wahn katholiſchen Herzen wie einen boͤ⸗ 
ſen Traum einzuimpfen. In der chriſtlichen Zeit waren Könige 
und Völker einmüthig überzeugt, daß das Anſehen jener und 
die Rechte dieſer keinen feſteren Grund haben können, als das 
Fundament iſt, auf dem ſelbſt Gottes Thron in den Herzen 
ruht: das Gewiſſen und das chriſtliche Geſetz. Jetzt aber meint 
man, die moraliſche Befreiung der Völker beſtehe in dem Eman⸗ 
cipiren vom Geſetze des Chriſtenthums, N rn. 8 
das Gewiſſen in Trümmer geht. 

Zuerſt hat dieſer böſe Geiſt des Anti— Chriſtenthums ni 
derer bemächtigt, die von der Kirche ſich geſchieden hatten, und 
welche nun für die immer noch reichen Schätze chriſtlicher Wahr⸗ 
heit, die ſie aus der Kirche und ihrer katholiſchen Erziehung 
mitgenommen, keinen Schutz mehr hatten in der von Gott ge⸗ 
ſetzten Autorität. So iſt der ſtolze Rationalismus, der zuletzt 
in der Niedertracht des Materialismus endet, bei ihnen zur 
Herrſchaft gelangt. Dann hat er angefangen, ſich vermittelt 
des Indifferentismus, den man mit dem edlen Namen der Tos 
leranz ſchmückte, auch über die katholiſchen Volker zu verbreiten 
und die Katholiken haben das Aufklärung genannt; ſie haben 
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ihren Stolz darein geſetzt, jene Eitelkeiten nachzuäffen und das 
große katholiſche Volk hat ſich deſſen nicht geſchämt. Und jetzt 
ſtehen wir dem Endreſultate dieſer Entwickelungen gegenüber 
und es iſt das Anti⸗Chriſtenthum. Während wir in der Liebe— 
ſeligkeit der Aufklärung ſchliefen und träumten, hat der Feind 
ſich faſt aller Poſitionen bemächtigt. Ich will Niemand ver 
urtheilen, Niemand richten; aber die Thatſache iſt nicht zu 
leugnen: der wiſſenſchaftliche Rationalismus hat überall die 
Lehrſtühle beſtiegen und erzieht die Menſchheit. Der politiſche 
Rationalismus — in früherer Zeit war es ein machiavelliſti— 
ſcher Fürſtenabſolutismus, in unſerer Zeit iſt es ein nicht 
minder machiavelliſtiſcher und despotiſcher Liberalismus und 
Radicalismus — ich ſage, der politiſche Rationalismus hat 
ſich der Regierungen und der Völker bemächtigt und hat! be 
reits das öffentliche Leben in einer ſolchen Weiſe vergiftet und 
krank gemacht, daß viele faſt verzagen, ob es auch noch eine 
Geneſung gebe aus ſolchem Elend. Der Rationalismus 
und Naturalismus hat ſich der Preſſe bemächtigt, er bietet faſt 
ausſchließlich den Völkern ihre geiſtige Nahrung. Er hat ſich 
der Vergnügungen bemächtigt, auf den Theatern ſpielt er in 
allen Coſtümen, damit er ſo recht durch die Sinne in Fleiſch 
und Blut des kunſtſinnigen Publikums übergehe; die Dichter 
ſtreuen ihm Weihrauch und ſelbſt Maler verſtehen mit ihrer 
Kunſt dieſem Zeitgötzen zu dienen. Ueberall herrſcht dieſer 
Rationalismus oder Naturalismus, deſſen Grunddogma und 
ganzer Inhalt die Leugnung des Uebernatürlichen iſt. Aber 
in unſeren Tagen herrſcht er nicht blos, wie er in Ruhe und 
zum Theil als gnädiger Sieger „in der guten alten Zeit“ 
geherrſcht hat, ſondern er iſt jetzt, ich weiß nicht, 
ob mehr aus Furcht oder aus Bosheit von einer Schre— 
cken erregenden Unruhe, von einer fieberhaften Thätigkeit, einer 
ſchrecklichen Erbitterung erfüllt. Das kommt daher, weil ſeit 
Jahr und Tag die Katholiken angefangen haben, aufzu⸗ 
wachen (Bravo!), weil fie angefangen haben zu zeigen, daß fie 
noch leben, daß der Katholicismus nicht mehr damit zufrieden 
iſt, als ein veralteter Aberglaube in der Welt geduldet zu ſein 
für alte Weiber und Kinder. (Bravo!) Denn daß er in der 
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Männerwelt, in der Wiſſenſchaft, im Staat, in den Kammern 
gänzlich zu ſchweigen und zu verſchwinden habe, hatte man 
bisher als ſelbſtverſtändliche Wahrheit vorausgeſetzt. Man 
meinte, es ſei ja Religionsfreiheit genug, wenn man den Geiſt⸗ 
lichen erlaubte, Meſſe zu leſen, — ohne Uebertreibungen ver⸗ 
ſteht ſich — zu predigen, und den Laien geſtattete, den Pfarr⸗ 
gottesdienſt zu beſuchen. Alles andere glaubte man auf immer 
abgethan. Und nun muß es die gebildete Welt erleben, daß 
dieſe Katholiken wieder in Klöſter gehen und Klöſter gründen; 
die Kunſt pflegen, ſich anmaſſen, in der Wiſſenſchaft ihren 
„überwundenen“ ſcholaſtiſchen Standpunkt geltend zu machen, 
ſo daß einem ganz mittelalterlich zu Muthe wird. (Donnerndes 
Bravo.) Ja man mußte erleben, daß dieſe Katholiken ſogar 
in Parlamenten und Kammern ſich hervorthaten, die Freiheit 
auf ihre Fahne ſchrieben, Fraktionen bildeten und dadurch die 
richtigen Liberalen in manche Verlegenheit ſetzten. Das war 
nicht länger zu dulden! Iſt es nicht endlich einmal Zeit, der 
Sache ein Ende zu machen? So meinen die Herren 
und ſie werden ſehr boͤſe, weil wir vor ihrem böoͤſen 
Geſichte und dräuendem Blicke nicht ſofort die Flucht ergreifen. 
(Großer Beifall.) Nichts deſto weniger, meine Herren, dürfen 
wir die Gefahr nicht unterſchätzen; die Gegner haben in ihrer 
Verzweiflung zu wahrhaft gräulichen Mitteln gegriffen, die in 
der civiliſirten Welt nicht vorkommen ſollten. Anſtatt mit 
ehrlichen Waffen zu kämpfen, wollen ſie die kathol. Kirche, ihre 
Prieſter und Ordensleute, und auch die entſchieden katholiſchen 
Laien durch perſönliche Verdächtigungen oder durch gemeine 
Scandale moraliſch todtſchlagen! Das iſt kein ehrliches Kriegs⸗ 
recht, ſo kämpfen nicht Männer, ſondern Buben, (ſtürmiſches 
Bravo). Aber ſie verſuchen nicht bloß auf ſolch grobe Weiſe 
uns mit ihrer Zunge oder gar, was Gott verhüte, mit ihren 
Prügeln todt zu ſchlagen. Sie möchten uns am liebſten zu 
todt decretiren. Das wäre allerdings die leichteſte und legalſte 
Weiſe, uns aus der Welt zu ſchaffen. Zu dieſem Behufe hat 
man ſchon ſeit langer Zeit zwei Dogmen des modernen Staates 
erfunden, und ſie auf das gründlichſte und wiſſenſchaftlichſte 
auf den Kathedern ſeit Menſchenaltern gelehrt und Tauſende 
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und Tauſende von Studenten haben es in ihre Collegienhefte 
eingetragen, als dietire ihnen der heilige Geiſt und dann es 
lebenslänglich geglaubt und darnach gethan. Das eine Dogma 
iſt: es gibt keine höhere Gewalt im Himmel und auf Erden, 
als den Staat und was der Staat erklärt, das iſt Geſetz oder 
Staatswille oder Volkswille. Das zweite Dogma aber lautet, 
dieſer abſolute Staatswille und goͤttliche Volkswille kommt zu 
Stande durch die Majorität. (Bravo!) Wenn man nun in 
dem Beſitz der Situation iſt, wie der Rationalismus oder Li⸗ 
beralismus durch unſere Schuld wirklich iſt, ſo beherrſcht man 
durch dieſe zwei Dogmen die Welt und die Gewiſſen gründ⸗ 
licher, als Chriſtenthum und Kirche es durch Glaube und Liebe 
je vermocht. Unſer gutes Volk ward zum willenloſen Material, 
woraus man nach Belieben Majoritäten bildet, aufs beſte durch 
den Fürſtenabſolutismus zubereitet. Seit drei Jahrhunderten 
hatte man es um jede Selbſtſtändigkeit im öffentlichen 
Leben gebracht. So find die christlichen Völker durch 
einen wahrhaftig unchriſtlichen Despotismus zu willen⸗ 
loſen Heerden gemacht worden und ganz dazu gemacht, 
von der Revolution in die Hand genommen zu werden. Dieſes 
Volk wählt nun mit den Stimmzetteln, die man ihm in die 
Hände gibt und jede Wahl iſt in der Regel eine neue Cor⸗ 
ruption der Maſſen. Und wenn dann die Erwählten der Völ— 
ker in die Kammern kommen und mit Majorität auch nur von 
Einer Stimme entſcheiden, ſo iſt jeder Unterthan verpflichtet, 
den Ausſpruch für heiliger zu halten, als Gottes ewiges Geſetz. 
Und wenn die Minorität aus den beſten Männern beſtünde, 
und Einer, der in der Debatte geſchlafen, den Ausſchlag gibt 
— die Majorität iſt der abſolute Wille — und ihr gegenüber 
gibt es kein anderes göttliches oder menſchliches Recht, das iſt 
der Strick, mit dem die Kirche, ihr Recht, und, was noch weit 
mehr iſt, ihr Leben erdroſſelt werden ſoll. So haben ſie kürzlich 
in der zweiten Kammer zu Darmſtadt dekretirt: Orden und Klö⸗ 
ſter ſind im Staate nicht geduldet — und meinten damit die 
evangeliſchen Räthe auf immer ab gethan und das weltüber⸗ 
windende Evangelium in einem ſehr weſentlichen Punkte abge 
ſchafft zu haben. Es iſt wirklich jammerſchade, daß zur Zeit 
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des hl. Antonius des Einſiedlers, und des hl. Benedikt, des 
hl. Franz von Aſiſſi und des hl. Dominikus oder gar des 
hl. Ignatius von Lojola es noch keine zweite heſſiſche Kammer 
gegeben hat (Lauter Beifall), dann hätte man all dieſes katho⸗ 
liſche Unweſen nicht gehabt. So wollen ſie es auch in Baden 
mit der chriſtlichen Volksſchule machen. Was wollt ihr 
anfangen, arme badiſche Katholiken, wenn das Dogma vom 
modernen Staate feſt ſteht? — Aber Gott ſei Dank, es ſteht 
nicht feſt. — Und in Ewigkeit bleibt göttliches Recht und auch 
wohl erworbenes menſchliches Recht unantaſtbar auch für die 
geſetzgeberiſchen Majoritäten. Allein die Wahrheit und unſer 
gutes Recht müſſen vertheidigt werden und ſie wehen eam wenn 
ſie immer recht vertheidigt werden. 1 

Aber, wie geſagt, die Lage iſt ernſt und nicht Pr 8 
Gefahren. Wer wird uns beiſtehen und helfen? Ich kann 
darauf eben ſo kurz als klar antworten: Niemand wird uns 
helfen, gar Niemand! Der Staat wird uns nicht helfen, er 
will nicht, und wenn er auch wollte, er könnte es nicht, er hat 
weit eher nothwendig, daß ihm geholfen werde. (Stürmi⸗ 
ſcher Beifall.) Ich glaube auch, es wird noch lange Zeit haben, 
bis jener dux fortis, womit man ſich öfter tröſtet, 
kommen wird. Bequem wäre es freilich, „wenn ein Deus 
ex machina alles nach unſerm Wunſch beſtens in Ordnung 
brächte, ohne daß wir ſelbſt die Finger zu rühren brauchten! 
Es wird nicht geſchehen und wir ſelbſt müſſen uns helfen, und 
Gott ſei Dank, wir können uns auch helfen, wenn wir nur 
wollen. (Beifall.) Und, liebe Herren, es ſcheint mir, als ob 
die göttliche Vorſehung deßhalb dieſe Zeit kommen ließ, damit 
die Chriſten wieder lernen, für Chriſtus und ſeine Kirche, für 
ihre Religion und ihren Gott perſönlich zu arbeiten, zu opfern, 
zu kämpfen. Meine lieben Herren! In den erſten Jahrhun⸗ 
derten haben die Chriſten bis zum Tode geſtritten für ihren 
heiligen Glauben und nach Millionen zählt man die Martyrer. 
Meine Herren! In den folgenden Zeiten haben die Chriſten 
mit der Barbarei geftritien und haben die Länder mit ſchwerer 
Arbeit civiliſirt. In anderen Zeiten ſind die Volker ins Mor⸗ 
genland gezogen und haben gegen den Islam ritterlich geſtrit⸗ 
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ten und die Geſittung des Abendlandes gerettet. In der Zeit 
der Kirchenſpaltung noch haben unſere Väter geſtritten noch 
weit mehr, als mit irdiſchen Waffen, mit den Waffen des Ger 
betes, mit den Waffen der Heiligkeit. Wie hat eine hl. The⸗ 
reſia geſtritten, wie ein hl. Ignatius, ein hl. Xaver mit den 
Waffen des Apoſtolats. So haben alſo unſere Väter arbeiten 
und kämpfen müſſen. Wo man aber arbeitet und kämpft, da 
iſt es gut; wenn man aber nicht mehr kämpft, nicht mehr ar⸗ 
beitet, da muß es, wie gut es auch ſtand, immer und immer 
ſchlechter werden. In der Welt ſtreitet man für Alles; man 
arbeitet für Alles, man hat Geld für Alles; nur nicht für die 
größte Sache, für Jeſus Chriſtus, ſein heiliges Reich und für die 
chriſtlichediebe. Ach, nur wenige handeln und ſtreiten dafür und die 
es thun, thun noch viel zu wenig: denn wenn wir das Größte thäten, 
es iſt nichts, wenn wir es vergleichen mit dem, was unſer 
Herr und Gott für uns gethan hat. Aber in den Zeiten des 
Staatskirchenthums, wo der Staat Alles, ſelbſt die Re⸗ 
ligion beſorgte, haben ſich die Chriſten faſt gänzlich entwohnt, 
perſönlich für ihre höchſten Güter einzutreten und thätig zu 
ſein. Darum zwingt uns jetzt Gott, daß wir es thun, daß wir 
kämpfen und arbeiten. (Beifall.) Und ich wollte jedem rathen, 
daß er bei Zeiten anfange zu kämpfen und zu arbeiten. Nie⸗ 
mand ſage daher, o bei uns ſteht es ganz anders als in jenem 
Belgien; bei uns ſteht Alles gut und ſicher. — O meine 
Herren, es hat die Mechler Adreſſe ein wahres Wort geſpro— 
chen, wenn ſie ſagt, der Kampf, den ſie jetzt in Belgien zu 
kämpfen habe und ſo tapfer kämpfe, werde auch uns Deutſchen 
nicht ausbleiben. | 

Und da rede ich, nicht von großen, beenden Din⸗ 
gen, ſondern vom Leichteſten und Einfachſten. Laßt uns daher 
arbeiten, laßt uns katholiſche Geſellſchaften gründen, wie Herr 
Adams ſie geſchildert hat; und weß Standes wir ſeien, uns 
mit Liebe und Opferwilligkeit daran betheiligen. Und, meine 
Herren, wir müſſen Geld hergeben nicht für uns Prieſter, nicht 
für die Kirchenkaſſen, ſondern für eure katholiſchen Sachen und 
Vereinszwecke. Aber das heißt nicht Geld hergeben, wenn 


Einer, der ein jährliches Einkommen von Tauſenden hat, mit 
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einem Thaler ſich loskauft. Das iſt ſchmutzig. Meine Herren, 
wenn wir arbeiten und kämpfen, Gott fürchten, die Menſchen 
aber nicht fürchten, ſondern lieben, dann wird auch der Herr mit uns 
ſein. Und einig müſſen wir ſein, meine lieben Herren, wir 
müſſen die Eintracht unter einander halten. Wie geht doch 
der Verführer in der Welt herum, um uns uneinig zu machen! 
Wir Prieſter vor Allem müſſen einig ſein. Wir müſſen feſt⸗ 
halten an unſern Biſchöfen und müſſen lieber uns das Herz 
aus der Bruſt reißen laſſen als nur auf einen Fingerbreit ab⸗ 
weichen a reverentia et obedientia, die wir geſchworen haben, 
wie auch unſere Biſchöfe zuſammenhalten in ächt katholiſcher 
Einheit. Es gab eine Zeit, wo man die Biſchöfe derartig 
zwiſchen den Grenzpfählen eingeſperrt hatte, daß man faſt ver⸗ 
geſſen hatte, daß der katholiſche Episcopat ein — 
Körper iſt in der ganzen Welt. a | bi I 
Drum dreimal geſegnet dies hochbegnadigte Wirz wo 
zum Erſtenmale wieder die deutſchen Biſchöfe perſönlich zuſam⸗ 
mengetreten find, und ewig geſegnet in der Geſchichte der deut⸗ 
ſchen Kirche und belohnt im Himmel der Mann, den ſie heute 
in Cöln begraben haben und der das größte Verdienſt bei die⸗ 
ſer Verſammlung der deutſchen Biſchöfe hatte, deſſen ſchweres 
körperliches Leiden vielleicht ein Hauptgrund iſt, warum ſie 
nicht ſchon wieder zuſammen gekommen find. Und alle chriſt⸗ 
liche Volker und alle Biſchöfe müſſen ſich anſchließen an den 
heil. Vater, von dem alle prieſterliche und alle chriſtliche Ein⸗ 
heit ausgeht. O! welch ein Triumph wäre es für den Feind 
der Kirche, wenn er die Liebe, wenn er das Vertrauen‘, wenn 
er die Ehrerbietung, wenn er die Hingebung gegen den hei⸗ 
ligen Stuhl auch nur um das Geringſte lockern konnte. 

(Der Redner wird 1 lauten Beifall unterbrochen und 
fährt fort): 

Meine cht 

Ich will ſie erinnern an drei ſchreckliche Beispiele 

Die franzöſiſche Kirche hatte durch ihre Heiligen und durch 
ihre großen Biſchöfe die höchfte Höhe erſtiegen. Da wurde fie 
ergriffen vom Nationalitätsſchwindel und ſelbſt ein Boſſuet 
konnte gallicaniſchen Verirrungen nicht ganz widerſtehen. Und 
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wenige Zeit nachher war es jo weit gekommen, daß dieſe Kirche 
nicht anders geheilt werden konnte, als in dem Blut und Feuer 
der frangöfifchen Revolution. Die deutſche Kirche, vom heil. 
Bonifacius auf dem Felſen Petri gegründet, hatte es vergeſſen, 
aus welchem Felſen ſie gehauen war und hat in derſelben Zeit, 
vom deutſchen Nationalitätsſchwindel und vom Uebermuth der 
Aufklärung ſich verlocken laſſen, und iſt joſephiniſch geworden; 
und bald hat ſie Gott all' ihrer Herrlichkeit beraubt und ſie 
mußte Buße thun in Bettlergewand und Sklavenketten,  viel- 
leicht weil ihre Sünde mehr in der Einfalt als in der Bosheit 
der in dieſen Dingen praktiſcheren Franzoſen beſtand, da⸗ 
mit ſie einſehe, es ſei nicht gut, wenn man er N vom 
nn der in Rom iſt. 

Und ſehen wir nach Julien hin, ſo get ung vn uns 
glückliche Gioberti, der arme Paſſaglia, was ein falſcher Natio⸗ 
nalitätsſchwindel, der ſich an die Stelle des Glaubens und der 
chriſtlichen Liebe ſetzen will, aus einem genialen Denker und 
einem gelehrten Theologen machen kann. Möge uns nie mehr 
ein ſolcher Wahn berücken! 

Wir ſind Deutſche. Niemand ſoll es uns zuvor thun an 
Liebe zum deutſchen Vaterlande, wenn es ſich eben handelt um das 
irdiſche Vaterland. Wenn es ſich aber um die hl. kath. Kirche 
handelt, da kann von allem dem, von Landesgrenzen und Unter⸗ 
ſchied des Blutes nicht die Rede ſein; dann ſpreche ich mit Hierony⸗ 
mus: Wer mit Dir es hält, heiliger Vater Damaſus, das iſt mein 
Mann; und mit einem andern Kirchenvater: Wenn Rom ge⸗ 
ſprochen hat, gibt es für mich keinen Streitpunkt mehr. Alſo, 
meine lieben Herren, laſſen Sie uns felſenfeſt halten an dieſen Fels 
der Einheit, in ihm iſt unſere Kraft, mag der Papſt herrſchen 
wie ein Innocenz III., mag er in der Verbannung zu Salerno 
ſterben wie ein Gregor VII., der dennoch die Kirche befreit hat, 
obwohl er auch in der Verbannung ſtarb. Mag er in Rom, mag 
er in Gaeta wohnen, immer iſt ex unüberwindlich und macht uns 
allein unüberwindlich. Wenn wir auf einen andern Stab uns 
ſtützen, als auf dieſen Stab, wie groß auch unſer Enthuſiasmus, 
unſere Eitelkeit, unſere Einbildung, unſer ſtolzes Prahlen 


wäre, die Stütze würde wie ein Rohrſtab brechen. 
f 6* 


NE 


Noch Eines! Es gibt noch einen höhern Grund der Ein: 
heit, als ſelbſt der apoſtoliſche Stuhl. — Denn dieſer Fels 
ruht ſelbſt auf einem anderen Felſen (Petrus de petra). Der 
letzte Grund wahrer Einheit iſt Jeſus Chriſtus und die in⸗ 
nerſte Weſenheit Jeſu Chriſti iſt ſein heiligſtes Herz. Ein Gott⸗ 
loſer hat in unſeren Tagen die Chriſtenheit, hat uns darauf 
aufmerkſam gemacht, wo die Stärke der Kirche iſt: ſie iſt in 
der Perſon Jeſu, in dem Herzen Jeſu Chriſti. Darum hat es 
der heilige Geiſt Ihren hochwürdigſten Biſchöfen eingegeben, 
daß ſie die Andacht zum Herzen Jeſu als das Mittel gegen 
die Schäden und LOW e Zeit en je > be 
zeichnet haben. % „f Ba 

O möchten wir das nicht betrachten als eine vorüber⸗ 
gehende Formalität, ſondern als einen Ruf des heiligen Geiſtes 
zum Herzen Jeſu, zum Herzen Mariä; und dann d vielleicht 
ohne ſchweren Kampf der Sturm vorübergehen! nuchledhäklsn 

Wie ſoll ich nun ſchließen? Meine Herren! Wenn man 
vom Herzen Jeſu geredet, dann wäre der beſte 1 d 
beten. Aber das geht denn doch nicht an. | 

Darum wollen wir nach alter Gewohnheit ſaleßen, in⸗ 
dem ich in Ihrem Namen und aus Ihrem Herzen ein Hoch 
ausbringe auf den heiligen Vater. Pius IX., der Nachfolger 
Petri, der Stellvertreter Chriſti, een. wee 1 e 
pe er lebe Hoch! | D 2.27 2275 7 

en Hoch.) Top id i mit ain 
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9 6 Bräfibent: 


Die Verſammlung iſt geschlossen Ich habe mitzutheilen, 
daß der Vorſtand der Harmonie an das Comité eng 
Einladung erlaſſen hat: 


„Wir geben uns die Ehre, die Thelnehmer an — 
XVI. katholiſchen Generalverſammlung für die Dauer 
derſelben zum Beſuche der mer eee er⸗ 
gebenſt einzuladen.“ 


(Bravo.) 


3 


Morgen um 7 Uhr Abends wird die nächſte öffentliche 
Generalverſammlung ſein. | 

Wegen des Gottesdienſtes für den verlebten Erzbiſchof 
von Cöln habe ich Seiner Biſchöfliche Gnaden die Wünſche der 
Verſammlung mitgetheilt. Seine Biſchöfliche Gnaden haben 
dieſelben mit gewohnter Güte aufgenommen und verſprochen, 
den Gottesdienſt zu halten; wahrſcheinlich wird er am Mitt⸗ 
woch ſtattfinden. 

Morgen um S Uhr wird ein Requiem ſür die verſtorbenen 
Mitglieder der Generalverſammlung im Neumünſter abgehalten. 


(Schluß der Sitzung 9¼ Uhr.) 


Zweite gefhfofene Seneraverfonmntung. 


Dienstag, 48, Sertemben, Vormittags 10 Uhr. m * om 


Herr Canonicus Priſac aus Aae verlas ee 
Rechenſchaftsbericht des bei Gelegenheit der 14. Generalver⸗ 
ſammlung in Aachen gegründeten St. Joſephsvereins zur Unter⸗ 
ſtützung deutſcher Miſſionen in Paris, Havre und London: 


1. Seit dem Entſtehen des St. Joſephs-Vereins haben die 
Bedürfniſſe und Nöthen der drei von denſelben unter⸗ 
ſtützten Miſſionen für die katholiſchen Deutſchen in Pa⸗ 
ris, Havre und London immer zugenommen, wenigſtens 
uns ſich immer mehr aufgedeckt. Das Hauptbedürfniß 
aller war und iſt der Unterhalt der überall unzureichen⸗ 
den Miſſionen und der Bau eigener Kirchen. In Paris 
muß die von den Vätern der Geſellſchaft Jeſu in der 
Lafayetteſtraße errichtete hölzerne Nothkirche, die viel zu 
klein iſt und baufällig wird, durch einen größern ſteiner⸗ 
nen Kirchenbau erſetzt werden, wozu wenigſtens 300,000 
Franken nöthig ſind, während dieſe Station für das 
dazu angekaufte Terrain und den Bau einer Knabenſchule 
noch 230,000 Franken ſchuldete. Eine andere Station 
daſelbſt im Stadtviertel St. Marceau, von den Lazariſten⸗ 
vätern verſehen, zu welcher von den 100,000 katholiſchen 
Deutſchen in Paris ungefähr 15,000 gehören, beſitzt eine 
für Franzoſen und Deutſche gemeinſchaftliche, auch viel 
zu kleine Kirche mit einer Schule, ſchuldet dafür noch 
viel, und muß den Unterhalt der Miſſionäre beſtreiten, 
weshalb ſie jetzt nur Einen hat. Die mit dem Unter⸗ 
richt der deutſchen Mädchen und der Pflege der deutſchen 
Kranken in den Wohnungen ſich befaſſenden barmherzigen 


u 


Schweſtern vom hl. Karl Borromäus daſelbſt bedürfen 
einer Erweiterung der Schulen und einer Vermehrung 
der Krankenpflegerinnen, können aber die Koſten nicht 
aufbringen. In Havre, wo ungefähr 5000 angeſiedelte 
und unzählige Tauſende auswandernder katholiſcher 
Deutſchen noch immer keine Kirche und nur einen ein⸗ 
zigen deutſchen Prieſter haben, iſt ein Grundſtück zu 
einem Kirchbau für 40,000 Franken angekauft worden, 
und ſoll darauf eine Kirche für 160,000 Franken gebaut 
werden; dafür hat das dort beſtehende Baucomite 15,500 
Franken in Kaſſe, die übrige Summe muß Gott der 
Herr und St. Joſeph beſchaffen. In London haben 
20,000 durchgängig arme katholiſche Deutſche endlich 
eine Kirche, worauf aber noch 80,000 Franken Schulden 
haften; ein Prieſterhaus und ein katholiſches Hoſpital, 
beide von der dringendſten Nothwendigkeit, müſſen aber 
noch erſt errichtet werden. So ergeht von allen genann⸗ 
ten Miſſionsſtationen ein nnn, Hülferuf an den 
St. Joſephsverein. 


. Seine Leiſtungen find aber noch ſehr geringe, weil feine 
Ausbreitung noch ſehr klein. Im Februar l. J. hat der 
Verwaltungsrath an alle Herren Biſchöfe Deutſchlands, 
ſowie an die von Elſaß und Lothringen geſchrieben und 
ſie gebeten, den St. Joſephsverein in ihren Diöceſen ein⸗ 
zuführen; und, weil vorausſichtlich neben den älteren und 
wichtigern Miſſionsvereinen der vom hl. Joſeph verhält⸗ 
nißmäßig wenige Theilnehmer mit feſten Beiträgen finden 
würde, für deſſen Zwecke eine jährliche Kirchenkollekte 
an dem St. Joſephsfeſte in ihren Sprengeln halten zu 
laſſen, wie ſolche der ſelige Biſchof von Trier, Herr Arnoldi, 
in dem ſeinigen ſchon ausgeſchrieben. Außer den ab: 
ſchlägigen Antworten von drei Biſchöfen Preußens, Einem 
Biſchof Hannovers, und zwei Biſchöfen Bayerns, welche 
zwei letzteren erklärten, ohne Erlaubniß des Staatsmini⸗ 
ſteriums keinen kirchlichen Unterſtützungsverein bilden 
und keine Kirchenkollekte vorſchreiben zu dürfen, iſt dem 


a 


Verwaltungsrath keine Antwort auf fein Geſuch zuge⸗ 


gangen. Anderwärts iſt ihm noch Kunde geworden, daß 


in der Erzdiöceſe Freiburg und in der Diöceſe Mainz 
fleißig für den Verein St. Joſephs geſammelt wird, und 
daß das Ordinariat des Bisthums Limburg direkt das 


Ergebniß der dortigen Sammlungen verwendet, haupt⸗ 
ſächlich für die —.— Anſtalt der Schweſtern vom 


hl. Karl in Paris. So find die dem Verwaltungsrath 


eröffneten Ausſichten trüber, und die ar zugefloffenen 


Daene weniger. Re 
5 


Wir geben eine Ucberſict ſeiner Einnahmen 0 Aus⸗ 


gaben ſeit dem Monat Ooh eg bis gen Ende 


| Auguſt's 1864. 


Erzdideeſe Köln (aus Aachen allein 567 Thlr. N 
3 Sgr.) 45 751. 11. — 
Tiöceſe Trier 5 177. — — 
31 — . 
Erzdiöceſe Freiburg „ 
A Mainz 4 | Mn — 
Rottenburg or D7,, e 
Culm (vom Herrn Biſchof ſelbſt) 50. — — 
„ Ermeland | 9. 20. — 
Fürſt Karl von Löwenstein Werthein. e 
Summa 1930. 15 10 

ue en. i ene 

f f NN, Thlr. Sgr. Pf. 
In Paris den Jeſuitenvätern e ee STe. 
1 den Lazariftenvätern 133. 19. — 
Havre, dem P. Lambert uk 420. — 
London, dem . 3 u en ice. 6 
601884. 29. 6 
Vealtungstein j ji n 57. 18. — 
Summa 1792. 17. 6 


einnahmen. 


Thlr. Str. Pf 


0 en 
Ab ſchluß. 


R Summa — 3 1930 Thlr. 16 Sgr. 10 pf. 
| Summa der Ausgaben 1892 „ 17 „ 6 „ 


Kaſſenbeſtand 37 Thlr. 29 Sgr. 4 Pf. 
Aachen, den 5. September 1864. 


Der Vorſtand des St. Joſephsvereines. 
(gezeichnet) Laurent, Biſchof von Cherſones. 


Sie ſehen hieraus, meine Herren, daß, ſo erfreulich dieſe 
Summe ſein mag, doch das Bedürfniß bei weitem nicht gedeckt 
wird. Doch das iſt ein Gegenſtand, worüber wir in einer der 
nächſten eee de ſprechen werden. 


3 der Debatte We dieſe Angelegenheit ergriffen das 
Wort: | 


Herr ika Moufan g. 


Er würdigte die Gründe, welche die Werthe Bifchöfe 
für ihr Verhalten gegenüber dem St. Joſephsverein haben, 
und ſprach mit Beziehung darauf den Wunſch aus, daß die 
einzelnen Mitglieder der Generalverſammlung, namentlich 
die Herren Pfarrer, ſich die gelegenheitlichen Sammlungen 
für den genannten Verein angelegen fein laſſen und, wo mög⸗ 
lich, Einrichtungen zu dieſem Zwecke bilden und die Erträgniſſe 
der Spenden derſelben in Empfang nehmen und weiter beför⸗ 
dern möchten. Wir ſind, äußerte er weiter, überhaupt zu ſehr 
gewöhnt, daß Alles von Oben herunter genehmigt, vorgeſchrie⸗ 
ben und eingeführt werde. Wir müſſen uns gewöhnen, ſpon⸗ 
tan zu geben, wo es einem guten Zweck gilt. Der Verein iſt 
kirchlich genehmigt. Seine Eminenz der Kardinal von Köln 
hat ihn approbirt, ſein Zweck entſpricht der Intention aller 
deutſchen Biſchöfe. Dies genügt vorläufig. Mögen die hochw. 
Herren Pfarrer den Gedanken mit ſich nach Hauſe nehmen, 


u: Mi 


für unſere armen deutſchen Brüder in Frankreich und England 
in der angedeuteten Weiſe zu ſorgen, bis die Zeit kommt, wo 
die Verhältniſſe es geſtatten, daß der Verein officiell eingeführt, 
und beſondere Gnademittel daraus gewonnen werden, die der 
heilige Vater auf Bitten des Vorſtandes dem Verein bereits 
verliehen hat. 


Herr Kanonikus Priſac: 


Die weitere Erörterung über dieſen Gegenſtand muß ich 
mir vorbehalten. Nur will ich beifügen, daß der heilige Vater 
den Verein als beſondere Bruderſchaft empfohlen und mit Ab⸗ 
läffen verſehen hat. N 


— 


Herr geiſtl. Rath Thiſſen: u he 5 


Erlauben die Herren, daß ich auf den nämlichen Vor⸗ 
ſchlag zurückkomme, den ich in der vorjährigen Verſammlung 
gemacht habe, daß nämlich von den Einzelnen einmal etwas 
gethan werde. Zum dritten Male wenden ſich ſämmtliche Geiſt⸗ 
liche, welche in Paris, Havre und London wirken, um Abhülfe 
an uns. Sie haben ſchon viele Verſprechungen bekommen, die 
Generalverſammlungen haben Beſchlüſſe gefaßt, aber die Re⸗ 
ſultate haben unſern Worten nicht entſprochen. Ich habe im 
vorigen Jahre den Antrag geſtellt, daß die einzelnen Mitglieder 
des Joſephs⸗Vereins, überhaupt jeder kath. Chriſt ſich den Vor⸗ 
ſatz mache, paſſende Gelegenheiten wahrzunehmen, um einmal 
Etwas für dieſen Zweck einzuſenden, und ſich nicht zu begnü⸗ 
gen mit einem jährlichen Frane. Wenn wir uns vornehmen, 
bis zur künftigen Generalverſammlung je 10 —20 fl. beizu⸗ 
ſteuern, ſo wird es uns möglich ſein, Etwas für den Verein 
zu thun. Mein Antrag geht alſo dahin: Jeder von uns faßt 
den Entſchluß, im Laufe des Jahres, bis zur nächſten General- 
verſammlung einen beſtimmten Beitrag von 10—20 fl. zu 
leiſten. Ich verpflichte mich, 50 fl. an den Ort der nächſten 
Verſammlung mitzubringen. 

Die Generalverſammlung gab ihre Zufkiohmenig zu dem 
eben geſtellten Antrag durch Handerheben. 1 


Der Präfident: | N 158 
Dias gibt eine ſchöne Ernte für das nächſte Jahr! — 


Herr geiſtl. Rath Thiſſen: 


Meine Herren! 


Der Section für Miſſionsweſen hat zunächſt ein nag 
vorgelegen von Herrn Kreisrichter Pahl aus BEN 
die hohe: Verſammlung wolle beſchließen:: 


a) den hohen Episcopat Deutſchlands um Einführung von 
Gebetsvereinen zur Wiedervereinignng der e 
Chriſten ehrfurchtsvollſt zu bitten; 


b) auch die Mitglieder der kathol. Vereine um ihre Mit⸗ 
wirkung hiezu zu veranlaſſen. 


Da dieſem Antrage keine Motive und Erläuterungen zu⸗ 
gefügt waren, auch der Antragſteller in unſerer Mitte nicht 
war, haben wir uns Mühe geben müſſen, den Sinn des Ans 
trags uns klar zu machen und haben in folgender Weiſe argu— 
mentirt: zu beten für die Wiedervereinigung der im Glauben 
von uns getrenntenChriſten iſt Aufgabe und Pflicht eines jeden Ehri- 
ſten. Die hl. Kirche ermahnt uns immer dazu, zu beten für 
die Wiedervereinigung derer, die von uns getrennt ſind. Wenn 
aber in einer Generalverſammlung der Antrag geſtellt wird, 
den Episcopat Deutſchlands um Einführung ſolcher Gebets⸗ 
vereine zu erſuchen, da haben wir nicht einmal, ſondern 
dreimal zu fragen, ob die Sache dazu angethan ſei, daß wir 
den Herren gleichſam einen Wink zu geben haben, was ſie 
thun ſollen. Die Sektion war der Anſicht, es würde als eine 
Anmaßung von unſerer Seite betrachtet werden müſſen, wenn 
die Generalverſammlung den Episcopat um Vieh eng von 
Gebetsvereinen erſuchen würde. 


Die Section für Miſſionsweſen ſchlägt Ihnen deßhel vor, 
auf den Antrag ad a. nicht einzugehen. 


1 
Herr Kreisrichter Pahl 5 4 för 


erwiderte darauf, er habe geglaubt, daß eine ehrfurchtsvollſte 
Bitte an den hohen Episcopat in der beregten Angelegenheit 
nicht ſo aufgefaßt werden könnte, als ob die Generalverſamm⸗ 
lung demſelben Vorſchriften oder Winke geben wolle. Er er⸗ 
klärte ſich daher bereit, ſeinen erſten Antrag fallen zu laſſen, 
bat aber, den zweiten zu unterſtützen, d. h. auch die Mitglieder 
der kathol. Vereine um ihre Mitwirkung zu erſuchen; und wies 
darauf hin, daß wirklich in mehreren Diözeſen die Biſchöͤfe 
Gebetvereine zu dem beregten Zweck eingeführt haben. Die 
Diözeſe Münſter z. B. habe ſchon längſt einen ſolchen Verein, 
den Sct. Peter⸗Verein, deſſen Mitglieder ſich verpflichten, täg⸗ 
lich ein Vater unſer und ein Ave Maria zu beten und Ahr 
nur einen Silbergroſchen zu zahlen. 


Herr geiſtl. Rath Thij j en 


bezeichnete es als auerkennenswerth, daß den in der TE 
lung anweſenden Mitgliedern eine Anregung in dieſer Sache 
gegeben werde, machte aber darauf aufmerkſam, daß ein ähn⸗ 
lich lautender ang von Herrn eee Dr. ee f 
orig 


ch Dr. Heinrich 


beantragte, die Discuſſton über dieſen Gegenſtand bis auf 
weiteres aufzuſchieben und die Verſammlung erklärte ſich auf 
Befragen durch den ehe damit cherte 


Herr geiſtl. Rath Thiſſ en 


berichtete ferner über den Antrag des Herrn Canonicus riß a c: 
Abwehr der religiöfen Gefahren, welche den kathol. Auswan⸗ 
derern drohen — und bemerkte, daß, da dieſer Satz die Form 
eines Antrages nicht habe, die Section ſich dahin geeinigt, zu⸗ 
nächſt nach demjenigen, was in den vorausgegangenen General- 
verſammlungen hierin beſchloſſen worden, eine Antragformuli⸗ 


— 93 — 


rung zu verſuchen. Sei der Antrag gehörig formulirt, dann 
könne er Nachmittags um 3 Uhr in >“ Ber cn 
mr werden. st 


Herr Dr. Zand er 
| erinnerte, es ſei ein ähnlicher Antrag in einer Ahern Ver⸗ 
ſammlung geſtellt worden und damals anch ein Comité zuſam⸗ 
mengetreten, das Beſprechungen hielt und aus Bremen und 
Hamburg Notizen und die Zuſicherung weiterer Mittheilungen 
und 8 erhalten ae es a aber e ee 
eingelaufen. a 5 


Herr 11 Rath Thiſ sei en 
bemerkte wiederholt, daß der Antrag, wie er sata zu, einer 
Beſchlußfaſſung nicht geeignet ſei, und die Verſammlung er⸗ 
dire Die Angelegenheit, als erledigt. 


wichen Domkapitular bg 
erstatte Bericht über die bei der Sektion für Abart ein⸗ 
gereichten Anträge. Der I. von Herrn Pahl, die Erricht— 
ung von Anſtalten für hilfloſe reſp. dienſtloſe weibliche Dienſt⸗ 
boten betr., war in der u noch üb ARE wor⸗ 
den, fiel alſo jetzt aus. | 
Ueber den II. Antrag des denn Pahl. über dit Erich 
tung von katholiſchen Geſellſchaften in größeren Städten und 
über einen denſelben Gegenſtand betreffenden des Herrn Advo— 
kat⸗Anwalts Adams einigte ſich die Abtheilung dahin, der 
Generalverſammlung Folgendes zum Beſchluß vorzulegen. 
Die Generalverſammlung müſſe 
„die Stiftung von geſelligen k. Vereinen, natkalich in 
Städten, als ſehr nützlich empfehlen und zwar in ſolcher 
Weiſe, daß damit die energiſche Vereinigung aller ent⸗ 
ſchiedenen Katholiken angeſtrebt und auch den wenig 
bemittelten Bürgern der Zutritt ermöglicht werde.“ 
Ueber die Zweckmäßigkeit ſolcher Vereine kath. Leſegeſell⸗ 
ſchaften, kath. Caſino's oder wie man ſie nennen mag — 
äußerte der Referent weiter — war in der Abtheilung bei 
allen Anweſenden keine Meinungsverſchiedenheit; nur traten 


Nei ate 
* ’ * 


: 


einige Bedenken hervor über die Schwierigkeit der Stiftung 
ſolcher Vereine, über die etwaigen ſchlimmen Folgen, die beim 
Mißbrauch entſtehen könnten. Im Ganzen aber einigte man 
ſich dahin, daß ſolche Vereine ſehr nützlich ſeien, weil die 
moderne Zeit eine Vereinigung aller entſchiedenen Katholiken 
verlangt, damit wir nicht blos innerhalb der Kirche die Re⸗ 
ligion üben, ſondern auch ihr Recht und unſere Rechte als 
Katholiken in allen Beziehungen wahren können. Erſte Be⸗ 
dingung der Aufuahme iſt, daß die Mitglieder eniſchiedene 
Katholiken ſeien; ein anderes weſentliches Moment dieſer 
Caſino's iſt, daß der Bürger- und ee zu 
|. herangezogen werde. - 
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Herr Advokat⸗Anwalt Adams: | 
Meine Herren! e 
f Erlauben Sie mir demjenigen was ds " Oorgehtagen 
wurde, einige Worte hinzuzufügen. Wie Sie aus den gedruckten 
Anträgen erſehen haben werden, war mein Antrag dahin ge: 
ſtellt: es ſolle eine Vereinigung aller entſchiedenen Katholiken 
angeſtrebt werden ohne Rückſicht auf die Verſchiedenheit der 
Anſichten in rein⸗politiſchen Fragen. Den Zuſatz, daß auf 
die Verſchiedenheit der Anſichten in rein politiſchen Fragen 
keine Rückſicht genommen werden ſolle, habe ich in Folge der 
Beſprechung dieſer Angelegenheit in der Sektion ſelbſt zurück⸗ 
gezogen, weil von verſchiedenen Herren die Anſicht ausgeſpro⸗ 
chen wurde, in manchen Theilen Deutſchlands könne ein der⸗ 
artiges Hervorheben des Grundſatzes, daß man auf po⸗ 
litiſche Anſichten keine Rückſicht nehmen wolle, zu Mißverſtänd⸗ 
niſſen führen, und politiſche Vereine, welche gute Katholiken 
in ſich ſchließen, in ihrem ſegensreichen Wirken beirren. Aber, 
meine Herren! wenn wir auch dieſen ausdrücklichen Zuſatz 
weggelaſſen haben, ſo erlaube ich mir doch darauf hinzuweiſen, 
daß ſchon in den Worten „alle entſchiedene Katholiken“ 
ausgeſprochen iſt, daß bei der Bildung neuer katholiſcher ge⸗ 
ſelliger Vereine auf die Verſchiedenheit der Anſichten in rein 
politiſchen Dingen keine Rückſicht genommen werden darf. — 
Und das, meine Herren! iſt eine Sache von der größten 
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Wichtigkeit. Zunächſt aus dem Grunde, weil wir in unſeren 
Vereinen alle entſchiedene Katholiken haben wollen, und dann, 
weil die politiſchen Anſichten und Fragen ſo wandelbar ſind, 
daß ein Verein wie der unſrige, der ein ewiges Ziel hat, 
nämlich die Erhaltung des kath. Glaubens, die Erhaltung des 
katholiſchen Lebens, von dieſer Wandelbarkeit in den Anſichten 
der Menſchen nicht berührt werden ſoll. Es iſt, meine Herren! 
nach 1000 Jahren gewiß ganz gleichgiltig, was heute die 
Mehrzahl in rein politiſchen Fragen für eine Anſicht hat, es 
iſt aber nach 1000 Jahren durchaus nicht gleichgiltig, ob heute alle 
diejenigen, die entſchiedene Katholiken ſind, feſt zuſammen geſtanden 
haben, und deshalb glaube ich, daß bei der Gründung neuer kath. 
geſelliger Vereine ſtets darauf Rückſicht genommen werden muß, 
alle entſchiedene Katholiken zu vereinen, und daß man auf die 
Verſchiedenheit in politiſchen Fragen keine Rückſicht nehme. | 
Noch einen andern Grund habe ich im Auge. In dem 
gegenwärtigen Jahrhundert beſchäftigt man ſich mit Politik in 
einer Weiſe, die offenbar krankhaft iſt. Tritt eine politiſche 
Frage auf, ſo wird ſie mit ſolchem Eifer betrieben, daß die 
beſten Freunde darüber uneinig werden und Familienzwiſte 
entſtehen, der Vater mit den Söhnen, die Brüder unter einan⸗ 
der in ernſtliche Uneinigkeit gerathen. Und doch ſind die ver— 
ſchiedenen Anſichten oft ſolche, daß ebenſo gute, ebenſo einſichts— 
volle und tüchtige Leute auf der einen Seite ſtehen können 
als auf der andern. Dies Verhältniß iſt ein krankes. Laſſen 
Sie uns in unſern Vereinen zeigen, daß wir dieſe Krankheit 
erkannt haben und heilen wollen, daß man in unſern katho— 
liſchen Vereinen verſchiedener politiſcher Anſicht ſein und doch 
recht herzlich Freund bleiben kann, Freund bleiben, weil man 
in dem Einen vollſtändig einig iſt, daß die Mitglieder zuſam⸗ 
menſtehen als treue Kämpfer für die Erhaltung des katholiſchen 
Lebens, für die Erhaltung des katholiſchen Glaubens. 
Bemerken muß ich noch, daß der zweite Theil dieſes An— 
trags, welcher Nachmittag in dem Ausſchuß Charitas zur 
Sprache kommen wird, innig mit dem erſten Theil zuſammen⸗ 
hängt; wir erſtreben nemlich die Aufnahme aller entſchiedenen 
Katholiken nicht blos deshalb, weil wir alle Katholiken ſammeln 


u 


wollen, ſondern auch weil wir der Meberzengung find, daß auf 
dieſem Wege am Wirkſamſten an ate ze 5 wer⸗ 
den können. 1190 
Wir glauben, daß mit neee Wherrien in diesen 
Sache nicht viel geholfen wird. Wir wollen in den einzelnen 
Vereinen alle entſchiedenen Katholiken, die reichern und ärmern, 
die einſichtvollen und weniger geiſtig begabten auch um deß⸗ 
willen ſammeln, damit diejenigen, die über größere finanzielle 
und über bedeutendere geiſtige Kräfte verfügen, ihren Mit⸗ 
bürgern, die ſie dort näher kennen und wegen gleicher Geſin⸗ 
nung achten lernen, mit Rath und That beiſtehen und ihnen 
zu Credit verhelfen. So wird durch die geſelligen Vereine ein 
neuer Schritt anf dem 1 0 ee Löſung Verrfekänlen 
Frage geſchehen. den ee an. eee eee als 
Herr Kaplan A. Nieder aher; 55 1 
Die Caſinofrage iſt gewiß eine a wichtigſtes die wr 
bien in Berathung ziehen. Dieſe Wichtigkeit iſt nicht bloß in 
Deutſchland, ſondern auch in anderen Ländern erkannt, z. B. 
in Belgien. Auf dem erſten kath. Congreß in Mecheln 1863 
iſt dieſe Frage ebenfalls angeregt worden, und die Reſultate, 
welche man in einem Jahre in Belgien erreichte, ſind in dieſem 
Punkte glorreich zu nennen. Ich erſehe aus dem Rechen⸗ 
ſchaftsberichte über die Thätigkeit des Vereins in Belgien im 
erſten Jahre ſeiner Exiſtenz, welchen Herr Duepetiaux in 
Mecheln vorgelegt hat, daß in einem Jahre 17 derartige Ca⸗ 
ſino's gegründet wurden, nämlich in Verviers, Lüttich, Courtray, 
Tournay, Brügge, Löwen, Gent, Brüſſel. Wer Mitglied eines 
dieſer Caſino's iſt, hat natürlich freien Zutritt zu allen an⸗ 
dern Caſino's, die bereits über ganz Belgien mee eee 
Sie tauſchen ſich gegenſeitig ihre beſten Conferenz-Reden aus, 
ſie laſſen ſich berühmte Redner kommen, wie z. B. den berühmten 
Cochin und Paru, die große Erfolge in Belgien haben. Bei 
uns in Deutſchland iſt die Frage des Caſinoweſens ſeit zwei 
Jahren angeregt. Im abgelaufenen Jahre find 5—6 neue 
Caſino's in den Rheinlanden entſtanden, auch dieſe ſind in 
enge Verbindung getreten, vorzüglich durch die Verdienſte des 
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Herrn Advokat⸗Anwalts Adams aus Coblenz. Wie wir 
hoffen und wünſchen, werden aus Anlaß unſerer Beſprechungen 
in dieſer Generalverſammlung ſich noch mehrere ſolche kath. 
Geſellſchaften bilden in den Städten von Bayern und Oeſter⸗ 
reich, und wenn uns das gelingt und wenn dann von dem Rhei— 
niſchen Städtebund durch die wohlorganiſirte Geſellſchaft „Con— 
ſtantia“ von uns den belgiſchen Brüdern die Hand gereicht 
wird, dann wird binnen wenigen Jahren ein kath. Männer⸗ 
bund hergeſtellt ſein, der da geht nicht blos vom Rhein bis 
zur Donau, ſondern von Bruͤgge bis Trieſt, von der Adria 
BR an die Nordſee. (Bravo.) 
Her Dr. Bingen: 
Hoch verehrte Sete bit 


Ich glaube die Sache ſpricht ſo ſehr für ſich, Naß es 
überftüſſig wäre, für die Begründung und Sapfehfung der⸗ 
ſelben etwas Weiteres beizufügen. 

Nur einige Bemerkungen erlaube ich mir noch an das 
bereits Geſagte zu knüpfen. 

Ich glaube dieſe geſelligen Vereine find. in unſerer Zeit 
wahrhaft nothwendig. Leider Gottes wiſſen wir es, daß 
überall Zuſammenkünfte beſtehen, geſellige Vereine, die ſogar 
das Licht des Tages ſcheuen; die als Geheimbünde anzu⸗ 
locken und Mitglieder für ihre Zwecke zu gewinnen ſuchen, in⸗ 
dem ſie möglichſt viel für die Unterhaltung bieten, Protektionen 
gewähren u. ſ. w. Unſere Gutgeſinnten dagegen finden ſich 
vereinzelt und dadurch ſchwach. Und Manches iſt unterblieben 
und nicht erreicht worden, weil es an einem ſolchen Centrum 
fehlt. Man hat in der Generalverſammlung zu‘ Aachen dieſe 
Angelegenheit zuerſt in Angriff genommen und Gott ſei Dank! 
ſind ſchon ſehr großartige Reſultate erzielt worden; die Städte 
Mainz und Koblenz haben jetzt ſolche Erfolge anfzuweiſen, 
daß wir in Aachen zu ihnen aufblicken und uns recht anſtrengen 
wollen, um nicht hinter ihnen zurückzubleiben. Eines iſt dabei aber 
nicht berührt worden. Wir bedürfen der katholiſchen Preſſe. 


Unſere katholiſchen Zeitungen finden zu wenig BeRISHUDBS 
Verhandl. d. 16. kath. Generalv. 
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auch dafür ſind dieſe Cirkel ſehr geeignet, ja in ee Beziehung 
wahrhaft nothwendig. 

Noch wi; ein Anderes, meine Herren! möge 10 zuletzt 
übergehen. In Belgien hat ſich durch die allgemeinen Ver⸗ 
hältniſſe, welche ſich da gebildet haben, bis jetzt ein Zuſtand 
herausgeſtellt, wodurch der Clerus vollſtändig iſolirt iſt, bei: 
nahe nur beſchränkt auf die Kirche. Unſere Seelſorger werden 
es wohl zu ſchätzen wiſſen, wie viel es werth iſt, im freundlich 
gemüthlichen Verkehr auch mit denen näher zuſammenzutreten, 
welche fie ſonſt zumal in einer größeren Stadt ſelten zu ſehen 
Gelegenheit haben. Es wäre beſonders wünſchenswerth, auch 
nothwendig, daß die hochwürdkgen Herren Pfarrer, die Kleriker, 
die Dignitäre in den einzelnen Städten es nicht unter ihrer 
Würde halten, in dieſe Vereine ſich zu begeben, unter ſchlichte 
Bürger ſich zu miſchen und im geſelligen freundlichen Verkehr 
ſich zuſammenzufinden. Da gleicht ſich Vieles aus, klärt ſich 
Vieles auf, und man erlangt mehr als man Anfangs ſich 
vorgeſtellt hat. Alle, die ähnliche Erfahrungen gemacht 
haben, haben ſich überzeugt, wie raſch durch den Umgang mit 
Gutgeſinnten große Vorurtheile zuletzt überwunden wurden, 
denen man ſonſt gar nicht Hätte beikommen können. Es tft 
geſtern geſagt worden: „Wir müſſen von unſern Feinden 
lernen!“ Ja lernen wir, entwickeln wir nur die Hälfte ihrer 
Thätigkeit und Sorgſamkeit, namentlich in Süddeutſchland, in 
Oeſterreich! Was könnte da nicht Alles geleiſtet werden! 


Ich empfehle die Sache auf das Dringendſte und Würnſte 
OR 


‚Auf 


das Wort: 


Wenn ich gewußt häte daß mein Nele un oe 
Falk hier ſitzt, wäre ich unten geblieben. Nun will ich aber 
auch einige Worte in ſeinem und meinem Sinne ſprechen. 
Meine Herren, ich will nicht ſagen, was Großartiges aus die⸗ 
ſen Genoſſenſchaften hervorgehen könnte; denn oft, wenn man 
eine Sache gar zu großartig von vornherein darſtellt, ſo ere 
das mehr ab, als es anzieht. | | nn 
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Die Gründung ſolcher kathol. Geſellſchaften, iſt gar nicht 
ſchwer, und um Ihnen dieß zu zeigen, will ich Ihnen ganz 
kurz erzählen, wie unſer von Herrn Lingens allzuſehr ge 
rühmtes kathol. Caſino im Laufe der letzten zwei Jahre zu 
Stande gekommen iſt. Ich habe das zwar ſchon in Frankfurt 
erzählt, allein hier ſind wieder andere Leute. Der Vinzentius⸗ 
verein in Mainz hat vor etwa zwei Jahren, wo mehrere Mit⸗ 
glieder der Vinzentiusvereine aus Frankfurt, Wiesbaden und 
Offenbach anweſend waren, in einem ſehr beſcheidenen Wirth- 
ſchaftslokale ein Nachteſſen gegeben und ungefähr 150 katholiſche 
Männer (auch Einige aus dem geiſtlichen Stande) hatten ſich 
betheiligt, und es wurde die Bemerkung gemacht, es wäre doch 
gar ſchön, wenn man öfter im Jahre jo zuſammenkäme. Alſo 
es wurde beſchloſſen, jeden Monat einmal ähnlicher Weiſe ſich 
zu verſammeln. Das wurde zur Freude aller Theilnehmer 
ausgeführt und die Geſellſchaft nahm fort und fort an Aus⸗ 
dehnung zu. Es wurde hier manch gutes Wort in kurzen Reden 
und Toaſten geſprochen. Nachdem das ſo eine Zeit gegangen, 
hat unſer Geſellenverein durch die gütige Unterſtützung unſeres 
Hochwürdigſten Herrn Biſchofs ein Haus gebaut, mit einem 
ziemlich geräumigen Saal und im obern Stock mit einer Reihe 
größerer Zimmer. Nun ſind wir mit unſerer geſelligen Ver: 
einigung in das Haus des Geſellenvereins gezogen, haben ihm 
für 450 fl. jährlich einige kleine Stübchen im oberen Stocke 
und dann für beſondere Gelegenheiten den großen Saal unten 
abgemiethet, und ſo einen „kathol. Leſeverein“, wo nicht gar 
zu viel geleſen wird, eingerichtet (Lachen); denn trotz aller 
Schulmeiſterei wird man doch immer im Volke das Leſen nicht 
ſonderlich lieben und üben, man redet lieber und hört darauf. 
So waren wir hier zuſammen ungefähr ein halbes Jahr, da 
ſind uns die Räume ſchon zu eng geworden, man hat gedacht, 
wir könnten auch nicht bei den Geſellen wohnen bleiben wollen, 
obwohl ein ächt katholiſcher Chriſt, weß Standes er ſei, auch bei 
den Handwerksgeſellen gerne Herberge nimmt. Man hat da— 
her gedacht, ein paſſendes Haus zu erwerben, und da iſt un— 
ſerm Freund Falk der geniale Gedanke gekommen, den Frank 
furter Hof, der auch weiterhin bekannt geworden, für uns zu 
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kaufen. Warum n man ald kein n kaufen dürfen für 
ſein Geld?! jun gun anch 
Die meiſten 1 Mitglieder waren brave Bürgersleute 
von Mainz, von den Vornehmen nicht gar viele. Es waren 
zum großen Theil Herren und Bürger aus unſerer Bürgerſo⸗ 
dalität, die in dieſer Schule ächten lebendigen Chriſtenthums 
auch gelernt hatten, entſchieden und opferwillig zu ſein. Es 
wurde eine Verſammlung ab annum woran ungefähr dene 
Bürger Theil nahmen. in Budna 
Da wurde denn proponirt, diesen Brantfurer Hof für 
90,000 fl. zu kaufen und noch außerdem eine anſehnliche 
Summe, die ſich wohl auf 30,000 fl. Wen wird, in dieſen 
Frankfurter Hof zu verbauen. Nag u IHR 
Geſagt, gethan, einſtimmig beſchleſſen. Und gleich am 
ſelben Abend wurde ein beträchtlicher Theil dieſer großen 
Summe von dieſen wackern Männern, die zum großen Theil 
ein ſehr beſcheidenes Vermögen haben, eee j a iſt 
einfach die Sache fertig. (Bravo.) „gun 
Sehen Sie, das iſt gar nicht ſchwer. Aber nun b ich 
50 einige Bedingungen zu ſprechen, unter welchen dieſe Ver⸗ 
eine gedeihen, unter welchen ſie allein gedeihen können. 
Es kommt dabei Alles auf die Geſinnung der Mitglieder 
an und ich glaube, das iſt das Wichtigſte von Allem, das kann 
man gar nicht ſcharf und beſtimmt genug hervorheben, denn 
nichts ſchadet einer ſolchen Sache mehr, als eine falſche Welt⸗ 
klugheit. Wenn man ſich in den Kopf ſetzt, man müſſe gerade 
gewiſſe Honoratioren in dieſen Vereinigungen haben; wenn 
man ſich in den Kopf ſetzt, dieſer oder jener Mann ſei popu⸗ 
lär in der Stadt, er habe Einfluß, er kann viele andere Leute 
nachziehen, der aber nicht ganz richtig iſt in ſeiner religiöſen 
Geſinnung, in ſeinem katholiſchen Glauben und Leben, der es 
nicht von ganzer Seele mit uns hält, der nicht auch für un⸗ 
ſere gute Sache einen Schimpf vertragen kann; dann iſt es 
beſſer, einen ſolchen, wenn auch noch ſo populären Mann nicht 
aufzunehmen, ſelbſt wenn er ſich freiwillig melden ſollte; aber 
wenn es recht angepackt wird, dann wird er ſchon gar nicht 
kommen. Es handelt ſich bier einfach darum, aufrichtig katho⸗ 
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liſche Männer zur Geſelligkeit zu ſammeln und dadurch aus 
den Charakter und Geſinnung verderbenden 7 und 
‚unbecan Geſellſchaften zu befreien. | 

Wir wollen alſo einfach thuen, "was alle Leute ‚tönen 
dürfen auch wenn es gar keine Freiheit gibt, uns zuſammen 
ſetzen, ein Glas Wein trinken, mit dener reden — das kann 
nun kein Menſch verbieten. | 

Nun! gehen ſie zufammen, een He: es an; wenn es 
nicht mit 90,000 fl. geht, mit 90,000 kr., wenn ſie kein Haus 
kaufen können, ſo miethen ſie eins und wenn ſie keines miethen 
können, ſo nehmen ſie ein beliebiges Zimmer; das können ſie 
ſelbſt in einem Wirths⸗ oder Gaſthauſe haben, wenn es nur 
ie und abgeſchloſſen iſt; aber ungenirt muß es ſein. 

Es iſt Einem ſo wohl in dieſer Geſellſchaft ſagen die 
Leute; es iſt ja Einem blos da wohl, wo man weiß, daß uns 
ſer Heiligſtes, die Kirche, geachtet werde, wo man dieſelben 

eee und dieſelben Geſinnungen findet. 

Jetzt zum zweiten Punkt, nämlich die Abwehrung einer 
großen Gefahr. e 5 

In unſerer Zeit, die eine Zeit der Vergnügungsſucht iſt, 
und einer alle Begriffe überſteigenden albernen und ſeichten 
Vergnügungsſucht huldigt, in unſerer Zeit haben ſolche Vereine 
eine große Gefahr, namentlich in lebensluſtigen Landſtrichen, 
wie unſer Rheinland, daß ſie durch allerlei Vergnügungen um 
den rechten Geiſt gebracht werden und dann zuletzt herunter— 
kommen. Da iſt Faſtnacht, dann muß ein Bällchen ſein, dann 
eine Landpartie, denn nicht alle Landpartien ſind ſo trefflich, 
als die auf dem Niederwald. Es iſt deßwegen zum Gedeihen 
dieſer Vereinigung nothwendig, daß ſie fort und fort geiſtig 
gehoben werden. Ich glaube, das iſt eine Sache von immen⸗ 
ſer Bedeutung. Man braucht keine großen wiſſenſchaftlichen 
oder äſthetiſchen Dinge zu treiben, aber ſie müſſen beſtändig 
1 einer gewiſſen Höhe erhalten werden. 

Sehen Sie einmal, wie da Kolping gearbeitet hat; er 
hat die Handarbeiter geiſtig gebildet, er hebt ſie fort und fort 
geiſtig. Es iſt das eine gewaltige geiſtige und ſittliche Wirk— 
ſamkeit. Dieſe Leute, wenngleich Handwerker, werden nach und 
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nach ſehr gebildete Männer. Deßwegen müſſen auch Männer 
der Wiſſenſchaft es ſich zur Aufgabe machen, dieſe Vereine 
geiſtig zu beleben, es iſt dieß namentlich an größeren Orten, 
wo die Kräfte dazu vorhanden ſind, das wirkſamſte Mittel. 
In der Winterzeit Vorträge über intereſſante Gegenſtände auf 
allen Gebieten zu veranſtalten iſt ſehr zu rathen und hat ſich 
bei uns beſtens bewährt. Solche Vorträge, wenn ſie klar, 
wohlvorbereitet und anſprechend ſind, verſchaffen dem Verein 
in weiteren Kreiſen Anerkennung und Theilnahmee. 
Ich habe das alles wohl zu weitläufig geſagt, und bitte 
deßhalb um Entſchuldigung. Ich meine, die Sache konne nicht 
ſchwer fallen, ſie ruht einfach auf 2 Grundbedingungen: um 
Gotteswillen nur lauter ehrliche Katholiken, die ein Herz für 
die Sache haben; auf Popularität und Anſehen darf man gar 
nicht achten; und zweitens ſtetes Bemühen bei aller geſelligen 
Heiterkeit höheres geiſtiges Element hinein zu bringen und auf 
der Höhe Acht chriſtlicher Würde und Bildung zu erhalten. 


Miſſionsvikar Mü lle 2 


Wie man es anzufangen hat, um einen Ass. geſel⸗ 
Ligen Verein zu gründen, dafür hätte ich aus meinen Erfah⸗ 
rungen aus Berlin Mittheilungen zu machen. Als wir dort 
unſern geſelligen Verein gründeten, glaubte kein Menſch an die 
Möglichkeit. Da zeigte ſich ſo recht als Grundbedingung das 
Credo, und es fragte ſich, wie ſollen wir das machen. Ich 
ſagte zu einem angeſehenen Mitglied, ſeien Sie ſo gut und 
wählen Sie ſich wöchentlich Einen beſtimmten Tag und Eine 
beſtimmte Stunde, wo Sie in das und das Lokal kommen 
wollen, um dort eine Taſſe Kaffee zu trinken oder ſonſt Etwas. 
„Gut, ich komme; ich will mir noch Kuchen dazu holen.“ Nun 
kam etwas Leben in die Sache und es hieß von anderer Seite: 
„ich will auch kommen.“ So entſtand ein erſtes geſelliges 
Zuſammenſein, an deſſen Schluſſe es hieß: „das war ſchoͤn, 
können wir nicht öfter ſo zuſammenkommen? — „Ich komme, 
ich komme“ hieß es von allen Seiten. Sogleich wurden Art 
und Zeit ſo feſtgeſetzt, daß man alle acht Tage in ſolcher Weiſe 


— 103 — 


ſich zuſammenfand. Das ging einige Wochen hin, bis man 
den Gedanken verfolgte, ein beſtimmtes Lokal für einen geſel⸗ 
ligen Verein zu beſchaffen. Bald war die Sache organiſirt. 

Um dieſen Verein zu erweitern, gab er ſeine Räume für 
Verſammlungen anderer katholiſchen Vereine her, z. B. zu den 
Abendverſammlungen in den vier Ablaßzeiten des Bonifacius⸗ 
vereins, der Geſellenverein ſang vor- und nachher, Prieſter, 
Mitglieder vom Studentenvereine und andere Gemeindeglieder 
hielten Vorträge. Alsdann überließ man ſich geſelligem 
Zuſammenſein. So gab es noch gar keinen Abend, hieß es, 
außerhalb des Vereins, aus dem Munde vieler braver Hanh 
werker. | 

Meine Herren! Von Belgien her find wir sehr gewarnt 

gegen die Freimauerei. Viele Männer, die zu denſelben ge: 
hören, ſind arglos hinzugetreten, blos um einen geſelligen 
Verein zu finden. Dieſe müſſen wir in katholiſcher Weiſe or⸗ 
ganiſiren, wenn wir der Kirche in ihrer Arbeit gegen die Lügen 
helfen wollen. | 

Meine Herren! Es iſt 12900 davon geſprochen worden, 
wie ſolche Vereine ſich Häuſer erwerben ſollen. Dabei läßt 
ſich ein katholiſcher Creditverein gründen, d. h. ein Verein, wo 
der Credit nicht durch die Solidarhaft gedeckt werde — denn 
da iſt ja kein Vertrauen, kein eredo an die Gewiſſenhaftigkeit 
des Gläubigers vorhanden. Wir müſſen bei der Credit-Sache 
doch an die wahre Bedeutung des Wortes denken. Bei den 
neulich in Mainz verhandelten Creditvereinen ſetzt man beim 
Creditſucher voraus, daß ihm gar nicht zu trauen ſei. In 
Berlin hat man beim Hauserwerb wieder das Vertrauen zur 
Grundlage des Credits gemacht. Zur erſten Anzahlung wurde 
die Sparkaſſe des Geſellenvereins benutzt, und überall gebeten, 
kleine Summen zu vier Prozenten auf dieſes Haus zu leihen. 
Und bald waren 6000 Thaler hingelegt, meiſt Gelder der 
Dienſtboten und Handwerker. Das gefiel ſo gut, daß ſie uns 
ſpäter noch mehr anboten, und wir konnten davon Jedem zah— 
len, der ſeine Gelder zurückfordern mußte. So entſtand unſer 
Creditverein ohne Solidarhaft. Wir halfen bald jungen Mei⸗ 
ſtern, die aus dem Geſellenvereine hervorgegangen waren, und 
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per wurdee 45 4 nunc s 
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Herr Falk, aus Mainz U ei 11 
H Meine Herren! | lun neuf ail 


Ich bin aufgefordert worden, und en —— ich das 
Wort. Sie können keine ſtudirte Rede verlangen, denn ich bin 
nur ein Handwerker, doch werden Sie mich Hoffe eu 


ftehen; in Mainz verſteht man mich. Br . 
Sie wiſſen, was die katholiſchen Vereine wich und nd 
für einen Verlauf gehabt haben. Harun 


Im Jahre 1848 hat man zuerſt das ee hu religtö⸗ 
ſen Freiheit aufgeſtellt, und wir haben für die religiöſe Frei⸗ 
heit gekämpft und kämpfen immer noch dafür. Es wurden 
dabei auch Werke der Barmherzigkeit geübt. Aber wie 7 — 
auf der anderen Seite unſere Beſtrebungen verdächtigt? Da 
hieß es: „Da ſind ſo einige dumme Ultramontanen, die im 
Bunde mit Schwarzröcken, mit Jeſuiten, die alte Hierarchie, die 
Herrſchaft der Pfaffen wieder aufrichten wollen“ 

Anſtatt im Zeitalter der Humanität unſere Beſtrebungen 
für Wohlthätigkeit mit Wohlgefallen zu betrachten, hat man in 
Mainz von uns geſagt: „Dieſe Ultramontanen ziehen uns nur 
die Bettler heran, ſie verdummen das Volk; wollen nicht, 
daß die Leute arbeiten, ſie ſollen 7 nur beten. u So. hat man 
uns verdächtigt. 8 An at 

Wir ſagten uns nun: wenn das Alles nichts hilft, wenn 
das katholiſche Reden und Beten nicht mehr hilft, da wollen 
wir einmal katholiſch luſtig fein, und das hat geholfen. (Brise), 

So entſtand die Idee des katholiſchen Caſino''s. 

Wir wollen einmal anfangen zu geigen in unf erer Weiſe 
damit man auch nach unſerer Melodie tanzen kann. 

Einige Bürger beratheten, wie viel Geld nöthig ſei, für 
Miethe, Heizung und Beleuchtung, für Zeitungen, Broſchü⸗ 
ren u. ſ. w. Ich übernahm es 100 Mitglieder, meiſt aus dem 
kräftigen Bürgerſtande zuſammenzubringen, welche durch ihren 
Beitrag dieſe Ausgaben deckten, — desgleichen durch Aktien 
von 20 fl. ein Capital von 2500 fl. für Mobilien und Wein, 
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Als dies geſchehen, traten wir zuſammen, beriethen Statuten 
mit nur wenigen Paragraphen, erwählten einen Vorſtand e 
— war fertig. 

Unſer Verein wurde recht blühend und er eich 
auch; es fanden ſich eine Maſſe Bürger ein, die früher die 
Oeffentlichkeit gemieden hatten, weil ſie die Gemeinheiten! in den 
Wirthshäuſern nicht hoͤren wollten — denn man hat viel mehr 
Mühe, eine Gemeinheit zu widerlegen, als eine auszuſprechen — 
Leute fanden ſich, die 5 ja 10 Jahre in keinem Wirthshaus 
mehr geweſen waren, und waren bei uns guter Dinge. 


Dies trug ſich zu am 1. November v. Irs.; und warum 
kamen die Leute? weil es ſchön bei uns war; es kamen auch 
Katholiken, die bisher nicht ſo ganz entſchieden katholiſch waren, d. h. 
die Courage nicht hatten, als Katholiken aufzutreten. Mainz 
ift nämlich doch nicht ganz ſo ſchlimm und zählt weniger Feinde 
der Kirche, als man gewöhnlich glaubt. Der große Haufen 
iſt nur leichtſinnig, es ſchimmert fo etwas aus Frankreich her⸗ 
über, und dort ſind die Leute auch etwas leichtſinnig. Bös⸗ 
artig ſind die Mainzer nicht; ich gebe Ihnen mein Wort: 
wenn Viele nur 2 Tage mit einem Dr. Heinrich und Mou⸗ 
f ang beifammen fein könnten, ſie würden deren Freunde und 
nicht mehr ihre Gegner fein, (Rauſchender Beifall). 


„Die Tactik unſerer Gegner war, zu ſagen: „Die Ultramon⸗ 
tanen find Kopfhänger, fie wollen, daß die Leute immer beten 
und nicht munter ſind.“ Das hat endlich aufgehört. 

Ich ſagte, daß in Mainz ſehr viel geſchehen ſei für Werke 
ate Sehr viele religiöſe Vereine und Elöfterliche Anz 
ſtalten wurden ſeit 10—15 Jahren gegründet, aber die Bevöl⸗ 
kerung ſchenkte uns erſt dann Beachtung, als ſie ſah, daß 
wir den Muth und auch das Geld hatten, das größte Haus 
in der Stadt für geſellige Zwecke zu erwerben. 

Da faſelte man nicht mehr von dieſen ae Leuten,“ 
von dieſem „Dutzend Betbrüder.“ 

Wir wollen katholiſche Freiheit und Frömmigkeit, aber 
auch tatholiſche Fröhlichkeit ſei jetzt Babe Looſungswort. 
(Stürmiſcher Applaus). 
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Herr Advokat⸗Anwalt Adams aus we 2 

Wenn ich nach den begeiſterten Worten n ne liebe 
Freundes Falk das Wort ergreife, ſo geſchieht dies aus zt 
Gründen: einmal um das Lob, das mir von mancher Seite 
gezollt wird, als wenn ich beſonders viel zur Gründung dieſer 
Vereine gethan hätte, zurückzuweiſen. Meine bie Ich habe 
auch mitgewirkt und ich bin ſtolz darauf. Aber, ine Herren, 
ſowohl Herr Dr. Heinrich, wie Herr Advofat-Anwalt Lin⸗ 
gens und die Herren in Cöln haben ebenſo viel gewirkt, und 
es läßt ſich ja auch durch Zuſammenwirken Großes und Gutes 
erzielen. Meine Herren, dies iſt der erſte Grund, weßhalb ich 
um's Wort bat. Der zweite Grund iſt der: daß ich wünſ te 
in Beziehung auf die Frage, wie man praktiſch | ſolche Veret ine 
organiſirt, noch Einiges mitzutheilen. Ich habe vorhin davon 
geſprochen, daß die Vereine die Politik ausſchließen ſollen, dies iſt 
ſchon aus dem Grunde nothwendig, damit eine Verbindun N 
der Vereine unter einander, welche von den Vereinen empfo 
len wurde, beſtehen kann. Meine Herren! In allen deutſchen 
Geſetzgebungen iſt es ausdrücklich verboten, daß Vereine, welche 
Einwirkung auf die öffentlichen Angelegenheiten bezwecken, un⸗ 
ter einander in Verbindung treten. Wollen wir alſo, da die 
Vereine in Verbindung ſtehen, ſich gegenſeitig ihre Erfa vun 
gen“ austauſchen, daß die Mitglieder des einen Vereins freien 
Zutritt zu einem andern haben, wollen wir dies erreichen, dann 
müſſen wir ſtatutenmäßig feſtſtellen, daß die Vereine keine Ein⸗ 
wirkung auf öffentliche Angelegenheiten bezweckten. — Dagegen 
verſteht ſich von ſelbſt, daß die einzelnen Mitglieder des Ver⸗ 
eins und zwar jedes mit ſeiner vollen Kraft in politiſchen 
Fragen ſo viel wirken mag, wie es nur immer kann. Ohne 
Zweifel werden auch meiſtens die Vereinsgenoſſen mit den Mit⸗ 
gliedern, welche ſie näher kennen gelernt haben, und zu denen 
ſie Vertrauen haben, auch in politiſchen Angelegenheiten zu⸗ 
ſammenſtehen. Aber, meine Herren, der Verein als ſolcher, der 
Vorſtand als ſolcher, darf nicht politiſche Zwecke verfolgen. 
Erlauben Sie mir nur auf einen anderen Punkt überzugehen. Es 
iſt beantragt, die Vereine ſo einzurichten, daß auch der kleinere 
Handwerker Theil daran nehmen kann; es iſt dieß aus meh⸗ 


— 107 — 


rern Gründen und allein aus dem Grunde ſchon nothwendig, 
weil der katholiſche Glaube in dieſer Klaſſe der bürgerlichen 
Geſellſchaft noch am feſteſten ſitzt, und weil wir dieſer Klaſſe 
ganz beſonders die Vortheile und die Annehmlichkeiten unſerer Ge⸗ 
ſellſchaften zukommen zu laſſen die Pflicht haben. — Da hört man nun 
oft ſagen: Es iſt ganz gut mit einem ſolchen Verein, aber daß man 
gemeinſchaftlich mit den Leuten zuſammenſitzen ſoll, das geht 
doch nicht, man kann ſich ja mit ihnen nicht unterhalten, es 
gibt ja keine gemeinſchaftlichen Stoffe worüber man mit ihnen ſpre⸗ 
chen ſoll. Dies hört man von vielen Seiten, und das iſt auch 
eine Schwierigkeit, welche Mancher tief im Herzen fühlt und 
welche ihn abhält den Entſchluß zu faſſen derartige Vereine zu 
gründen oder ihnen beizutreten. Es kann gar nicht verkannt 
werden, daß von vornherein ein gewiſſer Entſchluß dazu ge: 
hört, um ſich dazu zu verſtehen, daß Leute der höheren 
Stände ſich mit Leuten, deren ſonſtige geſellſchaftlichen Wer: 
hältniſſe nicht zu ihnen paſſen, in ſolche gemeinſchaftliche 
Verbindungen einlaſſen. Dies iſt etwas Neues, etwas 
Schweres. Aber, meine Herren, wenn das auch vom Anfange 
an ſchwer ſcheint, ſo iſt es nicht ſo ſchwer und wird mit jedem 
Tage leichter; einmal aus dem Grunde, weil man ja, wenn 
auch ärmere Leute, doch nur anſtändige Leute in die Geſell— 
ſchaft aufnimmt, weil erfahrungsmäßig dann aber auch die 
Mitglieder, welche in dieſe Vereine aufgenommen werden, lich 
im Umgange mit den Höherſtehenden verfeinern. 

Was Herr Dr. Heinrich hervorgehoben, die Belehrung, 
die Erhebung des Geiſtes in dieſem Vereine, iſt von größter 
Wichtigkeit, und die anfängliche werte vermindert ſich 
mit jedem Tag. 

Endlich iſt aber auch der kleine enmberker ſo dankbar 
dafür, daß ihm dieſe Erhebung und Hülfe gewährt wird, er 
freut ſich darüber jo, daß in dieſer Freude Jeder die Schwie- 
rigkeit, die es ihm Anfangs gekoſtet, vergißtz dies iſt ein großer 
Schatz, den man aus dieſem Vereine mitnimmt. 

Ein anderer anſcheinend ſchwieriger Punkt iſt die ame, 
zielle Frage. Es ſind bereits oft katholiſche Unternehmungen 
angefangen worden, z. B. Gründung von Zeitungen auf Aktien 
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u. dergl. Da haben die guten Katholiken beigetragen, aber 
ſchlechte Geſchäfte gemacht, ſie haben nichts wieder bekommen, 
und das hat Manchen entmuthigt, Geld herzugeben; man hatte 
die Angſt vor einer Einbuße. Deßhalb muß die Bildung der 
Vereine derart erfolgen, daß auch richtig gerechnet werde. Rich⸗ 
tig rechnet man aber, wenn man die gemeinſchaftlichen Lokale 
ſo einrichtet, daß die Mitglieder gerne hingehen und daß man 
dasjenige, was gereicht wird, beſſer und billiger gibt, als man 
es anderswo findet. Dies kann man Ane durch einſichtsvolle 
Selbſtbeſchaffung erreichen. 1 77 20727; 

Zum Schluſſe bitte ich, die — nicht zu überſehen: 
wie bekommt man die rechten Leute und dann den richtigen 
Geiſt in den Verein? dies geſchieht nur dadurch, daß von vorne 
herein ein Vorſtand aus mehreren gutkatholiſchen Männern be 
ſtehe, ohne deſſen Zuſtimmung Niemand in dieſe Geſellſchaft 
aufgenommen wird; daß alſo eine Vorwahl ſtattfindet und erſt 
nachdem der Vorſtand angenommen hat, die Ballotage in der 
Geſellſchaft ſtattfinde. Hält man dies feſt, bildet den Vorſtand 
von vorneherein gut und wählt ihn auf längere Jahre, dann 
beſteht ein feſter Schutz gegen die enen Pr oder 


gar feindlichen Elemente. * 4 1 cin 0 
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Herr. Domkapümnlar e % ee 
Als Referent der zweiten Sektion habe ich zum Schluſſe 
noch ein paar Bemerkungen zu machen. 


Wie der hohen Verſammlung bemerkt worden iſt, weicht 
die Faſſung, welche die Abtheilung beſchloſſen hat, von dem 
Antrage des Hrn. Advokat-Anwalt Adams weſentlich darin 


ab, daß der Zuſatz : L ee 
„ohne Rückſicht auf Verfiebenheit der Anſichten in 
rein politiſchen Fragen? eee 


weggefallen iſt, weil man es nicht für am gehalten hat, 
auszuſprechen, daß gar keine Rückſicht auf politiſche Anſichten 
genommen werden ſoll. Ich glaube, man muß bei politiſchen 
Anſichten zwei Dinge unterſcheiden. Es gibt politiſche Grund— 
fragen und politiſche Tagesfragen. Eine Verſchiedenheit in 

politiſchen Tagesfragen iſt ohne Weſen. Ob es beſſer ſei, daß das 
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Militär 2 oder 3 Jahre unter dem Gewehre ſtehen, das darf 
Katholiken niemals Wenne aber d Grundfragen kön⸗ 
nen ſie leicht trennen. 

Man kann guter Katholik und Republitener und a 
Katholik und Monarchiſt fein, d. h. in einer Republik guter 
Republikaner, in einer Monarchie aber nur Monarchiſt ſein, 
nicht weil es das katholiſche Dogma verlangt, ſondern die Ge: 
rechtigkeit, daß der König König ſei. Eigentlich politiſche 
Grundfragen kommen in unſeren katholiſchen geſelligen Ver⸗ 
einen gar nicht vor; dort finden ſich keine Umſtürzler, und 
deswegen iſt es am Beſten geweſen, den Satz ausfallen zu 
laſſen, und haben wir uns dahin geeinigt — es wurde der 
Beſchluß von der Sektion in voller Einſtimmigkeit gefaßt — 
die Stiftung kathol. Vereine dringend zu empfehlen und dieſes 
in ſolcher Weiſe, daß die politiſchen Vereine hierin keinen ** 
ſtoß finden können. 

Ich habe nur noch den Wunſch auszuſprechen, die Gene⸗ 
mtberſammlung möge mit derſelben Einſtimmigkeit wie die Ab⸗ 
theilung ſich in dieſer Faſſung Waadt 2 den ganzen An⸗ 
trag genehmigen. 

Auf Befragen des Prüfenten m wurde der dung des Aus⸗ 
ur ee. 


Herr Hofrath Dr. Phillips 
erstattet als Vorſtand der vierten Sektion — für Wise. 
ſchaft und Preſſe — Bericht über die in derſelben 
geſtellten Anträge. Es waren ihr drei gedruckte An⸗ 
träge vorgelegen und zwei ſchriftliche hinzugekommen, von 
denen der erſte bereits in Berathung gezogen war. Ueber 
den erſten Antrag vom Kreisrichter Pahl: es möge der Aus: 
ſchuß in Sachen der neu zu errichtenden Univerſität zur Be⸗ 
richterſtattung aufgefordert werden, bemerkte der Referent: Es 
war ohnedies ſchon, da ich die Bine habe, Präſident des Aus⸗ 
ſchuſſes zu ſein, verabredet, daß Bericht bezüglich des letzten 
Jahres hierüber erſtattet werde und es war im Plane, daß 
dieſer Vortrag heute gehalten werden ſolle; indeſſen haben ſich 
neue Thatſachen hinzugefunden, die wir noch benützen müſſen, 
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indem mehrere Herren, welche von ihren Herren Biſchöfen 
hiezu accreditirt find, ſich über einzelne Punkte mit dem Aus⸗ 
ſchuſſe beſprechen wollen. Es wird daher das Comité morgen 
vor der Sitzung, etwa um ½10 Uhr ſich hier einfinden, da⸗ 
mit die nähere Rückſprache gepflogen werden kann, und ich er⸗ 
ſuche diejenigen Herren, welche von ihren Herren Biſchöfen zu 
dieſem Zwecke accreditirt ſind, ſich gefäligſt um abn. hier 
einfinden zu wollen. 14124 
Wenn wir alſo sinftineilen: von dem Berichte über den 
Stand der Univerſitätsfrage abſehen, ſo iſt dies doch kein Hin⸗ 
derniß, wie dies z. B. die vorjährige Generalverſammlung ge⸗ 
than hat, die Liſte für Fingtiunng zur en den Ani 
verſitat hier auflegen. eb 
Das Aktenſtück iſt dasſelbe, das in Aachen chen 9 

und worein gleich mit ſo großer Bafin en gezeich⸗ 
net wurden. i Kai 
Dier zweite Antrag, fuhr der Berichterſtatter pott iſt von 
Herrn Profeſſor Wenden geſtellt worden . eng 
dahin | 
„Es möge im Hinblicke insbeſondere if bie bisher 
gemachten Erfahrungen und die hieher bezüglichen Er⸗ 
laſſe des hl. Stuhles in Erwägung gezogen werden, ob 

und unter welchen Bedingungen periodiſch wieder⸗ 
kehrende Verſammlungen katholiſcher Gelehrten als wün⸗ 
ſchenswerth erſcheinen, und wie die von ihnen angeſtreb⸗ 

ten Ziele mehr und mehr verwirklicht werden könne“ 
Der Antragſteller ſelbſt hat einen längeren Vortrag in 
der Abtheilung gehalten, welcher hauptſächlich den Zweck hatte, 
die Gründe für die Beſtimmungen des päbſtlichen Breves näher 
zu beleuchten. Die Abtheilung ſelbſt war darüber zweifacher 
Meinung: ob dieſe Angelegenheit überhaupt an die General⸗ 
verſammlung gehöre oder nicht. Es wurde von einer Seite 
bemerkt, daß dieſe Angelegenheit um fo mehr hieher gehöoͤre, 
weil wir ja gerade eine Sektion für Wiſſenſchaft und Preſſe 
hätten und es nicht leicht ſei, einen intereſſanteren Gegenſtand 
an die Commiſſion zu bringen. Dieſe hat ſich auf Vorſchlag 
des Herrn Prof. Denzinger dahin geeinigt, daß diejenigen 
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Herren, welche ſich dafür intereſſiren, ſich zur Beſprechung mit 
ganz privatem Charakter heute Abend 5 e im erſten Be 
be sten einfinden ‚möchten. | 
ner dritte Antrag, des Herrn Böhm, lautet dahin 
— 3 Meg die Erörterung der 


mung bei Säule von der Kirche zu ſtimmen?“ 

Die Sektion hat ſich ſehr bald dahin geeinigt, daß beides 
= Gegenſtände ſeien, welche die Generalverfammlung zu be: 
antworten hätte; denn das iſt eine Sache, die ſich für jeden 
Katholiken von ſelbſt verſteht. Es könnten allerdings Aende⸗ 
rungen eintreten mn dann wäre bie Antwort der Zukunft vor: 


behalten. | 
Es. wurde daher bie ‚Godrterung Bier Frage vorbe⸗ 
blen. 50 In Hi 


Der vierte Aten iſt von Herrn Domkapitular Ei a 
sen 5 0 Domkapitular Heinrich und lautet dahin 
250 „Die Verſammlung möge die Gründung eines Vereines 

fang Herausgabe und e Em Bröſchüven 
beſchließen.“ t 

Die ganze Verſammlung war über die Zwochmäßigtett 
We Antrags einverſtanden; und es handelte ſich geſtern nur 
noch um die Prüfung der von den Nr * ſo⸗ 
gleich übergebenen Statuten. | 

Es wurde ſich dahin geeinigt, 00 dieſelben geprüft ab 
Nordnet und dann durch den Druck verbreitet werden ſollen. 
Die Bu Anträge find noch nicht Grein ii ge⸗ 

Thien, geil Rath aus Srantfur: a. M. 

Meine Herren! 

Da die Sektion für Wiſſenſchaft und Preſſe einſtimmig 
Dir Beſchluß gefaßt hat, den von mir in, Verein mit Herrn 
Heinrich gemeinſchaftlich eingebrachten Antrag der Verſamm⸗ 
lung zu empfehlen, ſo unterlaſſe ich es, mich über die Sache 
ſelbſt zu verbreiten. Ich glaube, es iſt nur nothwendig, aus⸗ 
einanderzuſetzen, warum dieſer Antrag an die Generalverſamm⸗ 
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lung gebracht wurde. Es fehlt in der katholiſchen Literatur 
durchaus nicht an der Bearbeitung derjenigen Gegenſtände, 
welche von verſchiedenen Zeiten gefordert aber eine Verbreitung 
nicht gefunden haben. Die Schriften ſind geſetzt und gedruckt, 
ſie liegen haufenweiſe in den Magazinen und Bücherlagern, 
aber es fehlt an den Organen, durch welche zeitgemäß geſchrie⸗ 
bene Broſchüren ihre Verbreitung finden. Wir haben nun ge⸗ 
glaubt, daß die große Zahl von katholiſchen Vereinen, welche 
in Deutſchland ſich befinden, ein ganz geeignetes Mittel dafür 
wären. Der im verfloſſenen Frühjahr gemachte Anfang, ein⸗ 
zelne Vereine für ein ſolches Unternehmen zu gewinnen, hat 
dieſes hinlänglich bewieſen. Meine Herren! Wir haben es Alle 
ſchon oft ausgeſprochen, daß auf dem Gebiete der Preſſe etwas 
gethan werden müſſe; wir ſtimmen alle darin überein, daß es 
oft ſehr brennende Fragen gibt, die beleuchtet und beſprochen 
werden müſſen. Liegen nun ſolche in kleinen Broſchüren vor 
und erwacht in unferen katholiſchen Vereinen Intereſſe und 
Thätigkeit dafür, dann bedürfen wir weiter nichts mehr. Es 
gibt faſt keine Stadt und kein Städtchen, wo nicht irgend ein 
Verein beſteht; wenn dieſe nun einmal ſich zur Abnahme der 
Broſchüren verpflichten, dann iſt der Grund deſſen was wir 
erſtreben gelegt. Wir haben nur den Wunſch, es möchten: doch 
die hier anweſenden Deputirten der katholiſchen Vereine die 
ihnen, wenn der Beſchluß dahin gefaßt wird, zugehenden Sta⸗ 
tuten mit ſich in die Heimath nehmen und Sorge tragen, daß 
in jedem Vereine die Erörterung dieſer Frage ſtattfinde, Sorge 
tragen, daß eine beſtimmte Anzahl von Broſchüren, welche 
einen Silbergroſchen für je 2 Bogen koſten ſollen, ſubſeribirt 
werde; bis Ende Oktober kann dann die Thätigkeit der Co⸗ 
mité's beginnen. Nun möchte ich die Herren einmal erſuchen, 
die als Abgeordnete von den Vereinen erſchienen ſind, daß ſie 
zeigen, daß ſie richtige Mandatsträger geweſen und wahrhaft 
aktiv thätig den Verhandlungen gefolgt ſind. Ich habe Ihnen 
geſtern in dem Berichte des Vorortes ſagen müſſen, daß wir 
die Statiſtik der Vereine noch gar nicht in Händen haben. 
Es wäre das leicht geweſen, wenn das, was in den vorigen 
Generalverſammlungen beſchloſſen wurde, zur Ausführung ge⸗ 
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langt wäre. Ich richte gewiß aus dem Herzen Vieler die 
Bitte an alle anweſenden Deputirten der Vereine, daß ſie die 
ihnen zugetheilt werdenden Statuten den Vereinen ſobald wie 
möglich übermachen und bis Ende Oktober dem Ausſchuß oder 
der Adreſſe, die ihnen näher bezeichnet werden wird, Mitthei⸗ 
lung zukommen zu laſſen, dann kann von heute an ſofort das 
Werk zur Ausführung kommen, und wenn wir Broſchüren in 
einer Auflage von 100,000 verſchicken, dann nöthigen wir die 
ſchlechte Preſſe auf dieſelben Rückſicht zu nehmen, während 
ſonſt die beſten katholiſchen Werke ignorirt werden. Das, 
meine Herren, iſt der Sinn dieſes Antrags, und dies die 
Gründe, warum wir Ihnen denſelben zu N geglaubt 
e 


Der Präſid ent, 
wiederholt den Antrag 00 ſetzt hinzu: 
Wir können nun die Errichtung nicht beſchließen, wir kön⸗ 
nen nur unſeren Beifall zur Errichtung äußern. 


Herr Domkapitular Dr. Heinrich: 

Selbſt auf die Gefahr hin unbeſcheiden zu erſcheinen, bitte 
ich ums Wort. Ich glaube, daß wir doch nicht einen noch 
nicht beſtehenden Verein empfehlen können, ehe und bevor wir 
ihn gegründet haben, wie bisher auch immer geſchehen iſt. Es 
iſt geſagt, es ſollen Statuten feſt geſetzt werden und ich meine 
unſer Centralverein ſoll die Statuten feſtſetzen, da wir das 
Werk ſelbſt unterſtützen. Auch die Statuten des Bonifazius⸗ 
Vereins ſind auf den katholiſchen Generalverſammlungen feſt— 
geſtellt und der erſte Antrag geſtellt worden. Anders kann 
die Sache nicht ins Leben treten. Dann würden wir ſehr 
wünſchen, daß der Gegenſtand ſelbſt, der doch einem großen 
Theil der Anweſenden etwas ganz Neues iſt, ausführlicher er— 
örtert worden wäre. 

Auf allgemeines Verlangen wurde die Beſchlußfaſſung 
über dieſe Aangelegenheit vertagt. 


Herr Domkapitular Thi ſſen: 
Zur Geſchäftsordnung! 


Verhandl. d. 16. kath. Generalv. 8 
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Meine Herren! WW nel 
Wir ſind heute den ausführlichen Sen e * 
der Antrag des Herrn Adams hervorgerufen hat, mit ſolcher 
Freude gefolgt, daß wir die Zeit vergeſſen haben und es iſt 
unterdeſſen ſo ſpät geworden, daß wir jetzt in Gefahr kommen 
mit unſern ferneren Anträgen eilen zu müſſen. Ich wollte mir 
erlauben daran zu erinnern, daß für die Reden in den öffent⸗ 
lichen Generalverſammlungen eine kurze Zeit beſtimmt iſt, die 
der Redner nicht überſchreiten darf, und daß es ſich empfehlen 
werde, auch in den Diskuſſionen ſich der Kürze zu befleißi⸗ 
gen, beſonders wenn ein Widerſpruch nicht vorliegt. Ich bin 
überzeugt, daß hiedurch manche der Herren, die dort ſtehen, 
ſich veranlaßt finden werden ſich an der Debatte zu betheili⸗ 
gen, die nun, wenn längere Reden gehalten werden, ihr gutes 
Wort zurückhalten. Ich möchte mir daher den Antrag erlau⸗ 
ben, daß eine kurze Zeit etwa von 7 Minuten ie jeden ein⸗ 
zalnen Redner in der Diskuſſion beſtimmt RR. 1 
Die Verſammlung ſtimmte bei. 


Der Präſident: n a 2 
Folgender Antrag iſt geſtelt worden von den Her 
Moufang und mehreren anderen Herren. 
„ Wir beantragen an Seine Excellenz den hochwürdig⸗ 
ſten Herrn Erzbiſchof von Freiburg eine Adreſſe zu rich⸗ 
ten, worin Hochdemſelben die tiefſte Verehrung und der 
Dank von Seiten der Generalverſammlung für Hochdeſſen 
kräftige Wahrung der kirchlichen Rechte 1 Bezug auf die 
Volksſchule ausgeſprochen wird.“ 3 0 


( Dreimaliges Bravo.. u e © 1 fi 
Der Antrag wurde an die Sektion für Formalien ver⸗ 
wieſen und die Sitzung geſchloſſen. unbinnut 


(Schluß der Sitzung 12 u) ee Las 
hut e 75 
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Zweite öffentliche Generalverſammlung. 


Dienstag, den 13. September, Abends 7¼ Ubr. 


Der Präſident: 


kündigt an, daß der hochwürdigſte Herr Biſchof feinen Beſuch 
für dieſen Abend in Ausſicht geſtellt, aber den Wunſch aus⸗ 
gedrückt habe, daß mit der Eröffnung der Verſammlung nicht 
auf ihn gewartet werde. 

Dann berichtet er, daß das Requiem für den hochſeligen 
Cardinal⸗Erzbiſchof von Köln, Mittwoch früh um 8 Uhr im 
Dom, und zwar durch den hochwürdigſten Herrn Biſchof ſelbſt 
werde gehalten werden; x 

Daß demnach diejenigen Herren aus Baden, welche von 
Dr. Zander auf dieſelbe Stunde hieher gebeten worden, ſich 
nach dem Requiem, um 9 Uhr, einfinden möchten; 

Daß der Vorſtand des Marienvereins für Ausſtattung 
armer Kirchen und Hebung der chriſtlichen Kunſt in einem 
Schreiben die Mitglieder zum Beſuche der von ihm veranftal- 
teten Ausſtellung im Sprechzimmer des Minoriten⸗Kloſters, 
von 9—12 Uhr Vormittags und von 2—5 Uhr Nachmittags 
einlade. Dann fuhr der Präſident fort: 

Ich habe ferner eine für uns alle ſehr erfreuliche Mit⸗ 
theilung anzureihen, nämlich, daß aus Ungarn ein eigener 
Abgeſandter gekommen iſt, um den ungariſchen Verein bel un⸗ 
ſerer Generalverſammlung zu vertreten. — 

Hier betraten Seine Biſchöfliche Gnaden den Saal, wur⸗ 
den von der Verſammlung WERE empfangen und vom Prä⸗ 
Leise begrüßt. 

Nach der hiedurch entſtandenen Pauſe wurde folgende 
Urkunde der Bruderſchaft vom hl. Ladislaus verleſen, und mit 
lebhaftem Bravo begrüßt. 

8* 
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Naos Praeses caeterique Sodales 
piae, quae causa exercendorum charitativarum benefi- 
centiae christianae operum sub invocatione Saneti Ladis- 
lai Regis ante annos abhine quatuor isthie eoaluit, conso- 
ciationis damus pro memoria significantes, quibus expedit 
universis, quod eum in generali consessu nostro, hodierna 
die habito, simul congregati fuissemus, e sincerae illius 
fraternae charitatis instinetu, quae Nos universis per 
orbem Eeclesiae Catholicae membris ejusdem sacro-sanc- 
tae fidei, ejusdem salutaris disciplinae vineulo eongluti- 
nat, in qualecunque etiam infucati illius studi, benevo- 
lentiae ac admirationis testimonium, quibus ‚exemplarem 
; Germanorum catholicorum ‚fratrun nostrorum zelum, 
prout is se caetera inter tum in. partieularibus omnis 
generis associationibus, Sodalitatibus ac Confraternitatibus, 
tum cumpr imis in annuis Generalibus Conventibus tanto 
omnjum ubique bonorum solatio tantoque ‚rei eatholicae 
fructu manifestat, prosequimur: ad. generalem eatholi- 
carum in e associationum 11 a. et subsequis men- 
sis Septembris anni eurrentis ‚diebus in Urbe Herbipoli- 
tana asservandum Conventum certum quempiam e medio 
nostri in qualitate Nuncii nostri deputandum, eligendum 
mittendumque deereverimus, talemque reipsa in persona 
Reverendissimi Domini Michaelis Kubinszky, Eeclesiae 
Metropolitanae Colocensis Canonici, SS. Theologiae Doc- 
toris, ejusdemque in Lyceo Archi-Episcopali Colocensi 
Professoris et Seminarii Cleri Junioris Rectoris, viri a 
morum  praestantia, ardente religionis zelo, solidae item 
eruditionis ac promptae eloquentiae laude peculiariter 
commendati, concordibus suffragiis elegerimus electum- 
que ac deputatum hisce declaremus, dantes et coneeden- 
tes eidem facultatem ea, quae bona atque opportuna 
censuerit, in eodem Generali Conventu nostro etiam 
nomine proloquendi. In quorum fidem praesentes pro 
‚parte ejusdem damus Credentionales Litteras, unaque 
eundem eunctorum, ad quos ipsum venire contigerit, 
benevolentiae impensius commendamus. Datum e Ge- 
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nerali Consessu nostro Pestini die 14 a, Juli 1864 

habito.' mig | * 0 5 

L. S; Josephus Lonovies 

unde | AEppus Amasiensis, e 

CR Societatis S. Ladistai Reg Hungar Brass 

12 Ads Joannes Hopf 

99 1163 Cath. Eeel. OCsanäd. Canonie! ad honor. 
Seeretar. Societatis. f 


An deutſcher Brertehung: 


Wir Präſes und die übrigen Sodalen 

der loͤblichen Bruderſchaft zur Ausübung von Werken chriſt⸗ 
licher Barmherzigkeit unter dem Schutze des heiligen Königs 
Ladislaus, die ſeit vier Jahren bei uns beſteht, thun 
hiemit zu Nutz und Frommen Aller Folgendes kund: Auf 
unſerer heute abgehaltenen Generalverſammlung haben wir 
im Drange jener aufrichtigen Liebe, wodurch wir mit allen 
Gliedern des katholiſchen Erdkreiſes mit demſelben hochhei— 
ligen Glauben und derſelben heilſamen Disciplin verbunden 
ſind, zum beſcheidenen Beweis jener aufrichtigen Liebe 
Freundſchaft und Bewunderung, welche wir ſtets für den 
muſterhaften Eifer unſerer deutſchen latholiſchen Brüder fühl⸗ 
ten, wie er unter Anderen ſowohl in den einzelnen Verei⸗ 
nigungen, Sodalitäten und Bruderſchaften als insbeſondere 
auch in den alljährlichen Generalverſammlungen zur größ— 
ten Freude aller Guten und zum größten Nutzen der katho— 
liſchen Sache zu Tage tritt — darum haben wir beſchloſſen: — 
zur Generalverſammlung der katholiſchen Vereine Deutſch— 
lands, die am 11. September und den folgenden Tagen in 
Würzburg abgehalten werden ſoll, Einen aus unſerer Mitte 
in der Eigenſchaft eines Abgeordneten zu erwählen, zu be 
auftragen und abzuſenden, und alle Stimmen fielen auf den 
hochwürdigſten Herrn Michael Kubinszky, Canonicus 
an der Metropolitankirche von Kolocza, Doctor der 
Theologie und Profeſſor derſelben am erzbiſchöflichen Ly— 
ceum zu Kolocza und Regens des Prieſterſeminars, einen 
Mann von bewährter Tugend, voll brennenden Eifers, 
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ſolider Wiſſenſchaft und glänzender Beredſamkeit. Ihn haben 
wir auserleſen und erklären ihn hiemit zu unſerem Abge⸗ 
ordneten und geben und verleihen ihm die Vollmacht, das 
was ihm gut und angemeſſen ſcheint, auf genannter Gene⸗ 
ralverſammlung auch in unſerem Namen vorzubringen. Zu 
dieſem Behufe übergeben wir ihm gegenwärtiges Beglau⸗ 
bigungsſchreiben und empfehlen ihn zugleich dringendſt dem 
Wohlwollen Aller, mit denen er zuſammenkommen wird. 
Gegeben bei unſerer Generalverſammlung zu Peſth am 
14. Juli 1864. 
Joſeph Lonovies, 
Erzbiſchof von Amaſea, 
Präſes der Bruderſchaft vom heiligen Ladislaus, 
Königs von Ungarn. 


Joannes Hopf, 


Ehrencanonicus an der Kathedrale von Cſanad, | 


Seeretär des S. Ladislaus⸗Vereins. 


Der Präſident kündigte an, daß der bezeichnete Abgeord⸗ 
nete morgen einige Worte an die Verſammlung richten werde. 


Darauf ergriff auf Erſuchen des Präſidenten das Wort: 
Herr Graf Friedrich v. Thun: 
Hochwürdigſter Herr Bifchof! 
Sehr verehrte Verſammlung! a 

Oder erlauben Sie mir, daß ich dem Beiſpiele meiner 

Herren Vorredner folge, und auch Sie anſpreche: 
Meine lieben Freunde! 

Ich glaube, daß, wer in dieſer hochanſehnlichen Ver⸗ 
ſammlung das Wort ergreift, zwei Grund⸗Bedin gungen in ſich 
vereint fühlen ſoll, erſtens, daß er der Rede vollkommen mächtig 
iſt und ſeinen Gedanken den richtigen Ausdruck zu geben 
weiß, und zweitens, daß er auch einen Gegenſtand vortzubrin⸗ 
gen hat, der dieſer Verſammlung würdig iſt. 

Es ſind in dieſer Verſammlung ſo viele ausgezeichnete 
Männer, die ſich durch ihre Schriften und ihre Handlungen 
für die katholiſchen Principien und die katholiſche Kirche Ver⸗ 


2 
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dienſte erworben haben, daß es eine wahre Unbeſcheidenheit iſt, 
wenn Jemand auftritt, der nicht den gerechten Anſprüchen der 
Geſellſchaft entſprechen kann durch die Diktion, und nicht auch 
zugleich durch das, was er mittheilt, der Verſammlung ſelbſt 
das nöthige Intereſſe geben kann, um ſo mehr, als die Zeit 
beſchränkt iſt, und viel gewiß Wichtigeres noch zu geſchehen 
hat. Ich muß gleich mit dem offenen Geſtändniß hervortreten, 
daß dieſe beiden Grundbedingungen in mir nicht vereinigt ſind. 
Ich bin nicht gewohnt vor einer großen Anzahl von Leuten 
zu ſprechen, und ich geſtehe es ganz offen, daß dieſe Verſamm⸗ 
lung mich mehr als jede andere genirt und mir imponirt. 
Ferner habe ich nichts vorzutragen. Es iſt ſehr natürlich, daß 
man mich fragen wird, warum ich, dann die Zeit dieſer Geſell⸗ 
ſchaft in Anſpruch nehme — das werde ich Ihnen ebenſo offen 
auseinanderſetzen. Ich bin hieher gekommen, weil ich von dem 
außerordentlichen Gewicht dieſer Verſammlung überzeugt bin. 
Es iſt ein dringendes Bedürfniß der Gegenwart, daß die Ka— 
tholifen ſich eng aneinander anſchließen und ich glaube in die— 
ſen Generalvexſammlungen den Zündſtoff zu ſehen, wodurch 
das katholiſche Leben in Deutſchland überhaupt zu einer grö- 
ßeren und ſo nöthigen Energie gebracht werden kann. Ich 
bin weit davon entfernt geweſen, mir anzumaßen in dieſer 
hohen Verſammlung eine aktive Rolle übernehmen zu wollen. 
Ich habe gehofft, blos als lernend auftreten zu können, mich 
ſelbſt zu unterrichten, die Erfahrung praktiſch in meinem Vater: 
lande zur Anwendung zu bringen. Ich habe mir zur beſtimm⸗ 
ten Aufgabe geſetzt, ſoweit die göttliche Vorſehung es erlaubt, 
den Generalverſammlungen alljährlich anzuwohnen und mir ge— 
ſchmeichelt, in einigen Jahren ein würdiges Mitglied ſein zu 
können und dann aktiv auftreten zu konnen. (Bravo!) | 

Ich habe mich in dieſer Beziehung getäuscht, da ich aus 
meinem engeren Vaterlande und Wien das Mandat bekommen 
habe, als Abgeordneter der Diözeſan-Bruderſchaft des heiligen 
Michael und der General-Conferenz der katholiſchen Vereine in 
Wien, dahier zu erſcheinen. Schon dieſe Auszeichnung hat mir 
den rein perſönlichen Charakter genommen, und inſoferne war 
mir dieſelbe, ſo ſehr ſie mich geehrt hat, unangenehm; ich geſtehe 
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es noch weiter ganz offen, obwohl es vielleicht ſonderbar und 
undankbar ſcheinen wird, die große Ehre, die mir zu Theil ge⸗ 
worden, daß ich zum Vicepräſidenten ernannt wurde, hat mich 
noch mehr gedemüthigt, und unangenehm berührt. Ich habe 
Ihnen erſt in der geſtrigen erſten geſchloſſenen Sitzung die 
Gründe auseinander geſetzt, warum ich keinen Anſpruch darauf 
habe. Die Herren der Geſellſchaft werden mir erlauben, Ihnen 
dieſe Gründe alle noch einmal zu wiederholen, da in dieſer öf⸗ 
fentlichen Sitzung ein größeres Publikum anweſend iſt. In 
einer katholiſchen Verſammlung iſt jeder Ehrenpoſten, vor Allen die 
Stelle des Präſidiums eine ſo hohe Ehre, daß ſie nur an die 
allerausgezeichnetſten Männer gegeben werden ſoll, wie es der 
Fall iſt mit der Ernennung unſeres ſo hochverdienten Herrn 
Präſidenten, der in ganz Deutſchland einen ſo anerkannten 
Namen hat, und deſſen Wahl gewiß alle Mitglieder mit der 
größten Freude erfüllt hat. Ich meinerſeits kann nichts der⸗ 
gleichen aufweiſen, was mich zu einer ſolchen Ehre berechtigt, 
um ſo weniger, als hier noch viele Männer anweſend ſind, die 
ein viel größeres Recht dazu haben. Ich habe darin nur ein 
freundliches Entgegenkommen der Verſammlung für Oeſterreich 
geſehen, und als ſolches nehme ich es auch ſehr dankbar an. 
Ich habe darin geſehen ein freundliches Entgegenkommen der 
Verſammlung gegen den öſterreichiſchen Adel, der durch und 
durch katholiſch iſt. a 5 


Weil die Ehre nicht mir, ſondern meinem Vaterlande 
erzeigt wurde, habe ich dieſelbe dankbar angenommen, 
und das ſind die Gründe, warum ich glaubte, ſie nicht 
zurückweiſen zu dürfen. Ich bin Ariſtokrat und ich 
bin ſtolz darauf ein Ariſtokrat zu ſein, und nach meiner 
Ueberzeugung muß Jeder ſtolz fein, feinem Stande anzugehören. 
Wenn die nicht adeligen Stände zur Jetztzeit den unge⸗ 
mäßigten Drang haben, aus ihrem Stande heraus in den Adel 
zu kommen, ſo werden ſie zu einer Zwitterſtellung gelangen, 
die zu nichts führt. Ein jeder Stand ſoll ſeinen Stolz in 
ſeinem Stande finden, und es iſt eine traurige Erſcheinung 
unſerer Zeit, daß dies nicht mehr der Fall iſt, und ich geſtehe 
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es, ich bin ſtolz auf meinen Stand, denn der Adel iſt nicht ein 
Recht ſondern eine Pflicht. (Bravo.) N 

Wir müſſen das Vorrecht, das uns der liebe Gott durch 
die Natur gegeben hat, uns erſt erwerben. 

Dies ſind meiner Ueberzeugung nach die zwei Gründe, 
die allein die Wahl zum erſten Vicepräſidenten auf meine Per⸗ 
ſon haben leiten können. Vielleicht iſt noch ein dritter, der 
für mich noch um ſo erfreulicher. Allein vielleicht iſt dieſe 
Vorausſetzung an ſich ſchon eine mögliche Eitelkeit, allein ich 
glaube, daß dieſelbe nicht eine unberechtigte iſt. Vielleicht hat 
der Name, den ich trage, ſelbſt nicht wenig dazu beigetragen, 
denn er ſteht — und ich geſtehe, daß ich ſtolz darauf bin — 
unter der meiner innigſten Ueberzeugung nach größten Akte 
der Neuzeit, dem viel angefeindeten und verhöhnten öſterreichi— 
ſchen Concordat. (Stürmiſches Bravo.) 

8 Alles dieſes berechtigt mich aber noch nicht, das Wort zu 

ergreifen. Es iſt mir der Wunſch und die Erwartung ausge— 
ſprochen worden, daß ich in dieſer hohen Verſammlung auch 
das Wort ergreifen ſoll und zwar, weil es der Verſammlung 
angenehm ſein und einen guten Eindruck machen werde, wenn 
auch aus Oeſterreich eine Stimme in dieſer Verſammlung ſich 
hören ließe. Nun iſt zwar Oeſterreich, — und wir find stolz 
darauf — hier durch den ehrwürdigen Präſidenten und in 
den Sektionschef Phillips vertreten; allein das ſpezielle Oeſter— 
reich und ſpeziell Wien, das iſt unter den Rednern noch nicht 
vertreten und ich geſtehe es offen, ich habe es Anfangs aus 
perjönlichen Gründen verweigert, weil es für einen Mann 
in meinem Alter nicht angenehm iſt, in einer Angelegenheit vor 
die Oeffentlichkeit zu treten, mit dem Bewußtſein, der Aufgabe 
nicht gewachſen zu ſein. Würde es ſich hier um ſpecielle Fach— 
gegenſtände handeln, ſo wäre ich auf dieſer Verweigerung be— 
harrt, allein hier liegt die Sache anders. 

In einer Verſammlung, die rein religiöſe Zwecke hat, wo 
Alles nur zur größeren Ehre Gottes geſchieht, wo wir Alle 
denſelben Zweck verfolgen, da glaube ich, muß eine jede per⸗ 
ſönliche Rückſicht zurückweichen, und wer nicht mehr leiſten 
kann, kann vielleicht durch ſeinen guten Willen und ſelbſt durch 
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eine perſönliche Demüthigung ſein kleines Schärflein beitragen. 
Dieß iſt der Grund, warum ich hier vor Ihnen erſchienen; ich 
bitte, mich mit Nachſicht anzuhören und überzeugt zu ſein, daß 
es nicht aus einer perſönlichen Eitelkeit geſchieht; Gott wählt oft 
die unwürdigſten Werkzeuge zur Durchführung ſeiner heiligſten 
Abſichten. Niemand von uns kann ja überhaupt für das 
Vollbringen einſtehen, nur das Wollen liegt in unſerer 
Hand, das Vollbringen aber in Gottes Hand! Er kann 
auch, wie ein altes Sprüchwort anerkennend ſagt, eine blinde 
Henne ein Körnlein finden laſſen; und wenn ich nur ein klei⸗ 
nes Saamenkörnlein ſtreuen ſollte, um hier das katholiſche 
Gefühl zu heben, ſo wird das für mich ein reicher Lohn 
n | imo nn 
ES fragt ſich aber nun: „Worüber ſoll ich ſprechen?“ 
Nun, darüber kann wohl kein Zweifel ſein; der Zweck unſeres 
Hierſeins iſt ein und derſelbe: möglichſte Hebung des katholi⸗ 
ſchen Lebens. Ein Jeder wirkt nach ſeinem weiteren oder en⸗ 
geren Wirkungskreiſe und es iſt daher wohl am natürlichſten, 
daß ich Ihnen etwas über Oeſterreich erzähle. Ich weiß, daß 
Oeſterreich in dem katholiſchen Deutſchland und ſelbſt weit 
über das katholiſche Deutſchland hinaus große Sympa⸗ 
thien und warme Freunde hat, und glaube verſichert ſein zu 
können, daß alle Details, die ich über die katholiſche Stimmung 
in Oeſterreich mittheilen werde, nicht ohne Intereſſe aufgenom⸗ 
men werden Allein meine Herren wir find noch ſehr 
wenig bekannt, und die Schuld davon iſt en zw 
eigene Schuld! 

Wir find ein eigenes Volk, wir haben eine Art von 
Apathie und Beſcheidenheit, wir lieben nicht, uns mit unſeren 
eigenen Thaten zu rühmen. Man erfährt viel weniger von 
uns und was bei uns geſchieht, als von vielen andern Theilen 
Deutſchlands, weil wir es nicht an die große Glocke hängen. 

Ich will es Ihnen hier nicht verſchweigen, daß allerdings 
manche Mißverhältniſſe in Oeſterreich in Beziehung auf die 
katholiſche Angelegenheit beſtehen. Ich ſehe die wache Wen 
vorzüglich in drei Quellen: 

Erſtens in den traurigen Wirkungen des Joſephinismus; 0 
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glaube, daß hier die Mehrzahl wiſſen wird, was ich damit 
meine. Einigen wenigen Nichteingeweihten will ich es gleich⸗ 
wohl expliciren. 


Unſer Kaiſer Joſeph war gewiß ein großer Mann, hoch— 
begabt, der den beſten Willen hatte; allein er hat ſeine Zeit 
überſchoſſen, er hat im Sturmſchritt Manches erreichen 
wollen, was nur mit der Zeit und langſam erreicht werden 
kann und hat in einer Zeit gelebt, wo die neuen Ideen des 
Rationalismus und der franzöſiſchen Philoſophie überall Scha⸗ 
den geſtiftet haben. 


Wenn er jetzt leben würde, würde er ganz anders handeln. 
Seine Energie könnte für die kathol. Religion unendlich wirken. 
Es iſt nicht zu leugnen, daß damals in Oeſterreich der Katho— 
lieismus großen Schaden erlitten hat: durch Aufhebung der 
Klöſter, Einziehung des Vermögens der Klöſter und der Stif— 
tungen; ſeine Geſetzgebung, wir müſſen es bekennen, war 
vollkommen gegen das canoniſche Recht. Alle dieſe Sachen 
haben einen tiefen Schnitt in Oeſterreich gemacht; noch vor 
20 Jahren mußte der Oeſterreicher im Ausland zu ſeiner De— 
müthigung hören: ihr ſeid keine Katholiken, ihr handelt alle 
gegen die Befehle des Papſtes. 


Die Folgen dieſer Geſetzgebung und Maßregel konnten 
nicht ausbleiben, und es iſt natürlich, daß die ſchlechten Folgen 
mit der Zeit um jo mehr hervortreten mußten. Eine der wich- 
tigſten Folgen ſcheint mir, daß das ganze Erziehungsprincip 
von der Volksſchule bis zur Univerſität vom religiöſen Stand— 
punkte aus betrachtet, in eine falſche Richtung gebracht war. Ich 
ſelbſt erinnere mich aus meiner Jugend, daß mein ausgezeich- 
neter Religionslehrer, der, Dank ſei es der frommen Sorgfalt 
meiner Eltern, unſeren offiziellen religiöſen Unterricht 
vervollſtändigen und nachhelfen ſollte — in ſeinen Vor⸗ 
trägen ſich hauptſächlich damit beſchäftigte, uns zu beweiſen, 
wie falſch und unkatholiſch die Lehren des offiziell vorgeſchrie— 
benen Religionslehrbuches ſeien. | 


Man kann ſich alſo denken, welche Grundſätze die Jugend, 
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überhaupt erhielt. Dieſe Sache iſt ſehr zu ee die 
Folgen werden heute noch verſpürt. 1 

Meine Anſicht über das Concordat habe ich ſchon us 
ſprochen. Ich bin überzeugt, es iſt der ſchönſte und größte 
Akt unſeres edlen, hochverehrten Kaiſers, welches ihm ſchon 
jetzt eine Stellung in der Geſchichte ſichert und das dagegen 
erhobene fürchterliche Geſchrei wird in wenigen Jahren en 
anderen Urtheil Raum geben. 

Es ward dadurch eine Bahn gebrochen, die nach meiner 
Ueberzeugung nicht mehr verlaſſen werden wird und werden 
kann, und die uns allein auf den richtigen korrecten Weg zu⸗ 
rückführen kann. 

Den zweiten Grund zu der jetzigen apathiſchen Haltung 
der Katholiken Oeſterreichs finde ich in der ſo viele Jahre hin⸗ 
durch beſtandenen, ſo überaus väterlichen Regierung Oeſterreichs. 
Niemand kann läugnen, daß unſer Herrſcherhaus von jeher 
mehr als irgend eine andere Regierung für das Wohl der 
Völker beſorgt war. Das war aber ihr falſcher Grundſatz, 
ſie wollte alles thun. Sie wollte gewiſſermaßen die Hühnchen 
gebraten und zugeſchnitten geben. Die Folge davon war, daß 
die Völker ſich gewöhnten, für nichts zu ſorgen. War einmal 
in einem Jahre ſchlechtes Wetter, ſo war die Regierung ſelbſt 
Schuld an der Mißerndte. Man kann jagen, es gehort zu 
den größten Fehlern einer Regierung, wenn ſie durch allzuviele 
Sorgen die Verantwortung für alle von ihr unabhängigen 
Ereigniſſe auf ſich ladet. Dadurch gewoͤhnt ſich das Indivi⸗ 
duum nichts zu thun, für nichts ſelbſt zu ſorgen. „Weshalb 
ſollen wir uns darum kümmern?“ heißt es, „die Regierung 
ſorgt für uns.“ So iſt es auch mit katholiſchen Dingen in 
Oeſterreich. 

Ein dritter Umſtand, der hier bedauerlich eingewirkt hat, 
iſt, ſo paradox es klingen mag und ſo glücklich derſelbe ſelbſt 
vielen der hier Anweſenden erſcheinen mag, der, daß Oeſter⸗ 
reich — man kann ſagen, ein rein katholiſcher Staat iſt, denn 
die Anzahl der Proteſtanten iſt eine ſo geringe, daß ſie gar 
nicht in die Wagſchaale fällt. Hierdurch entfällt die Nothwen⸗ 
digkeit, wie ſie in vielen, ja faſt allen andern deutſchen Staaten 


2 


vorhanden iſt, fortwährend kampfbereit zu ſein, immer auf 
der Wacht zu ſtehen, ob nicht irgend eines unſerer heiligſten 
Rechte verletzt werde. Wenn man aber immer bedacht iſt, 
ſeine Rechte gegen Uebergriffe zu wahren, ſo lernt man ſeine 
Rechte und Pflichten genau kennen; wenn man fortwährend 
bereit ſein muß, den Kampf mit Anhängern anderer Religions— 
bekenner aufnehmen zu müſſen, ſo erfüllt man ſeine Pflichten 
ſtrenger, ja ſelbſt die äußeren Förmlichkeiten unſerer Religion 
genauer, weil fie eben die Zeichen find, die uns als Gleich 
denkende erkennen laſſen. Alles das iſt in Oeſterreich nicht 
nothwendig. „Wozu ſollen wir immer in ſtrenger katholiſcher 
Uniform erſcheinen, nachdem gar keine anderen Truppen bei 
uns ſind, es ſich alſo von ſelbſt verſteht, daß wir zu dieſer 
Armee gehören. Wozu brauchen wir uns darum zu kümmern? 
Wir ſind alle Katholiken, unſere Regierung iſt katholiſch, die 
wird ſchon dafür ſorgen.“ 

Wie nach einem langen Frieden das ſociale und mate⸗ 
rielle Leben einſchläft, ſo ſchlief in Oeſterreich das katholiſche 
Bewußtſein ein; durch das Einſchlafen ſind die Geiſter er— 
ſchlafft. Fragen Sie einen Oeſterreicher um ſeine Confeſſion, 
jo, antwortet er „ich bin katholiſch,“ fragen Sie weiter „Thun 
Sie das und das?“ ſo ſagt er „das iſt nicht nothwendig, das 
iſt mir ja nicht befohlen worden.“ Es ſei fern von mir, die 
uns entgegenſtehenden Gefahren zu verkennen; aber ich will 
die Sache auch nicht finſterer machen, als ſie iſt. 

Wenn ein Feuer ausbricht, und Jemand in tiefem Schlaf 
liegt, ein anderer ihn retten will, aber nicht die Kraft hat, ihn 
fortzutragen, und ihn nicht erwecken kann, ſo fragt er ſich, 
was ſoll ich thun, jede Minute bringt Gefahr, ich muß fort, 
denn ich kann mich nicht ſelbſt verbrennen laſſen. Sieht er 
nun aber endlich, daß der Schläfer erwacht, ſo fällt ihm ein 
Stein vom Herzen, er iſt zwar noch ſchlaftrunken, er weiß 
nicht wo er iſt, um was es ſich handelt, aber der Zuſtand 
kann nicht mehr lange dauern, in wenig Sekunden hat er ſeine 
geiſtigen Kräfte erlangt, und dann wird er ſelbſt ſeine Rettung 
unterſtützen. — Dieß iſt ungefähr der Zuſtand der Katholiken. 
Sie erwachen aus langem Schlafe; ſie ſind zwar noch ſchlaf— 


— 126 — 


trunken, doch fangen an die Geiſter klarer zu werden, und ſie 
ſehen mit Erſtaunen und Schrecken, an welchem Abgrunde ſie 
ſtehen. Erkennt man aber erſt die Gefahr, dann iſt auch der Weg 
zur Rettung ſchon betreten, und ſeien Sie überzeugt, er wird 
betreten, er wird von Jahr zu Jahr entſchiedener eingeſchlagen 
werden, denn das glauben Sie mir, die überwiegendſte Menge 
der Bevölkerung iſt im Ganzen gut katholiſch. | 

Ich wollte Ihnen noch etwas ſagen über die katholiſchen 
Vereine in Oeſterreich, aber auch in dieſer Beziehung bin ich 
ein ſchlechter Vertreter. Durch meine amtliche Stellung bisher 
verhindert, bin ich dieſen Winter zum erſten Male in der Lage 
geweſen, mich dieſem wichtigen Zweige der en Tätig: 
keit in etwas ſpecieller Weiſe zu widmen. 

Auch hier ſtehen die Sachen nicht ſo ſchlecht, wie man 
glaubt. Aber auch hier weiß man nur wenig von dem, was 
geſchieht. Vor Allem möchte ich der heil. Michaelsbruderſchaft 
Erwähnung thun; ſie verdient genauer berührt zu werden und 
Oeſterreich kann ſtolz auf ſie ſein, weil ſie in Wien zuerſt ge⸗ 
ſtiftet wurde, und von da aus ſich über Oeſterreich und über 
die andern Gauen Deutſchlands verbreitet hat, wo ſie nament⸗ 
lich in Bayern, in den Rheinlanden und Weſtphalen und in 
Schleſien eine ſegensreiche Ausbreitung erlangt hat. Bekannt⸗ 
lich iſt ihr Zweck überhaupt katholiſches Leben und katholiſche 
Geſinnung zu wecken, ſpeciell den heiligen Vater zu unterſtützen 
auch in materieller Beziehung. Gewiß iſt dieſer Zweck gerade 
in unſerer Zeit und bei den traurigen Bedrängniſſen unſeres 
heiligen Vaters ein ſehr wichtiger und zeitgemäßer. Ich moͤchte 
allen Anweſenden auf's Dringendſte empfehlen, in dieſer De | 
ziehung nach Möglichkeit zu wirken. 

In Wien, mit ſeinen großen Reichthümern — ich Rn 
es geſtehen, — haben wir bisher nur geringe Reſultate erzielt 
und es bleibt in dieſer Beziehung noch viel zu thun übrig. 
Allein auch hiefür findet ſich wenigſtens theilweiſe eine Erklä⸗ 
rung und Entſchuldigung. In Wien, wie in allen großen 
Städten, ſteht in jeder Pfarrkirche zu Beiträgen für den heil. 
Vater ein Opferſtock. Zu ſehr iſt bei uns die an ſich 
ſehr lobenswerthe Beſcheidenheit noch vorherrſchend, die da 
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nicht will, daß die linke Hand wiſſe, was die rechte thut. 
Man zieht vor, die Gaben heimlich in den Opferſtock zu 
legen, als einer Bruderſchaft beizutreten. Dieſe Gaben in den 
Opferſtock kommen aber an das Conſiſtorium und werden nach 
Rom geſchickt, ohne daß die Bruderſchaft von deren Betrag 
Kenntniß erhält. Ferner können wir aber mit Recht der Hoff: 
nung Raum geben, daß durch die Bruderſchaft dieſe Beiträge 
in den Opferſtöcken der Kirchen vermehrt werden. — Sehr 
erfreulich dagegen find einzelne Beiſpiele regen Lebens und Teb- 
hafter Theilnahme welche dieſe Bruderſchaft in einzelnen Gegen— 
den, namentlich auf dem Lande gefunden hat. 

Wir haben dieſen Winter, wo wir bemüht waren, das 
religiöſe Leben kennen zu lernen, zu unſerem eigenen Er⸗ 
ſtaunen erfahren, daß in Wien 180—190 religiöſe Vereine 
ſind; theils Betvereine, theils Miſſionsvereine, theils Vereine 
für wohlthätige, fromme Zwecke u. dgl. Nicht einmal die 
Namen waren bekannt. Es würde ſchwer ſein, die einzelnen 
Namen zu nennen. Es ſind Vereine, die 20 bis 30, auch 100 
und mehr Mitglieder haben. 

Auch dieſe Verſammlungen wirken gerne im Stillen, Es 
iſt das noch eine Rückſicht aus der alten Zeit, wo man ſich 
fürchtete, alles, was Vereinsweſen war, an die große Glocke 
zu hängen. | 

Wenn nun ein Feldherr, Kommandant eines Corps, im 
Krieg nicht weiß, was er für Truppen hinter ſich und neben 
ſich hat, kann der Fall vorkommen, daß er ſich mit 20,000 
Mann durch eine viel größere feindliche Armee geſchlagen 
wähnt, und den Rückzug antritt, während er vielleicht 60 bis 
80,000 Mann hinter ſich hat, womit er die Schlacht gewinnen 
könnte. So iſt es mit den katholiſchen Vereinen. Wenn man 
weiß, daß man Gefahren entgegen gehen muß, muß man auch 
die Gefahren kennen lernen, ihnen ſcharf in's Auge ſehen; man 
muß aber auch ſeine Freunde kennen und wiſſen, auf welche 
Bundestruppen man ſich verlaſſen kann. Nur ſo kann man 
ein zuſammenhängendes Bild der Lage erlangen. 

Wir haben geſtrebt, in dieſer Beziehung eine Anregung 
anzubahnen und es iſt uns vor der Hand geglückt, eine bedeu⸗ 
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tende Anzahl von Vereinen in der Art zuſammen zu bringen, daß 
ſie eine Generalkonferenz gebildet, von welchen Bi die Ehre 
habe, als Vertreter hier zu ſein. | in ‚apa 

Dieſe Generalkonferenz wird gebildet durch wit Vorſtände 
der ſämmtlichen Vereine, die ſich in monatlichen Verſammlungen 
zuſammenfinden, die ſich das Nothwendige mittheilen, gemein⸗ 
ſame Maßregeln zu treffen und die Thätigkeit und Wirkſamkeit 
der Vereine zu beleben ſuchen. Ich will nicht ſagen, daß 
Alles, was ich erwähnt, gut iſt, aber die Grundzüge ſind gut, 
ſo daß, wenn es ſo fort geht, auch bald etwas wanne er⸗ 
reicht werden kann. 

Meine Herren! Zum Schluß erlaube ich aid nö eine 
Bemerkung: Es iſt in mehreren Vorträgen von Rednern, die 
gewiß ausgezeichnet waren und mehr Anerkennung verdienen, 
als ich, hervorgehoben worden, welche großen Gefahren der 
katholiſchen Religion drohen, daß wir zu einem Kampfe auf 
Leben und Tod bereit ſein müſſen, daß es gilt, den Antichriſt 
zu beſiegen, und man mit Feuer und Schwert dagegen an⸗ 
kämpfen müſſe. 

Freilich hob unſer verehrter Herr Präſident geſtern luer, 
daß unſere Waffen nicht Feuer und Schwert, ſondern die SP 
Liebe jind. 

Auch ich bin feſt e von der e Gefahr, 
die der Religion von allen Seiten droht, und bin ‚überzeugt, 
daß man ſie ſich nicht verläugnen darf, ſondern ihr feſt in's 
Auge ſehen, und ſich auf ihre Ueberwindung vorbereiten ſolle. 
Allein von der andern Seite glaube ich nicht, daß es gut iſt, 
ſich die Gefahr ſchwärzer zu malen, als ſie wirklich iſt. Er⸗ 
kennt man erſt einmal die Gefahr, die auch in Deutſchland 
dem Katholicismus droht, kennt man den Feind, ſchaaren ſich 
alle Katholiken feſt um die gemeinſchaftliche Fahne und ihr 
gemeinſchaftliches Oberhaupt, und erwacht ein reges Leben 
unter denfelben, dann iſt ja eigentlich die Gefahr auch ſchon 
überwunden, und aus der Gefahr entſteht für die Katholiken 
und die katholiſche Religion ſelbſt der größte Nutzen. 

Das iſt es ja eben, was unſere Feinde zu ſo unerhoͤrter 
Thätigkeit, zum Gebrauche aller möglichen ſelbſt der ſchimpf⸗ 
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lichſten Waffen treibt — daß ſie fühlen, daß das katholiſche Leben 
reger wird, ſich überall Eifer und warme Theilnahme ent⸗ 
wickelt, und daß ſie recht gut wiſſen, daß wenn man ihnen 
erſt einmal geradezu zu Leibe geht, ihre eingebildete und vor— 
geheuchelte Macht wie ein Schattengebilde zerfließt, und ſie dem 
gemeinſchaftlichen katholiſchen Wirken gar keine Wehr entgegen 
ſtellen konnen. 

Gelingt es erſt, die Katholiken Deutſchlands und ſpeciell 
Oeſterreichs zu ermannen, und zu reger Thätigkeit anzuſpornen, 
ſo werden ſich ihre Reihen mehren, und alle Schwachen und 
Aengſtlichen werden in unſer Lager treten. 

Nochmals will ich es betonen, ich unterſchätze keineswegs 
die Gefahr, aber ich möchte nicht, daß man ſie mit zu übertriebenen 
Farben ſchildere, was leicht Manchen abſchrecken kann, der dann 
die Partei als ohnedieß verloren aufgibt. 

Ich habe Ihnen geſagt, meine Herren, ich will keine Rede 
halten, ich will mit Ihnen ſprechen ohne alle Vorbereitung, 
ohne jede Vorlage. Entſchuldigen Sie freundlichſt, wenn ich 
Ihre Aufmerkſamkeit und koſtbare Zeit zu lange in Anſpruch 
genommen habe, und laſſen Sie mich mit einem herzlichen 
Händedruck und dem freundlichen Zurufe ſchließen: 

„Hoffentlich auf Wiederſehen im künftigen Jahre mit einer 
bedeutend verſtärkten Anzahl Mitglieder aus e 1 

(Stürmiſcher Beifall.) 


Herr Rechtsrath Dr. Roßbach: 
Hochverehrte Verſammlung! 
| Einige von unſeren Herren Vorrednern haben ſchon die 
ſocialen Fragen betont, welche unſre Gegenwart bedrohen und 


dies wohl mit Recht. Es geht wegen dieſer erſt noch drohen 
den Gefahren ein Gefühl durch die Menſchheit, als gelte ses 


das letzte Schickſal der Welt, als handle es ſich darum, ob wir 
die Civiliſation retten, oder in der Barbarei untergehen. Und 
in der That: es ſind ſchon Erſcheinungen vorübergezogen, 
welche großen Weltereigniſſen voranzugehen pflegen. Anhänger 
einer neuen Geſellſchaftslehre haben auf dem Schaffote geendet, 


andere wurden in die Kerker geworfen oder ſtarben am ges 
Verhandl. d. 16. kath. Generalv. 9 
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brochenen Herzen. Viele haben um der neuen Lehre willen 
ihr Vaterland verlaſſen und ſich ein neues Vaterland jenſeits 
des Oceans gegründet. Die Ideen dieſer neuen Lehre dringen 
immer tiefer in die Maſſe ein, in England, Frankreich, in der 
Schweiz und in einzelnen Gauen Deutſchlands. Ueber 600,000 
Mitglieder zählt der Arbeiterbund in England, ja ſchon hat 
die ſociale Frage zu blutigen Zuſammenſtößen geführt; dort 
in Lyon, wo die Arbeiter mit dem Rufe: „Brod oder Tod“ 
in den Kampf ſich ſtürzten, und in Paris, wo in der Barri⸗ 
kadenſchlacht Zehntauſende ſich verbluteten. So tritt die ſo⸗ 
ciale Frage immer näher und näher, immer gefahrvoller 
an uns heran, ſie iſt die Frage der Menſchheit gewor⸗ 
den. Doch wo können wir ihre Löſung finden? Blicken 
wir hinab in's Alterthum, es iſt an der ſocialen Frage zu 
Grunde gegangen; ſehen wir zurück in's Mittelalter, ſeine ge⸗ 
ſellſchaftliche Verfaſſung iſt verſchwunden, und blicken wir in 
die Tage der Gegenwart, wo der Induſtrialismus herrſcht: es 
ſcheint auch hier, als wollte fich der Tag zum Abend neigen. 
Sociale Syſteme find entſtanden, ausgegangen von hochbegab⸗ 
ten Geiſtern, von Staatsmännern und Philoſophen, auch ſie 
ſind geſcheitert, ſie haben weder die Proben der Wiſſenſchaft, 
noch des Lebens beſtanden. Und wenn alle großen Fragen der 
Geſchichte nur durch gegenſeitiges Nachgeben, nur durch Ein⸗ 
tracht gelöſt worden ſind: wo finde ich in unſern Tagen jenen 
Gemeingeiſt, jene Eintracht, jene Bruderliebe, wodurch wir allein 
der Zukunft Tempel bauen, und ohne welche wir dem Schick⸗ 
ſale des Alterthums unterliegen? Gleichwohl: wir müſſen an 
das Werk; und vielleicht kommen wir dem Ziele näher, wenn 
wir fragen, warum all dieſe Geſellſchaftsverfaſſungen zu Grunde 
gegangen ſind. Meine Herren! wenn wir die Blätter der Ge⸗ 
ſchichte aufſchlagen, da tritt uns überall der eine große Ge⸗ 
danke entgegen, der Gedanke: es gibt natürliche, es gibt ſitt⸗ 
liche Geſetze in der göttlichen Ordnung der Welt; wo immer 
man dieſe natürlichen und ſittlichen Geſetze der göttlichen Welt: 
ordnung verkennt oder verletzt, da iſt das Gleichgewicht des 
Lebens zerjtört; da iſt es um den Frieden des Einzelnen, um 
den Frieden der Familien, um den Frieden der Völker geſchehen. 
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(Bravo.) Haben nun die Völker der alten Welt, hat das 
Mittelalter, hat unſre Gegenwart dieſe Natur- und ſittlichen 
Geſetze der göttlichen Weltordnung erfüllt? Das iſt die Frage! 
Das Naturgeſetz des Gleichgewichts wurde in dem Maaße im— 
mer mehr geſtört, als die Mittelklaſſe, der Mittelſtand ſich in- 
nerlich zerſetzte, auflöſte und unterging. Und das finden wir 
im ganzen Alterthum. Dort hat die große Concurrenz der 
Sclavenarbeit die Mittelklaſſe zerſtört. Dieſelbe Erſcheinung 
finden wir im Mittelalter. Da ſehen wir in den Tagen des 
Verfalls verſchwunden die grundbeſitzenden Freien, in der Auf— 
löſung begriffen die Zünfte. Wenn wir hereinblicken auf die 
Tage unſerer Gegenwart, ſo iſt es das Prinzip der Theilbar⸗ 
keit des Grundbeſitzes, welches den mittleren Bauern immer 
mehr hinabdrückt zum Kleinbauern und zum Taglöhner; auf 
dem induſtriellen Gebiete aber ſehen wir, wie der eine Theil 
immer mehr emporſteigt zu den Höhen des Lebens, während 
der andere Theil immer mehr hinabfällt in den Stand des 
Kleinhandwerkers und des Arbeiters in den Fabriken. Und 
in dem Maße die Mittelklaſſe immer mehr verſchwindet, in 
demſelben wird die Kluft zwiſchen Beſitzenden und Nichtbe⸗ 
ſitzenden, zwiſchen Armen und Reichen immer größer, bis, wie 
im Alterthum geſchah, der blutige Zuſammenſtoß erfolgt. 
Und wie ſtand es mit den ſittlichen Lebensgeſetzen? Meine 
Herren! Durch die ganze Geſchichte des Alterthums geht der 
Trauerzug der Ungerechtigkeit und Hartherzigkeit der Beſitzen— 
den. Und wie ſtand es im Mittelalter? Wir finden hier, 
wie die corporativen Bande immer mehr ſich lockern, der alte fitt- 
liche Hausgeiſt, das patriarchaliſche Walten immer mehr ſchwin⸗ 
det, und wie der Geiſt immer mehr entflieht, zuletzt der ganze Bau 
in Trümmer fällt. Sie ſehen in unſeren Tagen, wie das mo— 
derne Heidenthum das Princip der freien Concurrenz durch 
ſelbſtſüchtige Ausbeutung immer mehr geſchändet hat. Hätte 
dieſe Freiheit ſich mit der Liebe vermählt, ſie hätte die Welt 
gerettet — ohne die Liebe hat ſie die Geſellſchaft geknechtet und 
unglücklich gemacht. (Bravo!) 
Was müſſen wir alſo thun? Die ſociale Frage iſt eine 


wirthſchaftliche und ſittlich⸗geiſtige Frage, daran müſſen wir 
9* 
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feſthalten. Vom wirthſchaftlichen Standpunkte aus müſſen wir 


den vierten Stand emporzuheben ſuchen zur Mittelclaſſe und 
dieſe erhalten, wo ſie noch beſteht. Die ſittlich⸗geiſtige Seite 
der ſocialen Frage aber gehört dem Gebiete der Erziehung an. 
Müſſen wir beide Seiten auch um der Erkenntniß willen aus: 
einanderhalten, ſo ſind ſie dem Weſen nach doch innig verbun⸗ 
den. Und fragen wir, wem die Löſung der ſocialen Frage auf 
jedem dieſer Gebiete obliegt, ſo ſagt uns die Natur der Sache, 
daß dieſe Löſung auf dem wirthſchaftlichen Gebiete zunächſt dem 
Arbeiter⸗ oder vierten Stande und ſo weit dieſer es nicht ver⸗ 
mag, der Geſellſchaft und insbeſondere der beſitzenden Klaſſe 
und zuletzt dem Staate obliegt, während dieſer ſich mit der 
Kirche in das geiſtig⸗ſittliche Lebensgebiet theilt, die Kirche aber 
noch die beſondere Miſſion hat, die welterloͤſende Liebe im Le⸗ 
ben zur Wahrheit, zur Verwirklichung zu bringen. Aber ſie 
alle müſſen zuſammenwirken, um die ſociale Frage zu löſen, 
und dieſes Zuſammenwirken muß erfüllt und getragen 1 vom 
Geiſte der Solidarität! 

Was iſt nun zuerſt die Aufgabe des Arbeiterſtandes 2 
Fragen wir zuerſt: warum war der Adel einſt der erſte Stand 
im Staate? Er war es dadurch, weil er der mächtigſte Grund⸗ 
beſitzer und der Träger der Cultur der Zeit war. Wodurch 
trat nun der dritte Stand in den Vordergrund? Dadurch, 
weil der bewegliche Reichthum den unbeweglichen überflügelte, 
und die Cultur immer mehr eindrang in die Lebenskreiſe der 
Mittelklaſſe, während der Adel grollend über den neuen Geiſt 
der Zeit ſich in ſeine Burgen verſchloß. Wann aber war der 
Adel am größten? Da, meine Herren! als er die großen 
Schlachten für das Vaterland ſchlug, als er für den Welterloͤ⸗ 
ſer blutete, als er in hingebender Demuth die Armen als ſeine 
Brüder betrachtete, als er opfermuthig ſich dem Dienſte der 
Kranken und Sterbenden widmete — da, meine Herren, ſtand 
er in der Glorie ſeines Daſeins! (Bravo!) Worauf aber be⸗ 
ruhte die wahre Größe des Bürgerſtandes? Sie ruhte auf 
dem frommen Glauben, der keuſchen Sitte, auf der alten Pie⸗ 
tät und Treue, auf dem ſittlichen Hausgeiſte. Was alſo muß 
der vierte Stand thun, wenn er ſich zu größerer ſocialer Selbſt⸗ 
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ſtändigkeit erheben will? Drei Factoren gehören hiezu: Beſitz, 
Bildung, Charakter, d. h. Religioſität und Geſittung. Es ſcheint, 
als habe unſere Zeit die richtige Würdigung dieſer Momente 
verloren: vor dem Mammon beugt man ſich, die Talente ver: 
göttert man, die Charaktere aber — die tritt man in den 
Staub (lautes Bravo); darum iſt die Charakterloſigkeit die 
klaffendſte Wunde der Zeit! Und doch hat es in der Geſchichte 
nichts wahrhaft Großes und Dauerndes gegeben, das nicht von 
ſittlicher Weihe umfloſſen war; wo dieſe Grundlage fehlte, ha— 
ben alle Schöpfungen wieder bald Schiffbruch gelitten, und ſind 
untergegangen. N 

Was alſo muß der vierte Stand jetzt thun? Er muß ſein 
Tagewerk damit beginnen, die moraliſche Zucht an ſich ſelbſt 
zu vollbringen; er muß ablegen die Rohheit, die Verwilderung, 
die Ausſchweifung und Sinnlichkeit, er muß an ſich herausbil⸗ 
den die wahre Charakterfeſtigkeit, die Ehrenhaftigkeit in Geſinnung 
und That, er muß den chriſtlichen Familienſinn in ſich und 
unter den Seinen erhalten, wecken, wiederbeleben. | 
Und mit dieſer moraliſchen Zucht gehe der Sinn, die Em: 
pfänglichkeit für die ächte Cultur und die Bildungsanſtalten 
der Zeit, die ihn einführen in die Technik, in die Natur, in 
die Geſchichte, in den wirthſchaftlichen Haushalt der Einzelnen 
und der Völker. Und durch Charakter und Bildung iſt er dann 
auch gerüſtet und befähigt, den wahren Werth des Beſitzthums 
zu begreifen; und auch um dieſen zu erringen ſind ſchon die 
erſten Grundlagen gelegt in den Kaſſen für Unterſtützung, Ver⸗ 
ſorgung des Alters, für die Kranken, für Credit, für die Le⸗ 
bensverſicherung, für Erſparniſſe. Das Wichtigſte für ihn aber 
iſt die Aſſociation. Worin liegt die große Bedeutung dieſes 
Wortes? Unter der Herrſchaft des Induſtrialismus kann der 
Einzelne mit ſeinem Großkapitale die Capitalien von Hunder⸗ 
ten und Tauſenden verſchlingen; hier kann alſo das Indivi⸗ 
duum die Geſellſchaft ausbeuten; in der communiſtiſchen Geſell⸗ 
ſchaftsordnung iſt es umgekehrt, da ſoll der Einzelne denken, 
arbeiten, wie die communiſtiſche Gemeinſchaft will; hier alſo 
beutet die Geſellſchaft das Individuum aus; beide Extreme 
vermeidet die Aſſociation; denn ſie ruht auf dem freien Ver⸗ 


trag, ſie iſt zuſammengehalten durch den Geiſt der Ehre und 
der Gemeinſchaft, darum hält auch die Aſſociation die beiden 
Extreme der tiefſten Armuth, wie des luxuriöſen überſchwellen⸗ 
den Reichthums ab, ſie führt nothwendig zur Bildung von 
mittleren Vermögen, bei welcher die Arbeit mit dem Capitale 
verbunden iſt, und in dieſer Verbindung allein erhält ſich am 
beſten die Friſche der Kraft und des Lebens. Die Aſſociation 
vernichtet aber auch den ſocialen Krieg, in dem ſich Alle auf 
Tod und Leben bekämpfen, dieſer Kampf findet in der genoſſen⸗ 
ſchaftlichen Verbindung ſein Ende. | 

Gleichwohl werden die Vortheile der ebe Coneurrenz 
gewahrt, namentlich die Productionserträgniſſe geſteigert, weil 
jeder Arbeiter zugleich Unternehmer iſt, und neben dem Arbeits⸗ 
lohn auch Antheil am Unternehmergewinn hat, und weil in der 
Aſſociation die Arbeitstheilung, die Maſchine auch ihre Anwen⸗ 
dung finden. Der wichtigſte Moment aber iſt, daß die Aſſo⸗ 
ciation die Mutter des ächten Gemeingeiſtes wird, daß ſie zum 
feſten Zuſammenhalt, zur gemeinſamen Ehre, zur Charakterbil⸗ 
dung und zur Bruderliebe führt; darum hat man in dieſen 
Verbänden in England ſofort den Wucher verbannt, den Brannt⸗ 
weingenuß verpoͤnt. Darum iſt es für uns Alle eine heilige 
Pflicht, die Bildung von pen mit allen een, zu 
fördern. 

Der Arbeiter⸗, oder vielmehr der vierte Stand ift nun 
aber offenbar nicht, oder doch nicht immer im Stande, alle 
Inſtitutionen und Fonds in das Leben zu rufen, die zu ſeiner 
Erhaltung und wirthſchaftlichen Erhebung nothwendig ſind. In 
dieſem Falle, meine Herren, muß die Geſellſchaft, insbeſondere 
die beſitzende Klaſſe interveniren. 

Warum, meine Herren? Ich konnte hiefür viele Gründe 
anführen, es genüge der eine: die Geſellſchaft ſoll in dieſem 
Falle eintreten, weil wir Alle Glieder eines Leibes ſind, weil, 
wenn ein Glied krank, der ganze Organismus mitleidet, weil, 
wo das Ganze geſund, da allein der Friede waltet und die 
Harmonie des ganzen Lebens. (Bravo!) Was ſoll nun von 
den Beſitzenden zuerſt geſchehen? Die Eröffnung des Credits. 
Der Credit war zunäachſt früher dem Grundbeſitz zugänglich, 
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war dann dem induſtriellen Capitale dienſtbar, jetzt ſoll er ſich 
auch dem vierten Stande erſchließen, auch dem ſich eröffnen, 
der keinen Acker, kein Capital hat, aber dafür in der Tiefe der 
Bruſt und im Leben die Feſtigkeit des Charakters beſitzt, und 
offenbart, jene Ehrenhaftigkeit und Gewiſſenhaftigkeit, in der 
allein die wahre Bürgſchaft liegt. | | 

Und in dieſer Verallgemeinerung des Credits liegt der 
große Fortſchritt. Der Credit ſoll das Mißverhältniß zwiſchen 
Arbeit und Capital ausgleichen, dieſen Kampf ſchlichten, zur 
Verſöhnung führen. Und Gott ſei Dank! Denn auch hier 
ſind ſchon wenigſtens die erſten Bahnen gebrochen durch die 
Banken in Schottland, die Leihkaſſen in der Schweiz, durch die 
Vorſchußkaſſen in Deutſchland. Im Jahre 1863 wurde nun 
auch in Paris ein Arbeiter-Creditverein gegründet. 
Die anderen Fragen kann ich kurz faſſen. Man verlangt, 
daß die Arbeiter auch bezüglich ihrer Intereſſen zu einer Ver⸗ 
tretung kommen. In Berlin wurde zuerſt im vorigen Jahre 
von hochconſervativer Seite der Antrag hiezu geſtellt; in dieſem 
Frühjahr in der franzoͤſiſchen Kammer wiederholt, hier durch 
Damiron, und gewiß mit Recht: Denn Jene, welche mitthaten, 
ſollen auch mitrathen. Es iſt billig und recht, daß Jeder ge— 
hört werde, wenn es ſich um fo hochwichtige Angelegenheiten 
handelt. Aber wegen des innigen Zuſammenhanges aller ma— 
teriellen, wirthſchaftlichen Verhältniſſe ſollen bei ſolchen Arbei⸗ 
ter⸗ oder Syndicalkammern, oder Induſtrietagen das Gewerbe, 
wie die Fabrik ihre Vertreter ſowohl in den Meiſtern, wie in 
den Fabrikherrn, ſowohl in den en wie in den Arbeitern 
erhalten. 

Ein fernerer Punkt iſt der Antheil der Arbeiter am Un⸗ 
ternehmergewinn. Auch hier haben wir mehreregeiſpiele, welche dieſe 
Forderung verwirklicht und erſt heute Morgens im Ausſchuſſe 
hat ein ſehr verehrliches Comitémitglied uns ſehr Erfreuliches 
hierüber vorgeführt, und erklärt, daß er ſelbſt hier in ſeiner 
Fabrik damit vorangegangen. | 
Die Frage iſt noch ſchwierig, zuerſt weil ſie jetzt nur wohl 
mehr mit moraliſchen Factoren, d. i. durch die gerechte und 
billige Erwägung der Verhältniſſe auf beiden Seiten, gelöft 
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werden kann, es iſt noch nicht die mathematiſche Formel gefun⸗ 
den, um all' die tauſend Verhältniſſe, die hier vorkommen kön⸗ 
nen, nach ihr entſcheiden zu können. Ich glaube, daß dieſe 
Forderung darin ihre Begründung findet, daß der Antheil des 
Arbeiters am Unternehmergewinn überall da gerechtfertigt iſt, 
wo der Arbeitslohn nicht der volle Ausdruck des wahren Wer⸗ 
thes der Arbeitsleiſtung iſt, und wo ſomit der Verdienſt dem 
Arbeiter nicht ein völlig menſchenwürdiges Daſein ermöglicht. 

Und wenn ich einen kleinen Beitrag zu der Art der Loͤ⸗ 
jung machen ſoll, jo will ich ihn in aller Beſcheidenheit geben, 
indem ich glaube, daß wir vielleicht dann näher zum Ziele 
kommen, wenn wir den geſammten Arbeitslohn am Ende eines 
Jahres als das Arbeitercapital, und dann das im Geſchäfte 
ſteckende Capital als Unternehmerkapital betrachten, und nach 
dem Verhältniſſe, in welchem beide zu einander ſtehen, „auch 
den Antheil an dem Reingewinne feſtſetzen. | 

Die Aſſociation, der Credit und der Antheil des Arbeiters 
am Unternehmergewinn, das ſind die Grundpfeiler der künfti⸗ 
gen geſellſchaftlichen Ordnung. Sie haben ihre Geltung nicht 
bloß auf dem induſtriellen Gebiete, ſondern auch auf dem Ge⸗ 
biete des Ackerbaues, auf dem agrariſchen Gebiete. Und ich 
ſage es mit Freuden von dem Adel Englands, daß Einzelne 
deſſelben ſchon hierin vorangegangen, um alle dieſe drei Mo⸗ 
mente auf dieſem Gebiete zur Wahrheit zu machen. Wir fin⸗ 
den in England, daß einer dieſer edlen Lords ſeine Grundſtücke 
an eine Genoſſenſchaft von Taglöhnern zur Bewirthſchaftung 
abgegeben hat, oder Parzellen an kleine Leute zur Spatencultur 
überließ, oder daß die Erträgniſſe des Gutes getheilt wurden 
zwiſchen dem Gutsherrn, dem Inſpector des Gutes und zwi⸗ 
ſchen den Arbeitern. Und, meine Herren! V. A. Huber ſagt 
uns, daß dieſes Beiſpiel, welches die Lords von England ge⸗ 
geben, die herrlichſten Früchte getragen hätte. Die Verwilde⸗ 
rung nahm ab, die Feldfrevel hörten auf. Von den noch üb⸗ 
rigen Leiſtungen, die der Geſellſchaft obliegen, will ich wegen 
der Kürze der Zeit nur noch anführen: Rettungsfonds in Zeiten 
der Handelsſtockungen, Gründung von Conſumvereinen in Zei⸗ 
ten der Noth und Theuerung, Bildung von Genoſſenſchaften 
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zu gemeinſamem Erwerbe, Gründung von Bildungsvereinen, 
insbeſondere aber die Bildung von Baugeſellſchaften, um der. 
Wohnungsnoth der untern Claſſen zu ſteuern, ſo dringend 
nothwendig in dieſer Zeit, wo der Tod wie ein Würgengel 
in den ungeſunden Wohnungen der Fabrikarbeiter hauſt, um 
das bleiche Elend zu teen und ſo Viele hinwegzuraffen in 
der Kraft und Blüthe der Jahre. 

Nun zur dritten Aufgabe! Was hat der Staat zu thun? 
Meine Herren! vom Staate verlange ich nicht, was man ge— 
wöhnlich fordert, daß er Capitalien beiſchaffe, ſondern daß er 
nur ſo weit thätig eingreife, wie er dies auf dem Gebiete der 
Aſſekuranz und der milden Stiftungen bethätigt hat und noch 

bethätigt, indem er die Garantie und Aufſicht übernimmt. 

| Welches iſt nun jetzt die Aufgabe des Staates? Die 
Aufgabe des Staates iſt hier groß und umfaſſend auf dem 
Gebiete des Schul- und Unterrichtsweſens, des Armenweſens, 
der Beſteuerung, der Polizei und Verwaltung. Betrachten wir 
auch hier nur die wichtigſten Momente: auf dem Unterrichts— 
und Erziehungsgebiete fordern wir, daß der Staat jene Kin⸗ 
der, deren Erziehung in ihrer Familie gänzlich verwahrloſt wird, 
ſo daß ſie der Verwilderung entgegen gehen, in öffentlichen 
Erziehungsanſtalten unterbringe, daß er hochbegabten Kindern 
armer Eltern den Zutritt zur Technik, zur Kunſt, Wiſſenſchaft durch 
Unterſtützungen oder Aufnahme in öffentliche Anſtalten erſchließe; 
ich erinnere hier nur an das dahier beſtandene Julius-Muſeum, 
in welchem die ſogenannten armen Spitalſtudenten Aufnahme 
fanden, die dem Staate tauſendfach durch ihre Leiſtungen zu— 
rückbezahlten, was er für ſie an Vorſchüſſen in diefen Anſtal⸗ 
ten geleiſtet hat. (Bravo!) 

Es ſoll ferner der Staat jene Kinder, welche dem Dienſte 
in Stadt oder Land beſtimmt ſind, hiefür vorbereiten und zwar 
durch Ackerbau⸗, wie durch Geſindeſchulen. 

Wir fordern ferner Vereinfachung des Staatshaushaltes, 
damit mehr Mittel disponibel werden für die großen Zwecke 
der Cultur und der öffentlichen Wohlthätigkeit; wir fordern die 
Aufhebung der Steuern auf die unentbehrlichſten Lebensmittel, 
weil dieſe am drückendſten ſind für die arbeitenden Klaſſen. 
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Auf dem Gebiete des Armenweſens hat die Erfahrung in 
England gezeigt, daß die Reichen glauben, alles gethan zu ha⸗ 
ben, wenn ſie die Armentaxe entrichten, dieſe Taxe erſtickt das 
Mitleid, die Armen aber glauben ein erzwingbares Recht auf 
die Armenunterſtützung zu haben, hier macht die geſetzliche 
Armenpflege die Armen trotzig und faul. Das Schlimmſte 
aber iſt, daß bei dieſer Armenpflege in England ſo viele Men⸗ 
ſchen am Hungertode ſterben, ſeit den letzten 10 Jahren ſind 
dieſem Tode jährlich über dreihundert Menſchen zum Opfer 
gefallen. Mag immerhin daher der Staat die polizeiliche und 
Verwaltungsſeite des Armenweſens für ſich behalten, ſo gebe er 
doch die leidende Menſchheit wieder der Kirche zurück: nur die 
Liebe und das chriſtliche Erbarmen hat das wahre Verſtändniß 
der Armuth, und kann die Kluft ausfüllen, welche bie ma 
von den Gütern des Lebens trennt. 

Groß iſt noch die Aufgabe des Staates auf wer Ge⸗ 
bieten, ich mache Sie nur aufmerkſam auf die Koſtſpieligkeit 
der Proceſſe, die heilloſe Wirthſchaft mancher Advokaten, auf 
die Spielhöhlen, die Proſtitutionshäuſer, die wilden Ehen, die 
Sabbathſchändung, den Druck der Arbeiter und der Kinder in 
den Fabriken u. ſ. w. u. ſ. w., lauter Momente, die mit dem 
wirthſchaftlichen und ſittlichen Leben des Volkes im tiefſten Zu⸗ 
ſammenhange ſtehen. (Der Herr Präſident mahnt zum Schluſſe). 
Meine Herren, ich komme zum Schluſſe: zur Aufgabe der 
Kirche. Ein großer Kirchenfürſt unſerer Tage hat dieſen Ge⸗ 
genſtand ſchon behandelt, ich habe daher nur eine kleine Zu⸗ 
gabe anzureihen. 

Meine Herren! wir ſind an ein Stadium ang wel⸗ 
ches an verwandte Zuſtände im Alterthum erinnert. Ich 
erinnere hier an den Vernichtungskrieg, den der Großbetrieb 
gegen den Kleinbetrieb führt, an den Wucher in allen Formen, 
an die künſtliche Vertheuerung, an das Boͤrſenſpiel, an den 
Mißbrauch des Eigenthums, das man außer allen Zuſammen⸗ 
hang mit dem allgemeinen Wohle zu bringen ſucht. Das auf 
Seite der Beſitzenden. Ich erinnere an das Proletariat: an die 
Zunahme der Verbrechen gegen das Eigenthum, an die wach⸗ 
ſende Verwilderung, der Ehen u. |. w. 
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Das römiſche Recht hat das Eigenthum als eine ſouveräne 
Macht aufgeſtellt, und der Induſtrialismus hat dieſen Begriff 
gerne ſich angeeignet; nur das Chriſtenthum hat auch den Ei⸗ 
genthümer für verantwortlich erklärt für den Gebrauch ſeines 
Eigenthums. Die chriſtliche Anſchauung des Eigenthums ver⸗ 
ſchwindet aber aus dem Bewußtſein der Zeit immer mehr, und 
dadurch iſt es gekommen, daß in die Maſſen die große Sehn⸗ 
ſucht nach dem „Theilen“ gedrungen iſt, und deen dhon das 
Eigenthum als Diebſtahl erklärt hat. 
Wo ſollen wir hier Rettung finden? In der Aſſociation? 
Dieſe aber ſetzt zu ihrem Beſtande Selbſtverläugnung voraus; 
in dem Credit? Dieſer ſetzt den Opfermuth der Beſitzenden 
voraus; in der Staatshilfe? Der Staat verfällt immermehr 
der Ohnmacht, jemehr die Geſellſchaft der Selbſtſucht verfällt. 
Wo quillt uns aber die Bruderliebe, wo der Opfermuth, 
wer giebt uns die Selbſtverläugnung? 
f Dazu vermag nur das Chriſtenthum zu führen, darum 

gebt es im letzten Grunde keine Löſung der ſocialen Frage 
ohne das Chriſtenthum; die Löſung der ſoeialen Frage, das iſt 
die chriſtliche Civiliſation. 

Darin liegt die Aufgabe der Kirche: ſie hat das rode 
Wort des Welterlöſers „was du dem Geringſten deiner Brü— 
der thuſt, das haſt du mir gethan zur Wühtheit im Leben zu 
u. 

Sie hat dieſe ſociale Miſſion erfüllt im Mittelalter in den 
Klöſtern, Orden, Stiften, Spitälern, in den chriſtlichen Schu⸗ 
len, in den tauſend Denkmalen des chriſtlichen Erbarmens. 

Sie hat und ſucht ſie jetzt wieder zu erfüllen iu den 
Aſſociationen, in den vielen Vereinen für alle Formen des 
menſchlichen Leidens, in den chriſtlichen Geſellſchaften, deren 
Zahl und Wirken Sie beſſer kennen als ich. ö 

Ueber das Wirken derſelben erwähne ich nur die barm— 
herzigen Schweſtern: Armuth, Keuſchheit, Gehorſam ſind die 
Perlen auf ihrem Lebenspfad; unbeachtet gehen ſie durch die 
Welt und ſterben für die Welt; iſt der Leichenſtein verwittert, 
dann iſt auch der Name der ſtillen Dulderin erloſchen, die 
unter der Grabeserde ſchlummert: und doch, meine Herren, 


wer iſt größer: der, welcher Schlachten geſchlagen, Völker ge: 
knechtet, Throne zertrümmert, oder ſie — die am ä 
ihr Leben zum Opfer brachte? (Bravo). en mi 
Und jene Miſſionäre: fie verlaffen Vater und Mutter, 
ziehen durch den Ocean, ſetzen ihr Leben dem giftigen Pfeile 
des Feindes, und dem mörderiſchen Klima aus, beſteigen den 
Scheiterhaufen und hauchen in den Flammen ihr Leben aus: 
kann ſolcher Opfermuth — jene Liebe ſterben, m 1 vo 
der todten Materie entquollen? f 
Wo iſt irgend eine Wunde, ein Leid, ein Samet ee 
Trauer der Einzelnen, der Familien, der Völker, der Menſchheit, 
wo die Religion des großen e * * e 
Kraft bewährte? | 
Trauerumwölkten Blickes ſehen wir wohl jetzt bine in 
die Tage der Gegenwart und in die der nächſten Zukunft, wenn 
wir an die ſocialen Gefahren denken: Eines aber bleibt uns: 
der Glaube an die göttliche Regierung der Welt; — und der 
Wolkenſchleier zerreißt immer mehr; — das Chriſtenthum geht 
fort ſeine göttliche Bahn — das Chriſtenthum wird die Geſell⸗ 
(haft wieder retten — und die Liebe die e — neee 
Gange, ee Dehn I n 


Pater Mode ſte: | A 
Hoganjehntige nee dei 
SCs gereicht mir jedesmal zur größten Ehre und zur ſüßeſten 
Freude vor dieſe hochgeehrte Verſammlung zu treten. Auch 
iſt das Gefühl des innigſten Dankes ſür Ihre Wohlthaten das 
Erſte, was ich empfinde, wenn ich vor Ihnen zu erſcheinen 
habe. Es iſt demnach ganz natürlich, daß ich meine Rede da⸗ 
mit beginne, dieſen meinen Dank im Namen der dei BR 
ſionen im Auslande hier auszudrücken. 

Der Joſephsverein iſt Ihr Werk, ſeine Wohlthaten find 
die Ihrigen; unſere Erkenntlichkeit ſoll daher nächſt Gott, der 
dieſes apoſtoliſche Werk geſegnet, und den hochwürdigſten Herrn 
Biſchöfen, die es begünſtigt, Ihnen gelten und durch Sie, 
meine Herren! allen großmüthigen Katholiken, welche die Noth 
der Deutſchen im Auslande ſo tief mitempfunden haben. — 


in 


Nachdem ich nun meinem Dankgefühle dieſen geringen Aus⸗ 
druck geliehen, erlauben Sie mir, meine Herren!, einen Gegen: 
ſtand zu berühren, welcher im hohen Grade die Aufmerkſam⸗ 
keit ſowohl des Chriſten als auch des Politikers verdient, ich 

meine die Auswanderungsſucht, womit in unſeren Ta⸗ 
gen die Volker Europa's befallen ſind. — Es iſt eine That⸗ 
ſache, die man nicht leugnen kann, daß in unſerem alten Eu⸗ 
ropa eine Bewegung ſtattfindet, welche ſich bis in die unterſten 
Schichten der Geſellſchaft fühlen läßt. Es iſt dies eine ge⸗ 
wiſſe Unruhe, die den Auswanderer ergreift, welche den Land— 
mann von ſeinem Pflug, den Kaufmann von ſeinem Laden, 
den Arbeiter aus ſeiner Werkſtatt, ja ſelbſt den Gelehrten von 
ſeinen Büchern fortreißt und in die weite Welt hinaus ſchleu— 
dert; einem Kranken ähnlich, dem es in der engen Stube nicht 
wohl iſt, und welcher die freie Luft einathmen will. Es ſind 
nicht mehr einzelne Individuen, welche dieſen Drang nach aus 
ßen fühlen, es ſind ganze Familien, ganze Ortſchaften, welche 
ſich ſo aufmachen, um hinzuwandern auf ungekannte Geſtade, 
um unter fremdem Himmel ihr Zelt aufzuſchlagen. Was ſol— 
len wir nun von dieſen Auswanderungen denken? — In ſich 
betrachtet, ſind ſie nichts anderes als eine wahre Plage für 
Land und Volk. Was iſt ein Land, deſſen Bewohner ſich im— 
mer hinausträumen? iſt es nicht mit einem Lager zu verglei⸗ 
chen, wo man nebeneinander, aber nicht mit einander lebt; dort 
werden alle geſellſchaftlichen Bande gelockert, der Patriotismus 
wird ein leeres Wort, die Familienverhältniſſe verlieren ihren 
Reiz, die Induſtrie und der Ackerbau, dieſe zwei Quellen des 
materiellen Wohlſtandes der Völker, werden vernachläſſigt; denn 
Alles, was man thut, geſchieht nur für den Augenblick, nichts 
geſchieht mehr für die Zukunft. — Das Bild, das ich hier 
entwerfe, meine Herren! wird man bald in ſeiner nackten 
Wirklichkeit im nördlichen Deutſchland und Irland betrachten 
konnen, wenn die Auswanderungsſucht fortfährt, dort zu 
herrſchen. Sehen wir nicht daſelbſt ganze Dörfer öde ſtehen ohne 
Einwohner, Felder ohne Anbauer, Werkſtätten ohne Arbeiter. 
— Doch das iſt nur eine Seite des Uebels, welches aus der 
2 fließt, die andere betrifft den Auswanderer ſelbſt. 
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Ich fühle mich der Aufgabe nicht gewachſen, Ihnen das Elend 
zu ſchildern, dem die meiſten dieſer armen Leute, nicht nur in 
Amerika und Auſtralien, ſondern auch in Paris und London 
und anderen Städten entgegengehen. Man muß es geſehen 
und mitgefühlt haben, man muß mit ihnen geweint haben, um 
ſich auch nur einen geringen Begriff davon machen zu können. 
Und wie könnte es anders ſein? ohne Geld, ohne Kenntniß der 
Sprache, ohne zu wiſſen, wie ſie ihr Brod verdienen werden, kommen 
ſie mit einer unbegreiflichen Sorgloſigkeit aus dem einſamen 
Dorfe heraus in eine Stadt, wo keine Thüre ſich für ſie öff⸗ 
net, kein Herz für ſie ſchlägt, keine Freundeshand die ihrige 
drückt. Weil einer unter Hunderten ihrer Landsleute eine ver⸗ 
hältnißmäßig gute Stelle gefunden und nicht, wie man zu 
ſagen pflegt, am Hungertuche nagt, bilden ſie ſich ein, es 
könnte wohl auch ihnen ein ähnliches Loos zu Theil werden. 
Was geſchieht aber, meine Herren! kaum ſind ſie in Paris 
oder London angekommen, finden fie ſich, obwohl in einer un⸗ 
geheuren Menſchenmenge, wie in einer dürren Wüſte, wo keine 
Quelle fließt, wo kein Baum ſeine Früchte darbietet. Sie 
ſuchen Arbeit und finden keine, ſie wünſchen eine Stelle und 
ſind nicht fähig, den geringſten Dienſt anzunehmen; es iſt ja 
überall ſo ganz anders als in der lieben Heimath. Vergebens 
laufen ſie hin und her, klopfen an allen Thüren, beſtürmen 
alle Placeurs, nirgends ſehen ſie den geringſten Hoffnungs⸗ 
ſtrahl ſich entgegenleuchten. Ueberall zurückgewieſen, und ich 
kann hinzuſetzen, überall verachtet, kehren ſie jeden Abend in 
ihren verpeſteten und finſtern Winkel zurück und weinen und 
ſeufzen: oh! hätte ich doch niemals das liebe deutſche Vaterland 
verlaſſen! Nur wenn der Hunger ſie zu arg plagt, wenn ſchon 
die beſten Kleidungsſtücke um ein Spottgeld verkauft ſind, dann 
kommen ſie hervor und begehren ein Stücklein Brod. 
Glauben Sie nicht, meine Herren!, daß ich ihnen ein 
Phantaſiebild vor Augen ſtelle: täglich ſind wir Zeugen ſol⸗ 
chen Elends, täglich ſehen wir ſolche arme Deutſche, Jüng⸗ 
linge, Mädchen, ganze Familien zu uns mühſam ſich ſchlep⸗ 
pen und mit Thränen in den Augen um ein Almoſen flehen. 
Leute, die in ihrer Heimath ein gewiſſes Anſehen ge⸗ 
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noſſen, Arbeiter aller Art, Handelsleute, Hauslehrer, Dienſt⸗ 
mädchen, Gouvernanten, alle Stände ſind dabei vertreten und 
wir vernehmen Klagelieder in allen Dialekten Deutſchlands. 
Mit der materiellen Noth, meine Herren!, kennt man jedoch 
das ganze Elend der Deutſchen im Auslande noch nicht. Wer 
wird nicht einſehen, daß in Verhältniſſen, wie ich ſie beſchrie⸗ 
ben, die Sittlichkeit allen Gefahren ausgeſetzt iſt. Zu Haus, 
in der lieben Heimath, ladet Alles zur Frömmigkeit und Ehr: 
barkeit ein, das Aergerniß darf kaum das Haupt erheben und 
dem Laſter wird die verdiente Verachtung; in den größeren 
Städten aber iſt es ganz anders. Die Religion hat ſich dort 
in die Kirche geflüchtet, die Tugend ſucht das Dunkel; der 
Unglaube und die Sittenloſigkeit machen ſich auf offener Straße 
breit, nur ſtarke und in täglichem Kampfe herangereifte Seelen 
können den böſen Gelegenheiten, die ſich ihnen überall darbie⸗ 
ten, entrinnen. — Iſt es denn ein Wunder, meine Herren! 
wenn der arme Dentſche im Auslande nach kurzer Zeit dem 
äußerſten Verderben meiſtentheils anheimfällt? Ich könnte 
Ihnen, wenn ich nicht fürchtete Ihre Ohren zu verletzen, in 
dieſer Hinſicht Thatſachen anführen, die haarſträubend find, 
Es genüge, zu ſagen, daß die Laſterhöhlen in Paris, nach dem 

Berichte der Polizei, mit armen deutſchen Mädchen bevölkert 
ſind, daß die wilden Ehen in der niedern Klaſſe eine gewöhn⸗ 
liche Sache geworden, und daß die politiſchen Wühler ganz beſonders 
auf ſie ihr Augenmerk geworfen haben, wohl wiſſend, daß ſie 
ſich zu Allem gebrauchen laſſen. Auch werden jeden Tag 
ganze Familien von der Polizei aus der Stadt gewieſen. Ich 
brauche nicht hinzuzufügen, daß mit der Sittlichkeit auch der 
Glaube ſehr oft zu Grunde geht! Die Proſelytenmacherei iſt 
in der franzöſiſchen Hauptſtadt, was ſie in London und an⸗ 
derswo iſt. Nur zu oft bietet man den armen Deutſchen ein 
Stück Brod dar für ſeinen Glauben und den Glauben ſeiner 
Kinder. Man weiß nicht, was man mehr bewundern ſoll: 
ob die Unverſchämtheit, mit welcher man ſucht, auf ſolche 
Weiſe Seelen zu kaufen, oder die Leichtigkeit, mit welcher ein 
ſolcher Handel eingegangen wird. — Das iſt das Loos der 
meiſten Deutſchen im Auslande, beſonders der ärmeren und 
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ungebildeten, welche die Mehrzahl ausmachen. Ein jedes gute 
Meuſchenherz muß davon ſchmerzlich berührt werden, auch liegt 
es ganz in der Aufgabe der katholiſchen General-Verſammlung, 
für ein ſo großes Elend Abhilfe zu ſuchen. — Auf die Frage, 
was in dieſer Hinſicht zu thun wäre, meine ich, ſoll vor Allem 
die Antwort kommen, daß dem Auswandern auf jede 
mögliche Art Einhalt gethan werden müſſe. Ich 
wollte, daß in dieſem Augenblick meine Stimme gleich einer 
Poſaune durch alle Gauen Deutſchlands dränge; den Eltern 
möchte ich zurufen: laſſet doch eure Kinder nicht von euch 
weg, wenn ihr ſie liebet und ihre Unſchuld euch am Herzen 
liegt, denn unter zwanzig jungen Leuten gehen neunzehn ver⸗ 
loren; den Armen möchte ich ſagen: ihr beweint euer Elend, 
ich beweine es mit euch, aber glaubt mir, in dem fremden 
Lande wird es noch tiefer werden, bleibet in der lieben Hei⸗ 
math, wo doch Jemand ſich findet, der mit euch weint und 
euch bemitleidet, auch könnt ihr ja zu Haus tauſendmal beſſer 
eure Seele retten. Die weltlichen Behörden würde ich auf- 
fordern, auf keine Art das Auswandern zu begünſtigen und 
vielmehr demſelben durch weiſe Maßregeln zuvor zu kommen. 
Beſonders aber würde ich die Seelſorger und alle Menſchen⸗ 
freunde beſchwören, in ihrer Umgebung durch guten Rath und 
durch die Preſſe in der Ferne dahin zu wirken, daß ein ſolches 
Elend nicht länger fortdaure. Patriotismus und chriſtliche 
Liebe müſſen ſich hier die Hand bieten und mit vereinten Kraͤf⸗ 
ten eifern, einem ſo ſchrecklichen Uebel zu ſteuern. 

Damit iſt aber nicht Alles gethan. Dem heftigen Strom 
der Auswanderungen wird man nie alle Opfer entreißen kün- 
nen; Hamburg, Bremen und Havre werden nicht leicht auf⸗ 
hören, ihre mit Deutſchen beladenen Schiffe in alle Weltge⸗ 
genden hinaus zu ſenden, und Paris wie London und andere 
Städte werden ſtets Auswanderer aller Art anziehen. 

In jeder Hinſicht verdient dieſe Bevoͤlkerung, daß man 
ſich ihrer annehme, daß man ſorge für ihr zeitliches und ewi⸗ 
ges Heil. Die katholiſche Charitas ſoll auch hier ſich bethei⸗ 
ligen. Zu dieſem Ziele, meine Herren!, iſt ſchon viel geleiſtet 
worden, es bleibt aber noch viel zu leiſten übrig. Was Frank⸗ 


— 145 — 


reich angeht, erkannte die Geſellſchaft Jeſu, Dank der Noth 
der Deutſchen in Metz, Nancy, Lyon und Paris eine Gelegen- 
heit, ſich aufzuopfern. In einer jeden dieſer Städte hat ſie 
ein Werk gegründet, wo, ſo viel es die Verhältniſſe erlauben, 
für die Deutſchen geſorgt wird. — Die Söhne des hl. Igna— 
tius haben in dieſem Theile des Weinbergs des Herrn eifrige 
Mitarbeiter gefunden an den Lazariſten und den Prieſtern des 
hl. Vincenz von Paul. Mit Freuden haben wir ſie begrüßt 
und wünſchen vom Herzen, daß ihre Zahl ſich vergrößere und 
ihr Wirken ſich immer auf mehr Städte ausdehne. Dem Jo— 
ſephsverein, meine Herren!, ſteht das volle Recht zu, das Pa- 
tronat dieſes jo echt katholiſchen Werkes zu übernehmen. Die 
Deutſchen im Auslande ſollen wiſſen, daß, wenn ſie an den 
Ufern der Seine und der Themſe ihr Vaterland vergeſſen, das 
Vaterland ſeine Kinder nicht vergißt. Was der Ludwigs- und 
Leopoldsverein für die Deutſchen in Amerika und Auſtralien, 
ſind, und was der Bonifaziusverein für die Deutſchen im Norden 
iſt, das ſoll der Joſephsverein für die Deutſchen in Paris, 
London und Havre ſein. 

Das edle Werk, das Sie begonnen, iſt nicht allein ein Werk der 
chriſtlichen Liebe, wir müſſen es wohl bedenken, es iſt auch 
ein apoſtoliſches Werk. Ich ſage ein apoſtoliſches Werk. In 
der That, wenn zahlloſe katholiſche Völkerſchaften in alle Welt- 
gegenden zerſtreut werden, wenn die Kinder des Lichtes mit 
den Kindern der Finſterniß in Verkehr treten, ſo geſchieht dieß 
nicht ohne weiſe Abſichten der göttlichen Vorſehung. Wir 
müſſen zwar bedauern, daß bei ſolchen Verhältniſſen Manche 
zu Grunde gehen, das ſind Geheimniſſe der unergründlichen 
Rathſchlüſſe Gottes; verſetzen wir uns aber in eine höhere 
Sphäre und ziehen wir die Kirchengeſchichte zu Rathe, ſo müſ— 
ſen wir anerkennen, daß die Auswanderungen, wie jedes Ereig— 
niß in der Welt, zur Vervollkommnung der Heiligen, zur Aus— 
dehnung des Reiches Gottes dienen müſſen. 

Welch' ein trauriges Schickſal war es nicht für die Ju— 
den, in die Gefangenſchaft fortgeſchleppt zu werden, durch die 
Aſſyrier, und ſo lange Jahre an den Flüſſen Babylons, weit 
von dem ihnen gegebenen Lande, weit von dem Heiligthume 
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zu ſchmachten. Gott aber wußte dieſes zu benutzen, um den 
Samen der Wahrheit unter die Heiden auszuſtreuen und ih⸗ 
nen die auf den Meſſias ſich beziehenden men * 
kannt zu machen. 1 


Um dem Hunger und dem Stlavenjoch, das fo 185 Mi 
ihnen laſtete, zu entgehen, flüchteten ſich die Irländer nach 
Amerika; ſie brachten aber ihren Glauben mit ſich, und wur⸗ 
den, durch Gottes Anordnung, Grundſtein jener Ahe Br 
jetzt ſo herrlich jenjeits des Oceans blüht. n 


Wer weiß, ob nicht das deutſche Volk, auf ähnliche Weit 
nicht nur in der neuen Welt, ſondern ſelbſt in Europa, ein 
Werkzeug in der Hand Gottes iſt, zur Vollführung geheimniß⸗ 
voller Rathſchlüſſe. Schon ſehr oft, wenn ich unſere lieben 
Deutſchen in Paris betrachtete in ihrem Eifer und in ihrer 
Standhaftigkeit im Glauben, ſah ich ſie an als eine lebendige 
Proteſtation gegen den Unglauben und die Gleichgültigkeit, die 
ganz beſonders in den Vorſtädten unſerer großen Hauptſtadt 
graſſiren. Es gehen viele von ihnen verloren, wahr iſt es, 
aber es gibt noch mehr als 7000, die das Knie vor Baal noch 5 
nicht gebeugt haben. In unſeren Augen haben dieſe den hohen 
Beruf, das heilige Feuer in Paris, wie in anderen Städten, 
anzufachen und zu erhalten. Das wäre ſchon genug, um 
unſere Aufmerkſamkeit zu verdienen, und eben das gibt uns 
Muth, unſer Werk g . 


Daher haben wir uns auch entſchloſſen, ſo bald als ie 
lich den Bau unſerer neuen Kirche zu beginnen, wir konnen 
nicht länger den lieben Heiland in einem Stalle wohnen ſehen. 
Unſere Mittel ſind zwar bis dahin nicht bedeutend gewachſen, 
allein wir vertrauen auf Gott. Wir vertrauen auf den deutſchen 
Episkopat und auch auf Sie, meine Herren! In das Fundament 
einer Kirche müſſen Thränen, Leiden, Opfer, Entbehrungen und 
Gold gelegt werden. Wir legen unſere Thränen, unſere Leiden, 
unſere Opfer und Entbehrungen hinein, ſonſt haben wir Nichts. 
Wir hoffen, Sie werden uns in Stand ſetzen, auch Gold . 
legen zu können. 
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Herr Rechtsanwalt Brum mel aus Mosbach (Baden). 
Hochwürdigſter Herr Biſchof!“ 
Hochanſehnliche Verſammlung! 

Wer von Ihnen Luſt und Beruf fühlt, die badische Schul- 
frage zu beſprechen, der nehme gefälligſt meine Stelle ein; ich 
ſage es deshalb, damit es nicht unbeſcheiden erſcheine, wenn 
ein Mann, welcher keinen Beruf zum Redner hat, in dieſer 
Frage auftritt. Meine Herren! Ich muß zugleich mit der 
Bitte um ihre Nachſicht mein Bedauern ausdrücken darüber, 
daß ein unermüdlicher Vorkämpfer der kath. Kirche in Baden, 
ein Mann von ſeltenem Ebenmaße, hoher Geiſtes- und Herzens— 
bildung — Herr Geheimer Hofrath Dr. Carl Zell — nicht 
in der Lage iſt, hier zu ſprechen. Niemand würde mehr als 
er mit in Erfahrung gereifter Sachkenntniß und mit ergreifen— 
der Klarheit dieſe Aufgabe gelöſt haben. Meine Herren! ich 
bezweifle nicht im Geringſten, daß Jedermann im Saale ſich 
ſehr wohl bewußt ſei der unermeßlichen Wichtigkeit der Rechte 
und Pflichten, welche die kath. Kirche hinſichtlich der Volkser— 
ziehung hat. Aber ich möchte der badiſchen Schulfrage eine 
noch höhere Bedeutung dadurch vindiciren, daß ich ſie in Ver⸗ 
bindung ſetze mit dem jetzigen badiſchen Regierungsſyſtem. 
Meine Herren! ſeit dem Tag, an welchem das Großherzogthum 
Baden gegründet wurde, ſeit dem Tag, an welchem ſogar der 
I. Napoleon es ſeinem Gewiſſen ſchuldig zu ſein glaubte, dem 
badiſchen Hofe bemerklich zu machen, daß er, der Kaiſer, die 
katholiſchen Unterthanen dem Großherzogthum nicht zugetheilt 
habe, um ſie zu Sklaven, zu Heloten zu machen; ſeit dieſer 
Zeit hat die badiſche Kirche ihr Haupt in Trauer ver— 
hüllt getragen. Meine Herren! ſtatt vieler Thatſachen, 
welche beinahe eine Geſchichte von 64 Jahren aus— 
füllen, will ich mich, wenn es Ihnen gefällig iſt, zur 
neueſten Zeit wenden. Sie ſehen da, wie eine Regierung aus 
Furcht, geſchwächt zu werden durch die ſ. g. Herrſchſucht der 
Kirche, in eine wirkliche Schwäche verfiel und ſich dem Radica⸗ 
lismus in die Arme warf, wie der Monarch vertrieben von 
ſeinem Throne, flüchtete, welcher, geſtützt auſ die Treue eines 
zum Gehorſame gegen Gott erzogenen Volkes, unerſchüttert ges 

10* 
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blieben wäre, wie dann gleich darauf eine geiſtloſe Reaction 
mit einer wilden Strenge, welche nichts war als der Verſuch eine 
wohlverdiente Selbſtanklage zu übertäuben, über die Perſonen 
des Umſturzes herfiel, aber in erneuter Geſhäſſigkeit gegen die 
katholiſche Kirche die Quellen des Umſturzes ſofort wieder er⸗ 
ſchloß; wie, da eine endgiltige Verſöhnung zwiſchen Staat und Kirche 
durch den Abſchluß eines Concordats ſich vollzogen zu haben 
ſchien mit Rom, jene auf den italieniſchen Schlachtfeldern 
für Deutſchland vergoſſenen Ströme deutſchen Blutes auch 
die Unterſchrift eines deutſchen Fürſten von dem ſoeben ab⸗ 


geſchloſſenen Vertrage hinwegſchwemmten. Die einzige conſer⸗ 


vative Macht, welche die revolutionäre Partei fürchtete, Oeſter⸗ 
reich, ſchien gebrochen, es ſchien die Zeit des »Umſturzes ge 
kommen, die doctrinären Schwalben verkündeten den Frühling 
der neuen Aera. Wir bekamen ein gothaiſches Miniſterium, 
wenn ich ſo ſagen ſoll, ein Miniſterium von ſonderbarer demo⸗ 
cratiſch-gothaiſcher Miſchung. Dieſes Miniſterium eroͤffnete 
die neue Aera mit einer koloſſalen Unwahrheit, gleichſam einer 
Majeſtätsbeleidigung, mit den Worten, es ſei einer Partei ge⸗ 
lungen, den Großherzog in die Alternative zu verſetzen, ſein 
Wort oder die Verfaſſung zu brechen. Die Regierung war 
zwar in der Nothwendigkeit, die kirchlichen Wirren dadurch zu 
ſchlichten, daß ſie den größten Theil des Inhalts des Concor⸗ 
dats zu einer Wahrheit der inneren Geſetzgebung machte. Die 
Kirche ſah ſich zu einer gleichen Mäßigung veranlaßt, allein die 
dem Monarchen vorgeſpiegelte Zwangslage zwiſchen Concordat 
und Verfaſſung geſtaltete ſich zu einer wirklichen durchgreifender 
Zwangslage, zu einer völligen Unfreiheit. Ungeſetzliche Vereine 
aller Art überwucherten die Regierung, fie gerieth in die Hand 
der Heidelberger Geſichtsfälſcher. (Stürmiſcher Applaus.) 

Meine Herren! wenn Sie ſich überlegen die jugendlich 
abentheuerliche Politik des auswärtigen Amtes, die Politik des 
Bürgerkriegs in Verbindung mit einem Netz von einheitlich 
geleiteten Vereinen, wenn Sie hinzufügen eine entfeſſelte Preſſe, 
eine zügelloſe, erkaufte Preſſe, wenn Sie dazu weiter fügen 
eine Reihe jener ſ. g. Reformen als da ſind volle Freizügig⸗ 
keit, volle Gewerbefreiheit, Emancipation der Juden, Zerſtörung 
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der Gemeinden durch Zwangsaufnahme jedes Bewerbers zum 
Zweck der Vereheligung, die neue Gerichtsorganiſation, die 
neue Verwaltungsorganiſation, eine ſ. g. Selbſtverwaltung des 
Volkes durch vom Staat aus dem Volk ernannte Bezirksräthe, 
von welchen jeder für ſich — das iſt die Badiſche Habeas— 
Corpus⸗Akte — das Recht der Verhaftung hat, wenn ſie meine 
Herren dem beifügen jene nicht zu erzählenden Thatſachen, 
welche ſich anknüpfen an die Namen eines Niklaus Manuel, 
ſeines Verfaſſers Ludwig Eckardt, Ronge, Dukat, des Wechſel⸗ 
fälſchers, Hausrath, Schenkel, dann meine Herren haben Sie 
ein Geſammtbild von der in Baden beſtehenden Zwangsherr⸗ 
ſchaft der Anarchie, welche die Durchführung der Grundſätze 
von 1789 auf deutſchen Boden ſich vorgeſetzt hat, und im religiöſen 
Gebiete mit Nothwendigkeit zu dem Rufe gelangen muß 
„Eerasez l'infame,“ „vernichtet den ehrloſen Chriſtus.“ 
Meine Herren! das Ergebniß dieſer traurigen Ent⸗ 
artung iſt die Badiſche Schulfrage. Wenn Sie erkennen 
wollen, wie ſich die Thatſachen dem Willen derjenigen unterjochen, 
welche ſich ihnen einmal hingeben, ſo blicken ſie hin auf den eifrigſten 
Vertheidiger, auf den begeiſterten Vertheidiger des Erzbiſchofs 
Hermann, den Staatsrath und Miniſter des Innern Lamey. 
Dieſer Mann hat einen früher hochgeachteten Namen durch 
zwei unerhörte Acte befleckt, einmal dadurch, daß er vor den 
verſammelten Ständen die Katholiken des Landes zur Empör⸗ 
ung gegen das Episkopat aufforderte; zweitens, durch einen 
Erlaß, durch welchen die Ueberſendung eines Hirtenbriefs durch 
den Erzbiſchof erwidert werden ſollte, einen Erlaß, worin dem 
Erzbiſchof vorgeworfen wurde, das blinde Werkzeug einer 
extremen Parthei zu ſein. | 

Cs war im Jahre 1842, als der Staatsrath Nebenius 
den Vorwurf, als habe die Regierung in der Weſſenbergiſchen 
Sache durch Veröffentlichung einer Denkſchrift die Katholiken 
zur Oppoſition gegen den heiligen Stuhl aufreizen wollen 
eine häßliche Verläumdung nannte. Dieſe häßliche Verläum— 
dung des Staatsraths Nebenius iſt eine viel häßlichere Wahr— 
heit des Miniſteriums Lamey geworden. Und, meine Herren, 
für dieſes Benehmen fehlt noch heute eine officielle Rüge. 


1 


Ich habe Ihnen nun dargelegt den fittlich = religiöſen 
Standpunkt eines Miniſteriums, welches ſich berufen gefühlt 
hat, ohne alle Noth die Schulfrage auf die Tagesordnung zu 
ſetzen und weſches ſich unterfangen hat, dieſe Schulfrage löſen 
zu wollen. Ich habe Ihnen jetzt, meine Herren, die früheren 
Schulverhältniſſe vorzuführen in Verbindung mit der gegen⸗ 
wärtigen Geſetzgebung. Meine Herren! Ein Gemeinſames hat 
die Badiſche Organiſation, nemlich den Schulzwang; die Aeltern 
ſind verpflichtet, ihre Kinder während eines gewiſſen Alters in 
die beſtehenden Schulen zu ſchicken; Unterrichtsfreiheit, Lernfrei⸗ 
heit beſteht nicht. Nun wiſſen Sie, daß, wie in Dentſch⸗ 
land überall, ſo auch in Baden längſt der Staat die 
Oberleitung der Erziehung in die Hand genommen hat. In 
Baden wurden die Schulverhältniſſe geregelt durch Verord— 
nungen aus dem Jahre 1834 und 1835 und zwar einſeitig, 
ohne Vernehmung der kirchlichen Behörde, deshalb untee Pro: 
teſt des Erzbiſchofs Ignaz. | HERR 

Trotz dieſer Verwahrung war doch die Schutvegelanſh in 
ſofern anerkennungswerth, als ſie der Kirche Wers, vn zu 
unterſchätzenden Einfluß auf die Volksſchule beließ. 1150 

Die oberſten Schulbehoͤrden waren confeſionell 98 
für die Katholiken beſorgte die Schulangelegenheiten der kath. 
Oberkirchenrath, eine Behörde, welche eben zu erklaren iſt aus 
der damaligen Vormundſchaft des Staates über die Kirche. 
In dieſem Oberkirchenrath beſorgten die Geiſtlichen die Schul⸗ 
angelegenheit. Das war die oberſte Kirchenbehöͤrde. Die 
unterſten Behörden waren die Pfarrer vermöge ihres Amtes, 
gleichſam geborne Vorſtände der Volksſchule. Zwiſchen jener 
oberſten und dieſer unterſten Behörde in der Mitte ſtanden 
wieder Geiſtliche — Bezirksſchul-Viſitatoren. Sie wurden er⸗ 
nannt von Oberkirchenrath, aus den angeſtellten Geiſtlichen 
eines Bezirks zur Beaufſichtigung ſämmtlicher Schulen dieſes 
Bezirks. Die religiöſen Schulbücher wurden von der Kirche 
mit ſtaatlicher Genehmigung feſtgeſetzt. Es hatte überhaupt 
die ganze Erziehung eine religiöſe Unterlage. Sie werden mir 
zugeben, vom Standpunkt der Bevormundung der Kirche durch 
den Staat aus betrachtet, hatte der Staat ſoviel gegeben, als 
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möglich war. Wenn aber von dieſem Standpunkt des Bevor⸗ 
mundungsſyſtems die Kirche ſelbſt erhebliche Einwendungen 
hätte machen können gegen dieſe Schulregelung, ſo hatte gewiß 
der Staat kein Recht zu ſolchen, er hatte vom Standpunkt der 
Freigebung der Kirche aus keinen Grund, der Kirche ihr Er— 
ziehungsrecht zu ſchmälern. Sie mögen aber hierin jene Lügen— 
haftigkeit des modernen Liberalismus erkennen. Ich habe 
Ihnen geſagt, im Jahre 1860 wurde ein Theil des Concordats 
zur Wahrheit der inneren Geſetzgebung gemacht, die Kirche 
wurde ſo ziemlich frei gegeben aus der Vormundſchaft des 
Staates, natürlich hörten dadurch die Geiſtlichen auf, Staats⸗ 
diener zu ſein. Hieraus zog nun die Regierung den Schluß, 
daß die Leitung der Volkserziehung reinen Staatsſtellen zu 
übertragen ſei, daß die Trennung der Kirche von der Schule 
durchgeführt werden müſſe. Vergegenwärtigen Sie ſich, daß 
in Baden der Schulzwang exiſtirt, betrachten Sie an der Hand 
des Schulzwanges die Schlüſſe, welche die Regierung aus der 
Geſetzgebung vom Jahr 1860, d. h. aus der Freigebung der 
Kirche gezogen hat: aus der Freiheit der Kirche vom 
Staat ſoll folgen die Unfreiheit der Kirche in einem 
ihrer weſentlichſten Berufsgebiete, in der Erziehung. 
Aus der Freiheit der Kirche vom Staat, aus dem unverkürzten 
Ausübungsrecht der Religion ſoll folgen die Knechtſchaft der 
Katholiken, welche gezwungen werden, ihre. Kinder in verwelt— 
lichte Staatsſchulen zu ſchicken. Der Staat hat zur Kirche 
geſagt: ich gebe dich frei aus der Vormundſchaft, weil ich dich 
aber frei mache, deshalb will ich dich vernichten und unter⸗ 
drücken, dir deinen weſentlichſten Beruf entziehen. 

Meine Herren! das Chriſtenthum betrachtet dieſe Welt 
als eine Arena, auf welcher der freie Wille des Menſchen 
an der Hand der Gnade die Palme der Ewigkeit zu erringen 
hat. Die einzige Anſtalt, welche dieſe menſchliche Aufgabe zu 
verwirklichen hat, iſt die Kirche, ſie iſt im eminenten Sinne 
eine ſittliche Anſtalt, die wahrhaftig nicht unter der Vormund— 
ſchaft des Staates ſtehen kann, weil letzterer das Bißchen 
Sittlichkeit das er hat, von der Kirche ſelbſt nur erborgt. Aus 
dem gleichen Grund, weil die kath. Kirche die einzige Heilan— 
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ſtalt der Welt iſt, die einzige Vermittlerin des Diesſeits mit 
dem Jenſeits, gebührt der Kirche das Recht der Erziehung. 
Was heißt Erziehung? Erziehen heißt, das menſchliche Herz 
zur Gewohnheit der Tugend heranbilden, erziehen heißt, den 
Menſchen gewöhnen, alles Dichten und Trachten im Brennpunkt 
des Göttlichen zuſammenzufaſſen. Wer, m. H., könnte die Erziehung 
beſſer vermitteln als jene berufsmäßig einzige Anſtalt der religiöfen 
Wahrheit, die Kirche? Sie ſehen daraus die völlige Unrichtig⸗ 
keit des Schluſſes, welchen die — aus der Freiheit der 
Kirche gezogen hat. 1. g „ Jenner 

Meine Herren ich gehe boch weiter. Man Mun nicht unter⸗ 
richten ohne zu erziehen; der Staat kann nicht erziehen, ſondern 
dieſes kann blos die Kirche, ſomit muß derjenige Staat, welcher 
der Kirche die Erziehung entzieht, falſch erziehen, zur Religions 
feindſchaft. Ich könnte Sie noch aufmerkſam machen auf die 
hiſtoriſchen Rechte der Kirche auf die Schule und daß zudem 
in Baden das Schulvermoͤgen zum größten Theil Eigenthum 
der Kirche iſt. Ich will mich begnügen, meinen inneren Be⸗ 
weisgründen das wahre Wort, welches Sie von dem Herrn 
ee gehört haben, beizufügen. 491 

Aus der Freiheit des Menſchen folgt das Recht der Kirche 
auf die Erziehung. Auch iſt in andern Staaten, in welchen 
die Kirche freier als in Baden it, ihr dieſes Recht unge⸗ 


ſchmälert erhalten worden. ut milladiak, 

Laſſen Sie mich ſchließen mit den- Herten Worten von 

Dante, welche ich nicht überſetzen kannn de e a 
State contenti umana gente al quia ii 15 U 

Che se potuto aveste veder tutto Ma an 


Mestier non era partorir Maria. | 

Meine Herren! dieſe Folgerung, dieſe falſche Sartre 
der Regierung wurde in drei Akten gezogen: nämlich einmal 
in der Einrichtung des Oberſchulrathes im Jahre 1862, 2) in 
den Knies'ſchen Theſen und 3) in dem Schulgeſetze vom 29. 
Juli dieſes Jahres. Meine Herren! im Jahre 1862 zog die 
Regierung die erſte falſche Folgerung durch die Gründung 
eines konfeſſions- und religionsloſen Oberſchulrathes. Confeſ⸗ 
ſions⸗ und religionslos deßhalb, weil die Verordnung, durch 
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welche der Oberſchulrath eingeführt wurde, — nicht ein Geſetz 
und nicht auf Grund geſetzlicher Prinzipien — keine Beſtimm⸗ 
ung enthielt über die nothwendige Zuſammenſetzung. Zur 
Zeit, meine Herren, iſt dieſer Oberſchulrath paritätiſch. An 
der Spitze ſteht der Staatsrath Lamey. Es folgt im 
Miniſterium des Innern der Referent über Schulſachen, 
ein Mann, der ſich durch nichts bemerkbar machte, als 
durch eine Brandſchrift gegen das Concordat. Es folgt 
ein weiterer Proteſtant, wenn man Namenchriſten ſo 
nennen kann. — Es iſt der Oberſchuldirector Knies, ein 
Schweizer, welcher ins Land gezogen wurde für die gleiche 
Verdienſte, wie der Referent im Miniſterium des Innern. 
So wird die Zeit nicht ferne liegen, wo die oberſte badiſche 
Schulbehörde aus Juden beſteht und vielleicht der Unterrichts: 
director ein Ronge iſt. Principiell ſagt dieſe Verordnung des 
Oberſchulraths: es iſt unweſentlich für die Leitung und Er⸗ 
ziehung die Religion und das Bekenntuiß. Die Kirche hat 
keine Mitleitung bei der Erziehung. Meine Herren! Sie 
werden ſich denken, daß eine Behörde, wie der Oberſchulrath 
ſeinem Principe und ſeiner Zuſammenſetzung ebenbürdige Pro— 
dukte geſchaffen hat. Es iſt dies ein Bericht des Oberſchul— 
Directors Knies mit 44 ſogenannten Theſen, welche das Ge 
rippe der künftigen Schulreform bilden. Sie ſind anſcheinend 
mäßig gehalten und fließen über von widerlich ſüßlichen Worten 
der Fürſorge für die Religion, ſind aber von religionsfeind⸗ 
lichem Geiſte. Sie wollen die chriſtliche Baſis der Schule 
entziehen, an deren Stelle eine abſtracte Humanitäts⸗ 
religion ſetzen, d. h. den ſich ſelbſt belügenden Atheismus. 
Meine Herren! ich muß darauf verzichten, Ihnen einige Stellen 
aus dieſen Theſen vorzuleſen. Ein Hauptſatz iſt: es handelt 
ſich um die Emancipation der Laienwelt. Die Theſen haben den 
Verſuch gemacht, durch Majoritätsbeſchlüſſe in den Confeſſionen 
die Communalſchulen einzuführen, das heißt die verlogene, ge— 
faͤlſchte Majorität aus der Politik ins Gebiet der Religion 
hinüberziehen. Dieſe Theſen ſind nicht aufgegeben worden, 
wohl aber hat man ſie zurückgelegt und ſich beguügt ein 
bloßes Geſetz über die Aufſichtsbehörden der Schulen zu 
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geben. Man hätte nothwendig mit der Durchführung der 
geſammten Schulreform eine beſſere Stellung den Lehrern geben 
müſſen und hatte dann einen geoͤßeren Widerſtand im Volke 
wach gerufen durch den Eingriff in die Geldbörſe. Meine 
Herren! das Geſetz vom 29. Juni verjüngt das Prinz y der 
der Religions⸗ und Bekenntnißloſigkeit des Oberſchulraths in 
die mittlere und untere Schulbehörde. Die örtliche Aufſicht 
über die Schule iſt dem Ortsſchulrathe anvertraut. Dieſe 
Schulbehoͤrde bildet der Pfarrer, der kein verpflichtetes Mit⸗ 
glied iſt, der Lehrer, der Bürgermeiſter und dann 3—5 von 
dem Gemeinderathe und von den verwittweten oder verheira⸗ 
theten Bürgern gewählte Mitglieder, deren einziges Erforderniß 
ein Alter von 25 Jahren iſt. Als Mittelglied der Schulbe⸗ 
hörde ſind die Kreisſchul-Räthe aufgeſtellt, Perſonen, welche 
der Oberſchul⸗Director in ſeiner Weiſe ernennet. Die letzte 
Beſtimmung betrifft die Kirchenaufſicht über den Religions⸗ 
unterricht. Die Kirche muß ihre Erlaſſe bezüglich des Re⸗ 
ligionsunterrichtes an die Lehrer durch die obere Schulbehörde 
gehen Baff welche ſie a 3 en Be geeignet 
enen | ri nt 
Einer religionsſeindlichen Schulbehörde würde bie, Kirche 
nach dieſer Beſtimmung ſelbſt diejenigen Lehrer auszeichnen, 
welche für religionsfeindliches Wirken zu prämiiren ſind. 
Meine Herren! ich werde jetzt kurz ſein. Die nothwendige 
Folge des Prinzips, daß man das Bekenntniß und die Religion 
gänzlich unweſentlich für die Erziehung erklärt, iſt die * 
niſirte Geguerſchaft gegen die Religion. „ h ien 
Der Effect dieſes neuen Schulgeſetzes it. die Aus⸗ 
treibung der Geiſtlichkeit aus der Schule. Wie kann ein 
Geiſtlicher, der nicht zum Vorſitze berufen iſt, kraft ſeines 
Amtes, wie kann ein ſolcher Geiſtlicher irgend welche Kraft 
entwickeln, gegenüber einer nach den Geſetzen des Falles von 
oben nach unten an Wucht und Rückſichtsloſigkeit zunehmenden 
Religionsbedrückung. Alſo die Geiſtlichkeit ſoll aus der Schule 
ausgetrieben werden, denn wenn auch Religionsunterricht ev: 
theilt wird, ſo geſchieht dies nicht durch die Kirche, ſondern 
durch das Medium des Oberſchulrathes. Es gibt kein ſchnöͤ⸗ 
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deres Verfahren, als wenn man eine Perſon unfähig macht, 
ihren Beruf auszuüben. Dieſes Verfahren wird der Kirche gegen⸗ 
über eingehalten. Bedenken Sie dieſen Zwang gegen die Eltern, 
die ja genöthigt ſind ihre Kinder in relgionsfeindliche Schulen 
zu ſchicken, ja Eltern und Pathen werden gezwungen, die Ge: 
lübde des Ehebundes und der Taufe zu brechen, indem ſie bei 
ſchwerer Strafe ſich als Ortsſchulräthe zu Gegnern der Re— 
ligion herleihen müſſen auf den Trümmern aller Völker- und 
deutſch⸗rechtlicher Verträge, auf den Trümmern der badiſchen 
Conſtituirungsakte, der Verfaſſung und andrer geheiligter Zus 
ſicherungen über Gewiffens- und Glaubensfreiheit. — Was 
ſind aber Zuſicherungen in Baden? Da erhebt ſich eine ekle 
voltairiſche Zwangsherrſchaft. Meine Herren! ich wollte ‚über: 
gehen zu dem was die Kirche gethan hat. Ich muß mich 
aber begnügen, anzuführen, daß das Verfahren des Erzbiſchofes 
Hermann durch ein Breve des heiligen Vaters die volle Ans 
erkennung gefunden hat. Meine Herren! nur die regierungs⸗ 
freundliche Preſſe in Baden konnte die unerhörte Frechheit 
haben, den Erzbiſchof widerlegen zu wollen, durch den Papſt, 
welchem das Concordat noch in ſo gutem Andenken ſteht. 
Meine Herren! die Schulfrage iſt eine Erxiſtenz⸗ 
frage der Kirche. In Baden tritt eine neue Säculariſation 
der Kirche ein, die Säculariſation des heil. großen grundlegen— 
den Berufes der Kirche, der Erziehung. Die Säculariſation 
des Vermögens der Schule nicht zum früheren Zweck der Ver⸗ 
praſſung der Kirchengüter, ſondern zum Zweck, die Kirche 
ſelbſt zu vernichten. Es iſt ein Exiſtenzkampf der Kirche in 
in Baden. Mein Herren! darauͤs folgt meine Aufforderung. 
Ich habe, meine Herren, einſt gekämpft bei Fidardo und An⸗ 
cona, ich habe eine 6monatliche Kriegsgefangenſchaft der ſchmäh⸗ 
lichſten Art erlebt, ich habe dort kennen gelernt die Ehrloſigkeit 
im Hermelin, welche in ihrem Ehrgeize die heiligſten Rechte 
opfert, welche die Maſſen entfeſſelt und die göttlichen Dinge in 
den Koth zu treten lehrt, und wähnt daß die jo entzügelte Revolution 
Halt machen werden vor dem Vorrechte der bloßen Geburt. 
Ich habe dort verſtehen gelernt das Wort: „nolite confidere, in 
prineipibus, in quibus non est salus.“ Ich bin Monarchiſt 
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und ſpreche keine republikaniſche Theorie aus, aber ich verlange, 


daß man in der Kirche auf nichts vertraue, als auf Gott und 


ſeine eigene Kraft. Meine Herren! wir bedürfen nur 
einer richtigen Strategie, ich rufe Ihnen einen militäriſchen 
Rath zu: zerſplittern ſie nicht ihre Kräfte, zertheilen ſie nicht 
ihre Truppen auf eine langgeſtreckte Grenze, greifen ſie da an, 
wo die Invaſion droht. Machen Sie die Operations⸗Baſis Ihrer 
Feinde zu Ihrem Operationsobjecte. Und, m. H., da iſt es 


für mich traurig zu ſagen, daß Baden das Land iſt, in welchem 


die gemeinſame deutſche Kirche den gemeinſamen Feind zu Boden 
ſchlagen kann und muß. Unterſtützen Sie alſo meine Herren, 
den hochbejahrten greiſen Erzbiſchof Hermann, der auf den 
letzten Stufen zum Grabe, noch perſönliche Beſchimpfungen von 
ſeinem früher begeiſterten Vertheidigern erlebt, welcher, meine 
Herren, wetteifernd im Martyrium mit Pius IX., ver⸗ 
jüngt durch die Pflicht, die Adler der Kirche neu erhoben hat. 
Unterſtützen Sie ihn durch Ihre Gebete, Ihre Proteſte, Ihre 


materiellen Mittel. Auf dem Boden, auf welchen ich ſtehe 


und gegenüber einer Büſte, deren Schläfe einſt verdienter Lor⸗ 
beer umwinden möge, erfülle ich die ſchmerzlichſte Pflicht, in⸗ 
dem ich als Badiſcher Unterthan ausrufe: Goit ſchütze Bayern 
vor badiſcher Freiheit und Gott bewahre Seine Majeſtät den 
König vor Rathgebern, wie ſie den badiſchen Thron umſtehen! 


Präſident: Es iſt ein hochheiliges Geſetz unſerer General: 


verſammlungen, daß auf demſelben niemals hinübergegriffen werde 
auf das Gebiet der Politik. Dies iſt aber von dem Redner, den 
Sie eben vernommen, in ziemlich ſtarker Weiſe geſchehen. Ich 
muß dagegen Verwahrung einlegen und ſollte gegen den Redner 
deshalb einen Tadel ausſprechen; aber ich geſtehe, es fehlt mir der 
Muth dazu. Mögen ſeine een Alien Matiefichend bi uk 
Dr aur ef il! 

Domkapitular een aus Maingitsn NT nie 
Die Kirche wehrt ſich, wenn es ſich um den Unterricht und 
die Erziehung der kleinen Kinder des Volkes handelt; aber ſie hat 
wahrhaftig nicht weniger Urſache darauf zu ſehen, daß die Erzieh⸗ 
ung und die Belehrung derer, die da die Leiter und Führer des 
Volkes werden ſollen, ihrem Einfluſſe nicht ganz und gar entzo⸗ 
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gen werde. Es ſteht aber mit dee Hochſchulen . ſo, wie 
2 ſoll. | 
Am Ende des vorigen Jahrhunderts beſaßen wir in Deutſch⸗ 
land 38 Univerſitäten, wovon 18 katholiſch, 18 proteſtantiſch und 
zwei, nämlich Heidelberg und Erfurt gemiſcht oder paritätiſch wa⸗ 
ren. Schauen Sie ſich jetzt um durch das deutſche Vaterland: 
N anſtatt 38 beſtehen dermalen nur noch 22 Univerſitäten, worunter 
6 katholiſch, einige paritätiſch, die übrigen alle eigentlich mehr 
oder weniger kirchenfeindlich ſind. Von den verſchwundenen ge— 
hörten die meiſten uns an; es waren meiſt katholiſche Univerfitä- 
ten, die aufgehoben worden find: Köln und Münſter, Trier und 
Paderborn, Mainz und Fulda, Bamberg und Dillingen; auch 
noch andere katholiſche Univerſitäten ſind ſeit Beginn unſers 
Jahrhunderts weggeſtrichen worden. Was iſt das für eine Lage! 
Wir, die Majorität in Deutſchland, haben nur 6 ſtiftungsmäßig 
katholiſche Univerſitäten; die Minorität gebietet über die größte 
Zahl, gebietet alſo über die meiſten wiſſenſchaftlichen Kräfte. 
Dioch dieſer numeriſche Nachtheil iſt noch nicht das 
Schlimmſte an der Sache. Wir beſitzen über die preußiſchen 
Univerſitäten und die Beſetzungen, die dabei ſtattfinden, eine vor— 
treffliche Denkſchrift, die vor 2 Jahren im Herder'ſchen Verlage 
erſchienen iſt ). Ich beziehe mich darauf, aber nicht um allein 
einen Vorwurf auf Preußen zu werfen, ſondern weil ich hier Ur— 
kunden habe, wie fie uns von den übrigen Univerſitäten fehlen. 
An den 6 preußiſchen Univerſitäten lehren im Ganzen 501 Do- 
centen. Darunter aber, meine Herren, finden ſich 55 katholiſche; 
alſo nur der zehnte Theil unter dem Lehrkörper an den preußiſchen 
Hochſchulen iſt katholiſch, und doch hat Preußen faſt ſieben 
Millionen Kathotifen gegen 10 Millionen Proteſtanten. Und 
ähnlich iſt es nun an den übrigen Univerſitäten; auch an den üb⸗ 
rigen ſogenannten paritäiſchen Univerſitäten, ja zum großen 
Theil auch an den Univerſitäten, die ſtiftungsmäßig katholiſch 
ſein ſollten, denn ri unter 7 5 W gibt es A an 


N Denkſchrift über die Parität an der sn Bonn und den 
übrigen preuß. Univerſttäten. 1862. f 
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welchen eine große Anzahl von Lehrſtühlen, vielleicht gar die 
Mehrzahl der Lehrſtühle von ſolchen eingenommen werden, die 
der Kirche fremd und oftmals feindſelig ſind. Denken ſie ſich 
nun, daß die Lehrer der Hochſchulen in einem uns jo ungün⸗ 
ſtigen Zahlenverhältniß die Wiſſenſchaften lehren, zehn, die gegen 
die Kirche ſind, angefüllt mit allen Vorurtheilen, welche Er⸗ 
ziehung, einſeitiges Studium und Abneigung gegen die Kirche 
mit ſich bringt — und nur Einer dagegen, welcher der 
Kirche angehört, vorausgeſetzt, daß er ihr wirklich angehört und 
won vielleicht nur ein Namenskatholik iſt. 6 

Meine Herren, wenn Sie das überſchauen, dann wird 
Ihnen Manches klar werden von dem öffentlichen Geiſte, der 
da ganz Deutſchland beherrſcht. Die Univerſitäten haben die 
große Aufgabe, Trägerinnen und Lehrerinnen der Wiſſenſchaft 
und Bildung zu ſein, und üben demgemaß einen großen Ein⸗ 
fluß aus; ſie machen wirklich die öffentliche Meinung, denn 
ſie beherrſchen die Höhen unſeres Volks, fie beeinfluſſen auch 
alle jene, die da Gott an die Leitung der Staaten geſtellt hat 
— und da kämpfen wir in dem angegebenen Mißverhältniſſe 
von 10 gegen 1! 

Dieſes nämliche Mißverhältniß beherrſcht auch alle litera⸗ 
riſche Erſcheinungen, alle Preßorgane, alle Zeitungen, alle 
Broſchüren, alle kritiſchen Platte; immer gibt die immenſe 
antikatholiſche Majorität den Ton an. Ihr Wort regiert 
Alles, ihre Meinung, ihre Richtung allein darf gelten. Wenn 
der junge katholiſche Gelehrte die Reſultate feiner Studien 
veröffentlicht, — ſo bedroht ihn die antikirchliche Kritik, und, 
wenn es gilt, Berufungen vorzunehmen, einen freigewordenen 
Lehrſtuhl zu beſetzen, jo fragt man nalürlich die wiſſenſchaft⸗ 
lichen Gelebritäten und — 10 gegen 1 — die akatholiſche 
Mehrheit pflegt die ihrigen zu empfehlen; und ſo werden unjere 
jungen Männer, unſere jungen Geiſter und Talente faſt ge⸗ 
waltſam hineingezogen in eine falſche, der Kirche abgewendete, 
der Religion vielfach feindſelige Richtungen. | 

Das ſpüren wir in Deutſchland gar ſehr; das drückt 
wie ein ſchwerer Alp auf uns; denn daher kommt jenes prä⸗ 
tendirte und zum Theil nicht ganz unbegründete Uebergewicht 
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der ſogenannten proteſtantiſchen Wiſſenſchaften über unſere ka⸗ 
tholiſchen. Es gehört unter ſolchen Verhältniſſen viel Helden- 
muth dazu, als ein kleines Häuflein auszuhalten gegen den 
Andrang überzähliger Gegner, und darum Dank, dreifacher 
Dank den katholiſchen Gelehrten, welche die katholiſche Wiſſen— 
ſchaft in unſerm deutſchen Vaterlande unverdroſſen gepflegt und 
ſie, ob ihre Zahl auch noch ſo klein, zur Anerkennung und 
allgemeiner Achtung gebracht haben. (Bravo.) 

Darum preiſe ich Würzburg glücklich, das eine Hochſchule 
hat, die katholiſch geſtiftet iſt und das, wenigſtens auf den 
Gebieten, worüber ich zu urtheilen vermag, ganz und gar den 
Standpunkt der katholiſchen Kirche einnimmt. (Bravo.) 


Aber, meine Herren, was ſoll bei den Umſtänden, die ich 
geſchildert habe, aus uns Katholiken in Deutſchland werden? 
So, wie ſeither, kann und darf es nicht fortgehen. Wenn die 
ganze Schulbildung und die ganze Literatur nur vom prote⸗ 
ſtantiſchen, kirchenfeindlichen Geiſte erfüllt, wenn die ganze Ge— 
ſchichtsforſchung und Geſchichtsſchreibung nur mit Vorurtheilen 
gegen die ganze katholiſche Kirche durchdrungen iſt, ſo iſt's 
nicht zu verwundern, aber ſehr zu beklagen, daß ſo viele, die 
zu den Gebildeten ſich rechnen, immer erfüllt ſind von Vorur— 
theilen gegen Alles, was katholiſch und chriſtlich iſt. 

Es iſt nöthig, daß eine katholiſche öffentliche Mein⸗ 
ung gebildet werde, und dazu iſt nöthig, daß wir auch Gelehrte 
haben in hinreichender Zahl und Tüchtigkeit, und deßhalb auch 
Anſtalten in hinreichender Zahl und Ausſtattung, daß wir 
eine der proteſtantiſchen Wiſſenſchaft ebenbürtige katholiſche 
Wiſſenſchaft entgegenzuſtellen im Stande ſind. — 

Was haben nun wir, wenn dieß die Sachlage iſt — und 
ſie iſt, wie die Zahlen beweiſen, traurig genug — was Hohen 
wir. meine Herren, jetzt für eine Auſgabe? 


Ganz gewiß zuerſt die Aufgabe, daß man ſuche die ſtift⸗ 
ungsmäßigen katholiſchen Hochſchulen in ihrem ſtiftungsmäßi⸗ 
gen Charakter zu erhaten. (Bravo.) O meine Herren! als 
man vor 2 Jahren in Aachen davon ſprach, eine neue freie 
deutſche katholiſche Hochfchule zu gründen, da dachte man nicht 
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im Entfernteſten daran, die 6 katholiſchen Univerſitäten, die 
es ſtiftungsmäßig find und ſein müſſen, daran zu geben; da 
wollte man nicht ein Mißtrauensvotum ausſprechen gegen den 
Charakter und die Würdigkeit der an dieſen beſtehenden Uni⸗ 
verſitäten wirkenden katholiſchen Lehrern; ſondern man wollte 
dem tiefgefühlten Bedürfniſſe einen Ausdruck geben, daß es 
nöthig wäre, dieſe trefflichen, aber an Zahl zu ſchwachen 
Kräfte, zu mehren und zu vergrößern. Und das Erſte, was 
da . muß, iſt alſo, daß wir die Rechte vetlammipen, die 
Stellung i der Welt es durch bee, Stellung im Staate 
und in der Kirche dazu berufen ſind, dieſes Recht zu wahren, 
mit aller Energie dafür auftreten. Ehre dem weſtphäliſchen 
und rheiniſchen Adel, der es auf ſeinen Landtagen verſucht 
hat, die alte katholiſche Univerſität von Münſter in ihrer ganz 
zen Jutegrität von der preußischen Regierung zu begehren. 
(Bravo.) Es haben ſeine Schritte noch zu keinem Reſultate 
geführt, aber das darf nicht entmuthigen; man muß fordern 
und immer fordern, und der Augenblick wird kommen, wo die 
gerechten Forderungen erhört werden. (Bravo.) Und wie dort, 
ſo müßte es überall geſchehen, von jedem, der in ſeiner Stel. 
ung es kann, von jedem, der ſich ſagen muß, er habe J 
reden; dann iſt es heilige Pflicht mitzuhelfen, daß die h öchſten 
Bildungsmittel, welche die Kirche in katholiſchen Hochſchulen 
hat, ihr ünverſchrt erhalten oder n wiederum keſhuſet 
werden. 


Hiermit vereint, * bahn geſtebt werden, daß die n 
genannten paritätiſchen Hochſchulen, wo fie einmal be: 
ſtehen auch wenigſtens das wahrhaft ſind, was ſie dem Namen 
und den geſetzlichen Einrichtungen nach ſein ſollen. Was ſoll 
man ſagen, wenn im Jahre 1862 im ganzen preußiſchen 
Staate — (und wie ſchon gejagt, ich rede hier von Preußen, 
weil ich hiefür die Urkunden habe) nur ein einziger Katholik 
ſich unter den ordentlichen Profeſſoren ſämmtlicher mediziniſchen 
Fakuitäten ſich fand! Sagen ſie uns doch immer, daß gerade in 
den mediziniſchen Fakultäten die Confeſſionen nicht ſo maaß⸗ 
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gebend ſein, wenn er Bun oder materia medica zu 
dociren hat! 

Und darum wiederum Ehre, und dreimal Ehre jenen ka⸗ 
tholiſchen jungen Männern zu Bonn, die an das preußiſche 
Miniſterium gingen und ihren Unwillen laut ausſprachen, daß 
man ſo die verſprochene Parität mit Füßen trete (Bravo); und 
Ehre allen den andern deutſchen Studenten, die jugendlich 
muthig und nicht fürchtend, ob ſie in ihrem ſpäterem Leben in 
ihrem Avancement vielleicht Schaden leiden könnten, mit freudi— 
gem Sinne jener muthigen That adhärirt haben ). (Bravo.) 
Wir können nicht allemal verhindern, daß man uns Unrecht 
thue, und müſſen es oft, ſo verletzend es iſt, hinnehmen und 
ertragen; — aber nicht ſtumm und niederträchtig ſollen wir 
es ertragen, ſondern wenigſtens dem, der uns Unrecht thut, 
ſagen: Warum thuſt du uns Unrecht? wie der Heiland dem 
Knechte, der ihm in's Geſicht ſchlug, mit heiligem Ernſt geſagt 
hat: Warum ſchlägſt du mich? — 

Es wäre aber, meine Herren, doch auch ein großes und 
ſchönes Werk, neben dieſen wenigen 6 Univerſitäten, die nicht 
einmal uns ſo ganz gehören, wie das Recht es fordert, noch 
eine neue hinzuſtellen, die eine ganz katholiſche, eine ganz 
freie, unter keinem Staatseinfluß, ſondern einzig unter der 
kirchlichen Oberleitung ſtehende deutſche Univerſität wäre. Und 
Gott ſei Dank! unſer deutſcher Episkopat, den Gottes Gnade 
ſo hoch geheiligt und erleuchtet hat, hat dieſen Gedanken, der 
Stiftung einer freien katholiſchen Univerſität zuſtimmend auf⸗ 
genommen und gutgeheißen; und der hl. Vater hat geſagt: Nichts 
An genehmeres, nichts ſeinem Herzen Wohlthuenderes hätte ihm 
gemeldet werden können, als der Plan, daß die deutſchen Ka⸗ 
tholiken entſchloſſen ſeien, eine Univerſität zu gründen, die da 
ſein ſoll ganz frei von jeglichem Einfluß als dem der Kirche, 
und katholiſch durch und durch, katholiſch in allen ſeinen Leh— 
rern nach Grundſätzen und Leben, katholiſch in allen Fakultä⸗ 
ten, katholiſch in allen Zweigen der niit, katholiſch 
durch und 5 . 


1) Dieſe Attenſtück finden ſich in der ſchon cagfestten Denkſchrift. 
Verhandl. d. 16. kath. Generalv. ö 11 
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Und es iſt eine Nothwendigkeit, daß das geſchehen. 
Es iſt eine Nothwendigkeit, weil wir Katholiken uns das Wort 
gegeben haben; es iſt eine Nothwendigkeit, weil unſere Biſchöſe 
es gut geheißen haben und wir die Gutheißung unſerer Bi⸗ 
ſchöfe nicht in den Wind ſchlagen dürfen; weil unſer hl. Vater 
in feinen Trübſalen ſich ausgeſprochen hat, es konne ihm nichts 
Angenehmeres gemeldet werden, als daß eine neue Aebi 
ganz katholiſche Hochſchule gegrünbeh werde. it gate 

Aber es iſt dieſes Unternehmen zugleich für uns eine ne Noth⸗ 
wendigkeit zur Pflege der katholiſchen Wiſſenſchaft. Wenn 
dieſe neue Univerſität beſtehen wird mit ihren 60—80 Profeſ: 
ſoren, meinen Sie nicht, meine Herren, das wäre ein ſchöner 
Zuwachs zu der leider ſo geringen Zahl katholiſcher Do⸗ 
centen, die dermalen an unſeren deutſchen Univerſitäten wirken 
— zu jenen 55 Katholiken, welche an den ſechs preußiſchen 


Hochſchulen neben 446 proteſtantiſchen Collegen jtehen, Wie | 


werden junge Talente angeeifert, wenn neue Stellen, neue 
Lehrſtühle gegründet ſind, an denen ihnen die Möglichkeit ge⸗ 
geben iſt, eine Stellung im Leben und in der Wiſſenſchaft 
Ehre und Glanz zu erringen, die ihnen jetzt verſchloſſen find. 
Denn es iſt keine Frage, daß viele von der wiſſenſchaftlichen 
Bahn, zu der ſie den entſchiedenſten Beruf und offenbare Be⸗ 
gabuug haben, zurückgeſchreckt werden, weil eben gar keine 
Hoffnung da iſt, daß ſie es jemals zu einer Anſtellung bringen 
können. Leſen Sie, meine Herren, die Denkſchrift über die 
Bonner Univerſität; darin ſtehen die Namen verzeichnet einer 
großen Zahl tüchtiger und talentvoller Privat⸗Docenten, die 5, 
10 Jahre es verſucht haben, ob vielleicht auch für ſie ein Lehr⸗ 
ſtuhl zu erlangen wäre, und die zum großen Theil zurücktreten 
mußten, weil ſie es nicht länger aushalten konnten, da ihnen 
der Staat die nöthige Suſtentation nicht gab. Und bei ſol⸗ 
chen Vorgängen ſagen noch unſere Feinde und man hat ſich 
nicht geſcheut, es ſchwarz auf weiß zu drucken: Wenn ſo we⸗ 
nig Katholiken angeſtellt ſind, ſe kommt das nicht daher, daß 
man fie zurückſetze, ſondern weil fie eben unfähiger ſeien und 
ein hohes Miniſterium unmöglich den Beruf haben kann, die 
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halbtüchtigen Katholiken den ganz tüchtigen Proteſtanten vor⸗ 
zuziehen. 5 | 

So hat man alſo noch Spott und Verachtung zum Un⸗ 
rechte, unter dem wir leiden, hinzugefügt. 

Aber wird es denn möglich ſein, eine ſolche Univerſität 
zu ſtiften, was find hiezu für Mittel erforderlich, welche Capi⸗ 
talien müſſen da flüſſig gemacht werden, denn bei ſolcher Stift— 
ung rechnet es ſich nicht nach Tauſenden, ſondern nach Millio— 
nen? — Und wo iſt der Ort, an welchem unſere Hochſchule 
gegründet werden ſoll, in welchen Staaten wird es erlaubt 
werden? | 

Ich geſtehe, dieß ſind Fragen, welche ganz und gar be 
rechtigt ſind, und der müßte wahrhaftig die Sache nicht ernſt 
und reiflich genommen haben, dem dieſe Schwierigkeiten nicht 
eingefallen wären. Alſo wird es möglich ſein 4 bis 5 Millio— 
nen Gulden aufzubringen? Meine Herren, man hat eine Brücke über 
den Rhein gebaut, damit die Eiſenbahn darüber fahre und ſie koſtete 
2½ Millionen, das iſt etwa die halbe Summe für eine kath. 
Univerſität. Kann man Millionen aufwenden wegen des Gü— 
tertransportes und das Geſchäft rentabel finden, ſollte es nicht 
möglich ſein, eine, freilich große und bedeutende Summe auf— 
zubringen, für eine ſo hohe und nothwendige Sache — für 
die Pflege der Wiſſenſchaft, für die Vertheidigung des Glau— 
bens, für den Ruhm unſerer kath. Kirche, für die Bildung 
und Erziehung der katholiſchen Jugend, der künftigen Führer 
und Leiter unſeres Volkes? Ich für meinen Theil zweifle nicht 
im mindeſten daran, daß die Sache zu Stande kommt, und ich 
glaube, in nicht allzu ferner Zeit. Wir müſſen freilich Alle 
zuſammenhelfen „viribus unitis“. Da müſſen zuerſt wir Geiſt— 
liche helfen, denn wir ſind ja Seelſorger, und das heiße 
ich für die Seelen geſorgt, wenn wir mithelfen für die 
Gründung wahrhaft katholiſcher Bildungsanſtalten, wenn 
wir ſorgen, daß der wiſſenſchaftliche Fortſchritt des XIX. 
Jahrhunderts ausgeſöhnt wird mit dem, wie man fälſch— 
lich glaubt, mit ihm im Widerſpruch ſtehenden katholiſchen 
Glauben. Wir ſind in Deutſchland 10,000 Prieſter, und wenn 


wir uns nun entſchließen, daß Jeder von uns im Laufe von 
11 
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10 Jahren 100 Gulden, d. h. jährlich 10 Gulden zu zahlen, 
ſo wäre beinahe die Fundationsſumme beiſammen; wir hätten 
4 Millionen, das kann man mit vereinten Kräften. Außer 
dem Clerus muß ſodann der Adel helfen. Gott hat dem 
Adel nicht darum größere Mittel gegeben, damit er dieſen 
Ueberfluß im Glanz und Wohlleben verbrauche, ſondern damit 
er Gutes thue, wie ſeine alten katholiſchen Ahnen es gethan 
haben, denn es gibt kaum eine großartige alte Stiftung, zu der 
nicht unſere Adelsgeſchlechter freigebig ſich betheiligt haben. Ich 
wollte, ich ſähe jetzt in dieſem Saale Mitglieder des deutſchen 
katholiſchen Adels, namentlich des bayeriſchen und fränkiſchen 
Adels, die leider, wie ich aus den Liſten erſehe, nicht ſo zahl⸗ 
reich, wie es zu wünſchen, erſchienen ſind, und ich könnte ſie 
nicht blos an ihre Pflicht erinnen, aus dem Ueberfluß ihres 
reichen Vermögens, zur Stiftung einer freien deutſchen Hoch⸗ 
ſchule etwas beizuſteuern, ſondern fie begeiſtern für dieſes er⸗ 
habene, ſegensreiche und unentbehrliche Werk. Endlich müſſen 
mithelfen die deutſchen Bürger in Stadt uud Land. Den 
Eltern müſſen wir es ſagen, um was es ſich handelt, und 
wenn alle Väter wüßten, was auf dem Spiele ſteht, wenn 
der Sohn zur Univerſität geht, ſo würden ſie leicht begreifen, 
daß die Stiftung einer katholiſchen Univerſität eine Sache 
iſt, die eines großen Opfers werth iſt. Wir müſſen es ihnen 
darum klar machen, daß von der wiſſenſchaftlichen Richtung, 
die der Sohn empfängt, von den Grundſätzen, die er in der 
Philoſophie einſaugt, von der Geſchichtsanſchauung, die ihm 
die Geſchichts-Profeſſoren und Geſchichtsfälſcher beibringen, 
nicht etwa nur ſein zeitliches Fortkommen, ſondern ſein Glaube, 
ſein Gewiſſen, ſein Lebensglück und ewiges Heil zum großen 
Theil bedingt iſt. O! dann werden wir begreifen, daß es 
Pflicht iſt, mitzuwirken, daß es gute katholiſche Hochſchulen 
gibt, an welche man ohne Sorge geliebte Kinder hinſchicken 
kann. Und, meine lieben Mitbrüder, wenn die Väter es nicht 
begreifen wollen, wiſſen Sie was? wenden Sie ſich an das 
Herz der Mutter und ſagen Sie ihr, daß es ihre Pflicht 5 
ihre großgewordenen Söhne vor der allergrößten Gefahr, die 

es für einen jungen Mann, der ſich den Wiſſenſchaften und 
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höheren Studien widmet, geben kann, ſicher zu ſtellen; und was oft der 
Vater in kalter Berechnung nicht begreifen will, das ahnt, das 
fühlt, das begreift das Mutterherz, denn Gott hat nicht um— 
ſonſt das Mutterherz ſo eingerichtet, daß es mit beſonderem 
Feingefühl für die Kinder ſorgt, und ſo hat mir in den letz⸗ 
ten Tagen eine hochſtehende Dame die Sache auf's dringendſte 
an's Herz gelegt, auf der hieſigen Generalverſammlung unſere 
Univerſitätsfrage eindringlich anzuregen und zu empfehlen. 
Und gewiß, manch' fromme Mutter iſt bang beſorgt, wenn 
ſie daran denkt, welche Gefahren ihr allgeliebter Sohn ent: 
gegen geht, wenn er eine Univerſität beſuchen ſoll, wo falſche 
Grundſätze die Oberhand haben, und wird gerne een und 
em, daß es beſſer und anders werde. 

Wenn ſo Alle zuſammenwirken, dann kommen die Mit 
tel ſchon zuſammen, denn die Welt hat immer Geld für das, 
was 0 wahrhaft liebt und was fie 50 Wasen * 
Wal. 10S 
Was nun den Ort betiift für 2 Univerfitä, 10 5 ich 
— daß auch dieſer Punkt gar nicht ſo große Schwie: 
rigkeiten haben wird. Wenn es ſich darum handelt, eine höhere 
Bildungsanſtalt, ein polytechniſche Schule an irgend einen Ort 
zu bringen, ſo ſtreiten ja die Magiſtrate und Behörden darum, 
daß ihrer Stadt das Glück zu Theil werde, und es entſteht 
darnach ein wahres Wettrennen. Als es ſich in den Rhein: 
landen um die Frage handelte, ob die polytechniſche Schule 
nach Aachen oder Köln kommen ſolle, da haben die beiden 
Städte eine halbe Million Thaler geboten, um die An zu 
erhalten. 
Aber man fragt ſich: wird der Staat es erlauben? 
Meine Herren! Die hochwürdigſten deutſchen Biſchöfe, die den 
Plan gut geheißen haben, und der hl. Vater, der bereits drei 
Biſchofe zu Protectoren des Unternehmens ernannt hat, find 
überzeugt, daß ſich ſicherlich zur rechten Zeit auch der deutſche 
Staat findet, deſſen Regierung es geſtattet, eine freie katholiſche 
Univerſität zu gründen; was ſollen wir alſo zweifeln? O, ich 
kann nicht glauben, daß alle deutſchen Fürſten für die Noth, 
in der wir ſtehen, für die Folgen eines verkehrten Unterrichts 
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gar keine Einſicht, und für die Noth eines älterlichen Herzens 
gar kein Mitgefühl haben. Schauen Sie nach Oeſterreich, 
Oeſterreichs großer Monarch hat die Nützlichkeit und Noth⸗ 
wendigkeit einer freien katholiſchen Univerſität ſo ſehr einge⸗ 
ſehen, daß er bereits vor mehreren Jahren den öͤſterreichiſchen 
Biſchöfen es anheim ſtellte, und zugeſagt hat, ſie dürften im 
Kaiſerſtaate, wo ſie wollten‘; eine An n e 
sn | „ata 
Und Meinen Sie denn vielleicht, in ral pen wäre es 
eine Unmöglichkeit? Haben wir Katholiken es vergeſſen, wer 
es unter den deutſchen Fürſten war, der zuerſt der Kirche ihre 
Freiheit wieder gegeben hat? Haben wir vergeſſen, wer zuerſt 
die unmittelbare Communication der Biſchöfe und Gläubigen 
mit dem hl. Vater wiederum erlaubt hat? Das war ein pro⸗ 
teſtantiſcher Monarch, das war der edle König Friedrich Wil⸗ 
helm IV., den Gott dafür belohnen wolle. Und warum ſollen 
wir nicht hoffen, daß in dem Hohenzolleriſchen Stamme nicht 
gleichedle Geſinnung wiederum komme in dem rechten Augen⸗ 
blicke, wenn die Biſchöfe vor den Thron treten und ſagen: 
Eure Königliche Majeſtät, wir kommen im Namen von 20 
Millionen deutſchen Katholiken; üben Eure Majeſtät einen Akt 
der Gerechtigkeit aus und geben Sie uns Raum für eine 
katholiſche Univerſität; denn wir wollen als gute preußiſche 
Unterthanen und gute Deutſche, aber als katholiſche Deutſche 
die Wiſſenſchaft pflegen und die Söhne unſeres Volkes katho⸗ 
liſch erziehen. Wir begehren keine Privilegien und kein Geld⸗ 
mittel des Staates — wir bitten nur um Freiheit unter Ihrem 
königlichen Schutz. Meine Herren! Iſt die Hoffnung zu kühn, 
daß ein gerechter König einſtimmen werde? O nein, dazu ge⸗ 
hört nicht viel. Es genügt ein Lichtſtrahl der Gnade und 
ein rechter Mann an der Spitze des Miniſteriums, und mit 
dieſen zwei Faktoren haben wir, ſo Gott will, die Erlaubniß 
zur Gründung unſerer freien katholiſchen Univerſität. 1150 
Und auch Bayern wird uns die Stätte für unſere Uni⸗ 
verſität nicht verweigern. Der jugendliche König, den Sie 
jetzt haben — ich kenne nicht alle ſeine vortrefflichen Eigen⸗ 
ſchaften — iſt, wie man allgemein von ihm ſagt, ein frommer 
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Herr und die Frömmigkeit iſt zu allen Dingen nützlich; und 
wenn er ein frommer Herr iſt, dann iſt er auch ein guter 
Sohn gegen ſeine Mutter, die hl. Kirche; denn iſt er auch 
2 gegen den heiligen Vater in Rom, mag es nun Pius IX. 
oder ſein Nachfolger ſein, denn der Papſt iſt gerade ſo gut 
ſein Vater, wie unſer Aller Vater. Und iſt er nicht der Sohn 
eines Vaters, der für die Wiſſenſchaft begeiſtert war; hat ihm 
Gott nicht eine Mutter gegeben, die es verſtanden Her ihn zu 
erziehen, daß die Bayern ſich glücklich ſchätzen müſſen, einen 
ſolch' herrlichen jungen König zu haben? Und wenn dieſe 
Mutter, die weiß, was zu einer vollendeten katholiſchen Er⸗ 
ziehung und Bildung gehört, zu ihrem Ludwig ſagt: „Ich 
finde, das iſt eine billige Forderung“ o, ſo wird er ſich erinnern, daß 
es einen Herzog Albrecht von Bayern gegeben hat, der ſein 
Land empor hob, als er die Univerſität Ingolſtadt zu einem 
mächtigen Hort der katholiſchen Wiſſenſchaft machte. Und meine 
Herren! „Ich glaube, ich darf etwas Politik treiben; Bayern, 
meine ich, gewinnt nicht viel, wenn es ſtrebt, den 
dritten Platz — in der Trias — einzunehmen; ſondern das ſcheint 
mir die ruhmvolle Aufgabe der bayeriſchen Könige, die Schutz⸗ 
herrn der katholiſchen Kirche zu ſein und dabei den Beweis 
zu geben, daß Katholiken und Proteſtanten im ſelben Lande 
in Frieden wohnen, dadurch, daß ihre heiligen Rechte geſchützt 
und ihneu ungeſtörte Freiheit und Selbſtſtändigkeit bewilligt 
ſind. Als ich noch jung war, da zog mich, und wie mich viele 
Andere, der Ruhm der Münchner Hochſchule in die baieriſche 
Hauptſtadt, denn man wußte, daß dort eine große katholiſche 
Univerſität war, damals, wo der alte Görres und der alte 
Ringseis, neben ihm, und Döllinger und Möhler und 
Klee und Phillips und Moy und Windiſchmann und 
wie all' die Männer heißen mögen, das katholiſche München 
ausgemacht haben (Lebhaftes Bravo!). Und damals war es. 
auch ein Ludwig, der gewußt hat, daß die ächte bayeriſche Po— 
litik die iſt, katholiſch zu ſein und einzuſtehen für die Freiheit 
der Kirche (Bravo!) Im Jahre 1837 ſollte die Kirche in 
Deutſchland in ihre ſchlimmſten Feſſeln geſchlagen werden, als 
man den edlen Dulder und großen Erzbiſchof von Köln 
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Clemens Auguſt unter verläumderiſchen Anklagen gefangen 
ſetzte und von Köln gewaltſam wegführte. Damals hat König 
Ludwig von Bayern die Freiheit der deutſchen Kirche gerettet; 
denn er hat erlaubt, daß man ein freies muthiges Wort ſpreche 
zur Vertheidigung der gerechten Sache des Erzbiſchofes gegen 
die ungerechten Bedrohungen und Verläumdungen ſeiner Feinde. 
Bayern war immer ruhmreich und geſegnet, wenn es katholiſche 
Politik trieb (Bravo!), und es hat noch nie viel Erfolg und 
Glück gehabt, wenn es ſich in kleinliche politiſche Fragen ein⸗ 
ließ und größer ſein wollte, als es nach Gottes Beſtimmung 
ſein ſoll. Meine Herren! Das war immer unſer Unheil, 
wenn es deutſche Staaten gab, welche auf Unkoſten anderer 
größer ſein und werden wollten, als es nach Recht und Ge⸗ 
ſchichte ihnen zukam; aber Gottes Segen und unſer Glück 
wird es ſein, wenn alle deutſchen Regierungen erkennen, daß 
das ihr Ruhm iſt, das deutſche Volk chriſtlich und frei Aber: 
ziehen. Und ein Mittel hiezu, ein wichtiges Mittel iſt 15 
5 einer 8 ee er Bra 
m la 
Doch meine Herten! es iſt Zeit, NE ich ſchließe; wir 
müſſen handeln und wir werden unſer Ziel erreichen. Die 
Sache iſt angefangen unter dem Segen Gottes, und es braucht 
nicht viel, wenn die Mittel beiſammen ſind und ſie werden zu⸗ 
ſammen kommen, dann braucht der liebe Gott nur einmal einen 
Monarchen zu erleuchten und ihm einen Miniſter an die Seite 
zu geben, der zwei Dinge in ſich vereinigt: die Liebe zur Kirche 
und die Liebe zur Freiheit. Und haben wir nicht in dieſen 
Tagen Männer vom hohem Adel unter uns geſehen, welche 
dieſe beiden Dinge begriffen und in ſich vereinigt haben? Wenn 
Gott ſolch' einen Mann an hohe Stelle zu entſcheidendem Ein⸗ 
fluß ruft, dann, dann iſt der rechte Moment für die Gründ⸗ 
ung unſerer Univerſität gekommen, und dann werden wir 
ſehen, daß es für das katholiſche Deutſchland nicht unmöglich, 
nicht ſchwer iſt, eine neue Hochſchule zu ſchaffen, und ſie glän⸗ 
zend und groß zu machen, indem man ſie frei macht, nämlich 
keinem andern Einfluß unterworfen, als den Geſetzen Gottes 
und der Leitung deſſen, der der Stellvertreter Gottes auf Erden 
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iſt und dem ich jetzt zum Schluſſe aus ganzem und vollſtem 
Herzen das innigſte Lebehoch darbringe. a 

Unſer heiliger Vater Pius IX., den wir verehren und 
lieben, dem wir aber zu neuer und größerer Liebe dadurch 
verpflichtet ſind, daß er den Gedanken der Gründung einer 
freien, katholiſchen Univerſität zur Pflege deutſcher Wiſſenſchaft 
nicht nur gutgeheißen und empfohlen, ſondern unter ſeine 
hohe Protection genommen hat — er lebe hoch! (Dreimaliges 
Lebehoch und dann ſtürmiſches Bravo!) 

| (Schluß der Sitzung um 10½ Uhr.) 
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Der Präſident: = 
Gelobt ſei Jeſus Chriſtus! In Ewigkeit, Amen. 
Meine Herren! 

Der geſtrige Vortrag des Herrn Moufang hat ſchon 
reiche Früchte zu tragen angefangen. Es ſind Anordnungen 
getroffen worden zur Annahme von Beiträgen, und eine Lifte 
liegt hier auf dem Tiſche. Ich bitte recht ſehr alle Anweſen⸗ 
den, daß ſie uns moͤglichſt viele Beiträge zeichnen. 

Ich bitte nun Herrn Miſſionsvikar Müller aus Ber⸗ 
lin, über das Miſſionsweſen zu Versen. 


Ge Miſſionsvikar Müller: 
Hochverehrte Verſammlung! 


Geſtern vor 14 Tagen waren in Wittenberg, dem nur zu 
ſchmerzlich bekannten Orte Sachſens, 22 Miſſionsprieſter ver⸗ 
ſammelt, um über die Verhältniſſe der Katholiken in der Dia⸗ 
ſpora zu verhandeln und ſich gegenſeitig klar zu werden, wie 
auf dem Bonifazius⸗Gebiete bei der dermaligen Zeitlage ge— 
meinſam fortgegangen werden ſoll. Zunächſt hatten wir freudigen 
Dank im Herzen gegen dieſe Generalverſammlung, welche vor 
15 Jahren den Bonifazius-Verein gegründet hat und zwar in 
Bayern zu Regensburg. Wir hatten aber ſo tiefen Dank im 
Herzen, weil die meiſten der anweſenden Prieſter aus Orten 
kamen, an welchen vor 15 Jahren keine Spur des kath. Lebens 
ſich zeigte, während dieſes jetzt in verhältnißmäßig ſchoͤner Blüthe 
ſteht. Dieſen Dankgefühlen wollten die verſammelten Prieſter 
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Ausdruck geben in einer Adreſſe ) an die hohe Verſammlung und 
zugleich die Bitte ausſprechen: „es möge der Verein, wie er in 
Bayern durch den ſeligen Grafen Joſeph Stolberg, eingeleitet iſt, 
von Bayern kräftig fortgeführt werden, wenn auch hier nur auf 
dem Wege, wie es geſtern im Intereſſe des Skt. Joſephs-Vereins und 
aus Rückſicht auf ſchwierige Staatsgeſetze beſprochen wurde. Man 
möge des Vereins thätig ſich annehmen, und zwar nicht um des 
großen Geldgebens willen, denn auch ohne daß dieſes in 
Bayern geſammelt worden, hat der Verein ſchon Großes gewirkt. 
In den Miſſionen iſt ſchon das Prinzip der Selbſthilfe thätig, 
ſobald der Anfang derſelben gemacht war — und ich ſelbſt 
habe mehrere Stationen neu errichtet, in der Hoffnung auf 
Hilfe des Bonifazius⸗Vereins und habe dieſe nicht beanſpruchen 
dürfen. Mit dieſer Uebung der Selbſthilfe in Kirchenbedürf⸗ 
niſſen übt man überhaupt die Selbſtthätigkeit und dieſe führt zur 
Selbſtſtändigkeit. Wir hatten aber Sorge, wie wir das Reiſen zum 
Zwecke des Privatſammelns anfhören machten. Und wir glauben, 
dem Wunſche Aller zu entſprechen, die uns bedauern, wenn 
Prieſter ihre Stationen verlaſſen, um umherzugehen und zu 
ſammeln. Daher wollten wir einen Ausweg angeben in der 
Adreſſe. Dieſe will noch darauf aufmerkſam machen, wie übel 
es für die Leute iſt, welche aus katholiſchen Gegenden nach dem 
Norden wandern, wenn ſie nicht vorher über die dortigen Miß⸗ 
verhältniſſe der katholiſchen Kirche unterrichtet ſind. Dieſe geben 
zu den Worten Gelegenheit: „ja die — und die — aus den 
und den Ländern ſind, die meiſt verwahrloſten Katholiken — 
die müſſen doch ſchlecht zu Haufe unterrichtet ſein ꝛe.“ — Ich 
will mich deutſch ausſprechen. Für dieſen Zweck gibt es 
ein ſehr jchönes Mittel. Wenn der Bonifazius-Verein es ein⸗ 
richtet, daß bei ſeinen 4 Ablaßzeiten Verſammlungen gehalten 
werden, bei welchen Aufklärung über den Norden gegeben wird. 
Es wird dabei „keine Politik getrieben“ nur referirt, was im 
Vaterlande das Herz religiös und patriotiſch erquickt. Hierüber 
— und wie man in dieſen Verſammlungen den Gefahren be— 


5) Siehe die Beilage J. zu gegenwärtigen amtlichen Berichte, 
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gegne, die der Nationalverein überall dem natürlichen Sinn für ein 
einiges Deutſchland bereitet, iſt in dem Abdrucke der Adreſſe, 
welchen ich hier zur Austheilung übergebe, geſagt: ich bitte 
nur, daß ſie ſich daraus nehmen, wie ſie den Jammer ändern 
helfen, daß die katholiſchen Länder jo Viele unvorbereitet in den 
Norden gehen laſſen, wo ſie an Leib und Seele zu Grunde 
gehen. Was geſtern wegen der Auswanderer geklagt worden 
iſt, gilt auch vom Auswanderern in unjere mung Sana, 
daß dagegen Abhilfe komme, das walte Gott. Nen 
Da Niemand mehr das vn ergreift, m wurde a der 
langen der Adreſſe zuseſtinante 90 
uber Domcapikular Thiſ ien als Votes der; Sektion 
für das Miſſionsweſen berichtete über Den ee Von. an 
Canonicus Priſac: | 
„Die Generalverſammlung der Kath; Vereine Deutsch 
lands möge auf die gerade augenblicklich vorliegenden Be⸗ 
bürfniſſe der deutſchen Miſſionen in Paris, Havre und 
London nochmals aufmerkſam machen und die Verbreitung 
des Skt. Joſephs⸗Vereins ſowie die n 1 
| Swe durch milde Gaben nochmals eg 1 Mah 


n Priſac ergreift das Wort: | 1 
Wenn ich den glänzenden und glorreichen Beschuß ber 
geſtrigen Generalverſammlung voraus gewußt hätte, ſo würde 
ich dieſen Antrag vielleicht nicht geſtellt haben, denn er iſt 
theilweiſe dadurch ſchon erledigt. Da er aber einmal vorliegt, 
ſo bitte ich, denſelben ohne weitere Diskuſſion ganz einfach an⸗ 
zunehmen und habe nur einiges Wenige zu bemerken. Nämlich 
es ſcheint, daß dieſer glorreiche Beſchluß erſt volle Realiſirung 
im nächſten Jahre finden wird, wenn klingende Münze daliegt, 
ich wollte bemerken, daß während des Jahres uns das Geld 
für genannte Zwecke, für den Kircheubau in Havre, in Paris 
und in London, ebenfalls nur willkommen ſein könnte, und 
diejenigen, welche Geld zu ſchicken haben, wollen es an den 
Verwaltungsrath des St. Joſephsverein in Aachen einſenden. 
Di.eſem wird allgemein zugeſtimmt. 


— 173 — 


Herr Sorichpitnlar Thiſſen berichtete ferner über den 
Yntvag, des Herrn Pfarrer Mühlhäuſer: 
„die Generalverſammlung wolle in Betracht ziehen, 
wie dem dringendſten Wunſche des Biſchofes von Ale⸗ 
randria, für die jetzt dort jo zahlreich einwandernden ka— 
tholiſchen Deutſchen, die keine Seelſorge, keine Schule 
und keine Mittel haben, und darum faſt Alle apoſtaſiren, 
zu ſorgen, (etwa durch einen Beitrag aus dem Franzis: 
kus⸗Xaverius⸗Miſſionsverein) könne abgeholfen werden.“ 
Der Ausſchuß erkennt die Dringlichkeit des Antrages, iſt 
aber der Anſicht, daß der Hochw. Herr Biſchof von Alexandria 
ſelbſt die geeigneten Schritte bei dem Franziscus⸗Xaverius⸗Ver⸗ 
eine und dem hl. Grabvereine in Aachen zu thun habe und der 
Generalverſammlung eine direkte Einwirkung zuerſt nicht em⸗ 
pfohlen werden könne. Dem pflichten alle Anwe ſenden bei. 
Ein weiterer Antrag lautete: 
„die Generalverſammlung wolle in Berathung chen 
was für die Sache des Bonifazius⸗Vereins im König. 
reiche Bayern geſchehen könne.“ 


Zu ſeiner Unterſtützung führt der Antragſteller: 


Herr Domcapitular Dr. Bieling von Paderborn 
folgendes an: 

Der Bonifazius⸗Verein it bis jetzt weithin verbreitet, und 
der Herr Präſident hat mir erlaubt, über die Bedürfniſſe und 
den gegenwärtigen Stand des Bonifazius-Vereins in einer öf: 
fentlichen Verſammlung Näheres vorzutragen. Für jetzt hebe 
ich nur Einiges hervor, daß der Bonifazius⸗Verein jich bis 
jetzt über den ‚größten Theil Deutſchlands erſtreckt; in allen 
Bisthümern Preußens mit Ausſchluß von Ermeland beſteht 
derſelbe kirchlich. Noch nicht kirchlich eingeführt iſt er in den 
Bisthümern Bayerns. Ich erkenne im Namen des Bonifazius⸗ 
Vereins dankbar an, daß in Bayern Vieles und Bedeutendes 
für denſelben geſchehen iſt. Er beſteht privatim eingeführt in 
Bamberg und iſt ſo erſtarkt, daß er eine eigene Miſſion über⸗ 
nehmen konnte. Auch das erzbiſchöfliche Ordinariat von Bam⸗ 
berg fördert den Verein. Er beſteht ferner in hieſiger Stadt, 
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und Diözeje, aber ebenfalls privatim. Der Herausgeber des 
„katholiſchen Sonntagsblattes“ hat es ſich zur Aufgabe gemacht, 
für den Bonifazius⸗Verein zu ſammeln, und die Zuſendungen 
find nicht unbeträchtlich. Insbeſondere ſpreche ich meinen größ- 
ten Dank aus dem lieben „Sendboten“ von Augsburg. Das 
iſt ein Bote ſo lieb, wie kein Bote aus Deutſchland; der iſt 
unabläſſig thätig und wandert in der Umgegend von Augsburg 
umher und was er an Gaben für den Bonifaziusverein zu⸗ 
ſammengebracht hat, das bringt er uns. Es ſind dabei auch 
viele Meßſtipendien für Miſſionäre. Aber dieſe und andere 
Beiträge find noch lange nicht genügend, da die Bedürfniſſe 
des Bonifazius⸗Vereins viel größer ſind und auch der Kreis 
ſeiner Wirkſamkeit ſich immer mehr erweitert. Ich will Sie 
nur hinweiſen anf Schleswig-Holſtein, ein Arbeitsfeld, das uns 
Jahre lang verſchloſſen geweſen und uns jetzt erſt geöffnet iſt 
Was ſollen wir da thun? Sollen wir warten, bis andere Zei⸗ 
ten kommen, in denen uns die Thore vielleicht wieder ver⸗ 
ſchloſſen ſein werden? Sollte dieſer Verein, der mit Zuſtim⸗ 
mung von ganz Deutſchland gegründet iſt, der gegenwärtig an 
212 Stellen ſeine Wohlthaten ſpendet, der 82 Miſſionen ge⸗ 
gründet hat, wo ſonſt gar keine Kirchen waren, ſollte dieſer 
Verein nicht auch in Schleswig⸗Holſtein wirkſam ſein können? 
Ich bitte im Namen meines hochwürdigſten Herrn Biſchofs, 
im Namen unſerer Glaubensbrüder in der Diaſpora, laſſen 
Sie, meine Herrn, ſich den Bonifazius⸗Verein angelegen ſein, 
es kann jeder einzelne Mann, jeder Pfarrer in ſeinem Orte 
dafür wirken. Namentlich in Bayern kann und ſoll noch viel 
dafür geſchehen. Ich denke, ein Pfarrer, der das Herz auf 
dem rechten Flecke hat, ein Pfarrer, der die religioͤſe Noth in 
unſerem Norddeutſchland aus eigener Anſchauung kennt, wird 
ſich angetrieben fühlen, in ſeiner Pfarrei für den Bonifazius⸗ 
Verein zu ſammeln auch ohne Aufforderung und Autoriſation. 
höheren Ortes. Ich glaube, daß, wenn in Bayern dies in 
Stadt und Land eingeführt wird, die Herren Biſchöfe nicht 
entgegen ſein werden. Ich bitte die hochwürdige Geiſtlichkeit 
und die Laien, uns bald zu Hilfe zu kommen und auch in der 
Ferne an dem großen Werke mitzuarbeiten, worauf ſchon 15 
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Verſammlungen ihre Sorge verwendet haben und das ſo weit 
gediehen iſt, daß es nicht mehr erliegen kann. Gelobt ſei 


Jeſus ch 
Herr Doepilaz Dr. Götz: 


Meine Herren! 


Die Bitte, die ſo eben an die hohe eee, aus dem 
Munde des Vorredners geſtellt worden iſt, iſt gewiß uns Allen 
tief zu Herzen gegangen, und ich weiß auch, daß alle, die ſie 
gehört, ſoweit es an ihnen liegt, ſie mit Freude erfüllen werden.“ 
Gleichwohl muß ich mich zu einer Berichtigung des eben ge⸗ 
hörten Vortrages aufgefordert fühlen, weil in unſern Verſamm⸗ 
lungen nicht bloß Bayern ſind, die die einheimiſchen Verhält⸗ 
niſſe kennen, ſondern auch Herren aus allen Gegenden Deutjch- 
lands, in denen die Meinung rege werden könnte, als wäre 
Bayern nicht ſo thätig für das Miſſionsweſen als die Chriſten⸗ 
liebe, die Chriſtenpflicht von ihm fordert und es von dem 
katholiſchen Bayern erwartet werden könnte. M. H. ! es be⸗ 
ſteht bei uns bekanntlich ein großer Verein, gegründet unter 
Sr. Majeſtät König Ludwig I. und deswegen Ludwigs-Miſſions⸗ 
verein genannt. Dieſer Miſſionsverein iſt ſeit vielen Jahren 
thätig und ich ſage nicht zu viel, wenn ich erkläre, daß der— 
ſelbe für Miſſionen alljährlich mindeſtens 100,000 fl. abliefert. 
Unſere Diszeſe allein hat ſich ſchon mit 12,000 fl. jährlich be⸗ 
theiligt. (Bravo.) Ich ſelbſt war der Verwalter in unſerer Diözefe 
mehrere Jahre hindurch; ich kann das alſo aus eigener Er⸗ 
fahrung genau wiſſen. Wenn nun freilich unter ſolchen Ver⸗ 
hältniſſen für den Bonifazius⸗Verein weniger geſchehen iſt, ſo 
werden die hochverehrten Herren dieſes begreiflich finden. Man 
glaubte, ſchon viel gethan zu haben, da man für Miſſionen im 
Allgemeinen thätig war, und die Geber waren zufrieden zu 
wiſſen, daß ihre Gaben eben für Miſſionen verausgabt werden. 

Nun aber, meine Herren, erlaube ich mir noch beizufügen, 
daß unſer hochwürdigſter Episcopat in Bayern es tief gefühlt 
hat, daß aus unſerer großen Miſſionskaſſe in München zu 
viel Gelder in fremde Welttheile fließen und daß zu wenig ge— 
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ſchieht, um unſere katholiſchen Brüder in der nordiſchen Dias⸗ 
pora (Bravo) zu unterſtützen. 

Deswegen haben die im Monat Juli d. Is. in Bamberg 
verſammelten Erzbiſchöfe und Biſchöfe Bayerns den Beſchluß 
gefaßt, an Seine Majeſtät den Koͤnig die Bitte zu richten, 
geſtatten zu wollen, daß ein bedeutender Theil der Miſſions⸗ 
gelder in Zukunft lediglich und allein den Zwecken des Boni⸗ 
fazius⸗Vereines zugewendet werde. (Lebhaftes Bravo.) | 

Nachdem ich Ihnen Schon zu ſagen die Ehre hatte, daß 
unſere Miſſionsgaben über 100,000 fl. alljährlich ſich belaufen, 
ſo werden Sie daraus auch den Schluß ziehen, daß dann eine 
bedeutende Summe für den Bonifazius⸗Verein abfällt, wenn 
Seine Majeſtät auf die Bitte des Episcopats eingeht, wie gar 
nicht zu zweifeln. (Bravo.) Der hochwürdigſte Herr Erzbiſchof 
von München hat es übernommen, im Namen des geſammten 
bayeriſchen Episcopats dieſe Bitte an den Thron zu bringen 
und ſobald ſie gewährt ſein wird, werde ich es mir zur ange⸗ 
nehmſten Pflicht machen, es durch die katholiſchen Zeitungen 
zu veröffentlichen. 

Hierin mag mein Herr Vorredner duet wee 
finden. (Bravo.) 


Freiherr bon Stillfried aus Salzburg: 
Meine Herren! 


Die Einführung des Bonifazius⸗Vereines in dei use 
Bayerns iſt keine neue Anregung; ſie iſt mehrmals zur Sprache 
gekommen. Es iſt aber auch jedesmal dankend anerkannt wor⸗ 
den, daß der Ludwigs-Miſſionsverein für die norddeutſchen 
Miſſionen nach Möglichkeit ſorgt. Es ſind immer bedeutende 
Beiträge an den Bonifazius⸗Verein abgeliefert worden; nach 
der Mittheilung des Herrn Domdechant Dr. Gotz haben wir 
für die norddeutſchen Miſſionen aus Bayern noch mehr zu er⸗ 
warten. Es iſt aber die Anregung gemacht worden, daß die 
hochw. Geiſtlichkeit in ihren Pfarreien im Stillen wirken moͤchte. 
Ich erlaube mir nun, einen kleinen Rath in dieſer Beziehung 
zu geben. 
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Ich bin kein Geiſtlicher, wie Sie ſehen; ich habe aber 
von unſerm Herrn Erzbi)chof das Präſidium erhalten des Diö⸗ 
zeſan⸗Comité's für den Bonifazius⸗Verein in Salzburg und 
habe dadurch mehrfache Erfahrungen gemacht. | 

Es geht überall bei ſolchen Vereinen etwas ſchwer, es gibt 
fo viele Bedürfniſſe in der Welt und da wird dahin und dort— 
hin gegeben. Ich habe nun ein ſehr einfaches Mittel gefunden: 
ich habe die hochw. Herrn Pfarrer erſucht, wo möglich keine 
Gaben zuerſt zu fordern, ſondern blos für den Bonifazius-Verein 
beten zu laſſen und zwar das Vater unſer mit dem Zuſatze: 
„Heiliger Bonifazius, bitte für uns!“, und ich habe es im 
Privatleben auch verſucht und die einzelnen Leute gebeten: 
„gebt mir nichts, gebt mir nur ein Vater unſer mit dieſem 
Beiſatze“ und die Leute haben es gethan und die, welche bete— 
ten, haben hintendrein auch bezahlt. (Bravo.) 


Herr Ehegerichts-Aſſeſſor v. Oberkam p aus München: 
Hochgeehrte Verſammlung! 


Ich fühle mich, da ich das Mandat des Ludwig-Miſſions⸗ 
vereins zu ſeiner Vertretung hier empfangen habe, genöthiget, 
ſowohl in Hinſicht auf die Vergangenheit als auf die Zukunft 
einige erläuternde Worte beizufügen. Es gibt kein Wirken der 
Liebe ohne vorausgehende Gerechtigkeit; dieſe aber möchte ich 
für die Beurtheilung Bayerns und des Ludwigs Miſſionsvereins 
in ihrem Verhalten gegenüber dem Bonifazius-Verein in An⸗ 
ſpruch nehmen. Bekanntlich wurde der Ludwigs-Miſſionsverein 
als Erſatz des Xaverius-Vereins oder vielmehr als einer der 
erſten Anfänge dieſes letzteren in Deutſchland, in Bayern ein— 
geführt. Es handelte ſich darum, die Abläſſe des Kaverius— 
vereins, welche der hl. Stuhl dieſem verliehen hatte, zu er— 
langen. Deßhalb konnte man über die Verwendung der Mittel 
nicht anders beſchließen, als wie es der Intention des Xaverius— 
vereins entſpricht. So wenig nun der Kaveriusverein, obgleich 
es Gebiete in Frankreich geben ſoll, wo bis auf dieſe Tage ſeit 
jenen der erſten Revolution ſeelſorgliche Ordnung und Pflege 


nichts weniger denn genügend wiederhergeſtellt find, 15 den⸗ 
Verhandl. d. 16. kath. Generalv. 
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ken durfte, vorzugsweiſe jenem kirchlichen Nothſtande mit Prie⸗ 
ſtern oder Kirchenbauten abzuhelfen, jo wenig konnte der Lud⸗ 
wigsmiſſionsverein ſich urſprünglich mit Deutſchland befaſſen. — 
Der Ludwigs-Miſſionsverein war alſo, nach dem Gedanken 
ſeiner Stiftung, ein „Miſſionsverein“ zunächſt zwar zum 
Beſten der deutſchen Katholiken in Amerika, dann aber zugleich 
für N überhaupt, in dem Sinne des Skt. Xaverius⸗ 
vereins. | 

So lagen die Dinge, als der Bonifaziusverein gegründet 
ward. Daß dieſer nicht ſogleich in Bayern eingeführt ward, 
beruhte auf Gründen, welche damals vor Allem eine jetzt nicht 
mehr in Bayern wirkende erhabene Perſönlichkeit für wohl 
berechtigt erachtete, daß nämlich eine vervielfältigte Vereins⸗ 
Organiſation für ähnliche Zwecke nicht nothwendig, ſondern 
vielleicht ſtörend ſei, daß man jene verſchiedenen Zwecke 
durch Eine ſolche Organiſation erreichen könne. Da es ſich 
nun darum handelte, einen Theil der Almoſen vom eigentlichen 
Miſſionszweck ab und der Unterſtützung einer andern kirch⸗ 
lichen Aufgabe zuzuwenden, — nicht mehr nach Amerika 
oder Aſien Prieſter zu entſenden und dort Kirchen zu bauen, 
ſondern bereits vorhandene katholiſche Gemeinden in Deutſch⸗ 
land zu unterſtützen, ſo war es nothwendig mit Rom, mit der 
Congregation der Indulgenzen in Verhandlung zu treten. Das 
Ergebniß war, daß ein beſtimmter Betrag ausgeworfen ward, 
eine gewiſſe Quote der jährlichen Geſammt⸗Einnahmen, welche 
für Deutſchland verwendet werden ſollte. Einerſeits wurden 
die Bedingungen des Kaveriusvereins beibehalten, andererſeits 
die Zwecke der deutſchen Miſſion zugleich zu fordern geſucht. 
Wir waren und ſind alſo bisher gebunden, um nicht die Ab⸗ 
läſſe zu verlieren oder gegen die Intention Roms zu handeln, 
nur eine gewiſſe Quote für Deutſchland zu verausgaben. Dieſe 
Quote ſtieg zuſehends mit den Mitteln des Ludwigs⸗Miſſions⸗ 
vereins. Meine Herren! es gibt ganz gewiß Männer genug 
in dieſem Saale, die es bezeugen können, daß von Graubündten 
angefangen bis nach Holſtein, daß von Schlefien bis ſelbſt in 
die Erzdiözefe Cöln der Ludwigs-Miſſionsverein feine Unter⸗ 
ſtützung für die deutſche Kirche verabreicht hat. Dieſer Beitrag 
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belief ſich — eine genaue Ziffer kann ich nicht angeben — im 
Anfang ungefähr auf 8— 10,000 fl. und ſtieg bis gegen 
20,000 fl. in jedem Jahr. Wir haben auch nicht unterlaſſen, 
Berichte aus den Blättern des Bonifazius-Vereins in 
die Annalen des Ludwigs-⸗Miſſionsvereins mit aufzunehmen 
und die Caſſaführung des Ludwigs-Miſſionsvereins hat ſtets 
bereitwillig beſondere Gaben für deutſche Miſſionszwecke ent- 
gegen genommen. Dieſes glanbe ich, iſt ein nothwendiges Mo— 
ment zur Ergänzung der Thatſachen bei Prüfung des bisheri— 
gen Wirkens des Ludwigs-Miſſionsvereins. 

Was nun die neuen Anträge über die Einführung des 
Bonifazius⸗Vereins in Bayern betrifft, jo hat man von Seite 
einiger Mitglieder der Centraldirektion in München immer noch 
die Bedenken feſtgehalten, daß eine zu Gunſten des Skt. Boni⸗ 
fazius⸗Vereins ſofort vervielfältigte Organiſation (zwei Miſ⸗ 
ſionsvereine neben einander), keine Verbeſſerung der Sache ſei; 
um ſo weniger als Jedermann, der ſich mit dem katholiſchen 
Miſſionsweſen einigermaſſen vertraut gemacht hat, darin über— 
einſtimmen dürfte, daß das katholiſche Miſſionsweſen im Allge— 
meinen einer durchgreifenden Reorganiſation bedarf. Wenn nicht 
die Wunder Gottes augenſcheinlich über den Pfennigen der 
kathol. Miſſion ſich täglich beurkunden würden, ſo wäre das 
Geleiſtete niemals geleiſtet worden. Denn der Paris-Lyoner 
Kaverius⸗Verein, der Wiener Leopolds- und die beiden dor⸗ 
tigen Marien⸗Vereine, der Bonifazius-Verein und der Ludwigs⸗ 
Miſſions⸗Verein, fie alle, meine Herren, konnen nicht die Hälfte 
vom dem erſchwingen, was die proteſtantiſchen Miſſionsvereine, 
(Engliſche Bibel⸗Vereine und Guſtav-Adolph⸗Verein ꝛc.) in 
ihrer Geſammtbeit jährlich zur Verfügung haben. Zu dieſer 
relativen Dürftigkeit der katholiſchen Miſſionsmittel kommt nun 
der äußerſt empfindliche Uebelſtand der gegenſeitigen Unkenntniß, 


das Nichtzuſammenwirken der einzelnen Miſſions-Vereine. Nur 


wenn man ſich der Mühe unterzieht, die einzelnen Jahres— 
berichte von Wien und Paderborn, von München und Paris, 
mit anderen aus dem Rheinlande und anderen aus Italien 
zuſammenſtellen, dann kann man, — nach Jahresfriſt, 


eruiren, was auf den einzelnen Miſſionsgebieten in einem Jahre 
12% 
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geſchehen iſt. Alsdann aber kann man ſich überzeugen, daß 
wohl die am meiſten wiederholten und dringlichſten Geſuche aber 
nicht allezeit die ärmſten und wichtigſten Miſſionen, am 
Reichſten, nämlich von mehreren Miffions-Vereinen, zugleich be⸗ 
dacht worden ſind. Es gibt Miſſionäre — wir haben deren 
in München ſchon öfter kennen gelernt, die ihre Heerden in der 
Ferne verlaſſen, oder in katholiſchen Nachbarländern unter man⸗ 
nigfachen wahren oder erdichteten Vorwaͤnden umherziehen; — 
von der Kirche abgefallen, der Verſchleuderung ihrer Mittel ſich 
nachträglich rühmen; — ſolchen Uebelſtänden gegenüber ent⸗ 
behren die in der Verwaltung getrennten und doch in ihrem 
Wirkungskreiſe ſich theilweiſe begegnenden Vereine zur Zeit 
jeder genügenden Schutz- und Abwehr. | 

Nur in einer genauen Kenntniß der Miſtonsgebiete und 
genauer Verbindung mit denſelben, und ebendeßhalb, in Be⸗ 
ſchränkung der einzelnen Vereine auf gewiſſe Gebiete, mit 
gegenſeitigem Ausſchluß, hinſichtlich der Almoſen-Perzeption 
ſowohl wie Distribution wäre Abhilfe zu finden. Unſere 
Grundidee wäre etwa die: es ſollen 4 oder 5 große Mij- 
ſionsmittelpunkte beſtehen, einer etwa für den Süden von 
Europa nebſt der aſiatiſchen Türkei und Nordafrika, ein ande⸗ 
rer für den Norden von Europa, ein dritter für Nord-Amerika. 
Jeder Mittelpunkt hätte mit den perſönlichen und dinglichen 
Verhältniſſen ſeines reſpektiven Gebietes ſich vertraut zu machen, 
nur dafür zu ſorgen, nur an ihn hätte man aus eben dieſen 
Gebieten ſich zu wenden. . 

Die Uebereinſtimmung in der Verwaltung ſämmtlicher 
Miſſionseinkünfte aber, eine gleichmäßig gerechte Vertheilung 
derſelben, könnte nur durch Rom vermittelt werden. 

Es würde ſich nur darum handeln, daß die mehreren 
Central⸗Verwaltungen die Voranſchläge ihrer Einnahmen (nicht 
dieſe ſelbſt) und ihrer Ausgaben etwa ein Jahr zuvor nach 
Rom einſendeten, damit von dort aus, wo es nöthig erſcheine, 
ein beſſeres Zuſammenwirken erzielt werde. Dieſer Grundge⸗ 
danke war ſchon dem jetzigen H. Cardinal de Lucca während 
ſeiner Anweſenheit zu München bekannt und wenn dieſer Kir⸗ 
chenfürſt länger daſelbſt verblieben wäre, würde derſelbe wohl 


= 


eine gemeinſame Berathung der verſchiedenen Mifjtionsvereins- 
Ausſchüſſe über dieſen Gegenſtand veranlaßt haben. Der hoch⸗ 
verdiente PD. Bourquenond 8. J., z. Z. Profeſſor im Semi⸗ 
nar zu Ghazir am Libanon, ſprach ſich ebenfalls N die an⸗ 
gedeutete Grundidee aus. | 

Sp dürfte denn die Meinung, nicht unberechtigt ſein, um 
nicht bei uns zweimaligem Wechſel der Verwaltungsformen ent- 
gegen zu ſehen, es möge, wo der St. Bonifazius⸗Verein noch 
nicht beſteht, von der Einführung deſſelben Umgang genommen, 
und die gründlichere Abhilfe von einer unter der Leitung Roms 
zu bewirkenden allgemeineren Meorganiſction des katholiſchen 
Bi a erwartet werden. 


5 — Miſſionsvicar Müller. 
Hochverehrte Verſammlung! 

Ich kann Ihnen einen Miſſionär vorſtellen, der in Nord⸗ 
deutſchland Vicarien gründete und von dort aus als Prieſter 
in 3 Bisthümern umher gegangen iſt; er hat ſich immer nur 
an Orten aufgehalten, wo vor ihm kein anderer Prieſter ſeit 
Jahrhunderten ſeine Reiſetaſche niederlegte; er hat dort 
Gottesdienſt etablirt, und dazu hat der Ludwig-Miſſions⸗ 
verein das Geld gegeben. Und wie er lebt und wie er 
munter und fröhlich iſt bei dem Gelde, das ihm der Lud⸗ 
wig⸗Miſſionsverein geſchickt — es ſind das jährlich 500 Thlr. 
— davon kann ich Ihnen hier die Figur geben. (Bravo.) 

Aus Bayern ſtammt der Kern, der in Pommern lebt, es 
ſind die alten Felſen; vor 100 Jahren hat ſie Friedrich II. 
dahin berufen, daß ſie Wälder lichteten und Sümpfe ausrotte⸗ 
ten. Die brachten bayer. katholiſchen Geiſt und bayer. Herz 
mit in dieſe Wüſte; aber ſie erhielten nicht, was ihnen in 
Ausſicht geſtellt. Sie richteten ſich ſo ein, daß ſie ſonntäglich 
in eine kleine Kapelle gingen zu der Stunde, wo in der näch— 
ſten Kirche, Stettin, der Gottes dien begann; einer las vor, 
r beteten, fie fangen. 

Ich werde eben zum Schluſſe ermahnt.) ; 

Ich wollte nur hiemit erklärt haben, was der ſehr geehrte 
Herr Redner vor mir geſprochen; daß Bayern uns ſchon viel 
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gethan, dafür ſind die Zeugniſſe vorhanden; was wir aber 
bitten, iſt Organiſation in dem angedeuteten Sinne, weil durch 
ſolches Streben zunächſt es moͤglich iſt, daß ane N fi 
gegenſeitig verſtehen. 


Herr Domkapitular Heinrich: 
Meine Herren! | 


Ich hatte ums Wort gebeten, um vielleicht in den Ge⸗ 
nütherm der Anweſenden einem Schaden in dieſer Beziehung 
für den Bonifazius⸗Verein vorzubeugen. 

Gewiß iſt es wahr, und wir Alle ſind einig, welch außer⸗ 
ordentliche Verdienſte der Ludwigs-Miſſionsverein hat, aber des⸗ 
wegen konnten wir es doch nicht unterlaſſen, auf dieſer Ver⸗ 
ſammlung (wie auf den früheren) den Bonifazius⸗Verein zu 
empfehlen. Aber dasjenige, was bezüglich der unſichern Ver⸗ 
wendung der Miſſionsgelder im Auslande geſagt worden iſt, 
hat ganz gewiß, wenn auf irgend einen Verein, auf den Boni⸗ 
fazius⸗Verein abſolut gar keine Anwendung. Denn die Boni⸗ 
fazius⸗Vereine werden von Paderborn aus, dieſem Centrum 
des kath. Norddeutſchlands, von dem hochw. Herrn Biſchof und 
allen den Herren, die dabei betheiligt find, mit der allergröß: 
ten Sachkenntniß und Umſicht geleitet. | 

Auch bin ich gar nicht der Meinung, daß die vorgefchlagene 
Organiſation nützlich ſein kann; es geht nicht an, derartige Dinge 
ſo zu centraliſiren, daß man ein Jahr vorher ſchon das Budget 
nach Rom ſchicke und daß Rom bis in das Detail dirigiren 
ſoll. Wenn ich Rom recht kenne, wird es auf einen derarti⸗ 
gen Plan gar nicht eingehen. Es iſt das nicht der kath. Geiſt 
von oben her, vom großen Mittelpunkte aus, die ganze Thä⸗ 
tigkeit zu überwachen. Bei allen großen Werken können Miß⸗ 
bräuche einſchleichen. Es wäre aber ein großer Fehler für die 
Sache, wenn man die Wirkſamkeit im großen Ganzen aus ei⸗ 
nigen Mißbräuchen beurtheilen wollte. Dieſe werden wohl 
um jo umfaſſender werden, je weiter das Gebiet der Miſ⸗ 
ſionsvereine ſich ausdehnt. Aus ganzer Seele werden aber 
nach Sie in Bayern beiſtimmen, daß der Bonifazius⸗Verein 


— 183 — 


ohne alles Bedenken aus aller Kraft unterſtützt werden muß 
und daß auf Nichts gewartet werden darf. (Bravo.) 


Präſident: 
Ueber dieſen Punkt iſt ein Beſchluß nicht zu faſſen und 
ich erkläre ſomit die Dl für geſchloſſen. 


Here geiſtl. Rath Thiſſen: 

Es hat die Section einen Jahresbericht der Commiſſton 
der Deutſchen in Paris erhalten, verfaßt von Herrn Louis 
Bauer; er iſt in mehreren 100 Exemplaren vorhanden und 
auf dem Bureau der Verſammlung niedergelegt worden, wo 
ihn diejenigen Herren, die ſich für die Sache intereſſiren, in 
Empfang nehmen können. Hiemit hat die Sektion für Miſ⸗ 
ſionen ihren Auftrag vollendet. 


Herr Hofrath Dr. Phillips: 
Pr Hochverehrte Herren! 

Ich habe geſtern bereits Bericht erjtattet über einen An— 
trag, welchen die beiden Herren Domkapitulare Thiſſen und 
Heinrich geſtellt haben. Der Antrag bezog ſich auf Her— 
ausgabe und Verbreitung zeitgemäßer Broſchüren. Die Sta⸗ 
tuten find gedruckt worden und es handelt ſich um deren An⸗ 
nahme. Ich werde die Statuten ſelbſt vorleſen, da das Uebrige 
bereits geſtern vorgetragen worden iſt. (Folgt Vorleſung der 
Statuten 9.) 1 


Präſident: 
Meine Herren! 

Dieſer Antrag zerfällt offenbar in zwei Theile; erſtens in 
die allgemeine Frage, ob die Bildung dieſer Vereine überhaupt 
von der Generalverſammlung gebilligt werde und zweitens die 
andere, ob die Statuten die Gutheißung der Generalverſamm⸗ 
lung erhalten. Was die erſte Frage anbelangt, ſo erlaube ich 
mir 55 bemerken, daß Diejenigen das Wort . ine mögen, 


« 
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welche gegen die Bildung ſolcher Vereinigungen etwas — 
wenden hätten. 

Wenn Jemand das Wort hiegegen ergreifen wilt ſo bitte 
ich, ſich zu melden. | 

Da Niemand das Wort ergreift, ſo iſt die aße rde 
bejaht. 

Die Generalverſammlung genehmigt die 8 dee 
Vereine. 

Was die zweite Frage anbelangt, ſo ſcheint es nun nicht 
im Sinne und Geiſte der Generalverſammlung, daß ſie dieſem 
Verein Statuten vorſchreibe. Mir ſcheint es, es müſſe einem 
Verein überlaſſen ſein, ſich feine Statuten ſelbſt zu geben. Nur 
könnte der Fall ſein, daß von Seite der Verſammlung eine 
Einwendung gegen einen oder den andern Punkt in den Sta⸗ 
tuten gemacht werde. In dieſem Falle bitte ich, wer eine 
ſolche Erinnerung zu machen An ſich zu Fee — 
erhebt ſich.) 
Mithin ſind die Statuten zul geheißen * 


Herr geiſtl. Rath Thifſen: e e 
Meine Herren! Aae RN g 

Es wird von der Mitwirkung der einzelnen Vereinsmit⸗ 
glieder abhängen, ob dieſes mit allſeitiger Genehmigung ins 
Leben gerufene Werk auch wirklich zum verlangten Reſultate 
komme. 

Es iſt bereits in der geſtrigen Sitzung zur Sprache ge⸗ 
kommen, es mögen die einzelnen Mitglieder der verſchiedenen 
Vereine die in Zeit von einer halben Stunde hier befindlichen 
Exemplare mit in die Heimath nehmen, und dafür ſorgen, daß 
die verſchiedenen Vereine der Heimath damit bekannt werden 
und ferner dafür ſorgen, daß bis Ende Oktober die Subferip- 
tionen an die angegebene Adreſſe gelangen werden. Wenn die⸗ 
ſes geſchehen, dann iſt das Unternehmen begründet, dann muß 
es gedeihen. Dann wird es die Aufgabe der einzelnen Ver⸗ 
eine ſein, nicht blos dieſe Broſchüren unter ihre Mitgliedern 
auszutheilen, ſondern dieſelben auch in die Haͤnde derjenigen 
Perſonen gelangen zu laſſen, denen es nützlich iſt, davon Notiz 
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zu nehmen. Die Poſtverbindungen in Dentſchland ſind ſo, 
daß wir für einen oder zwei Kreuzer eine ſolche Broſchüre 
nach allen Richtungen hin verbreiten können und wir brauchen 
ein Paar Kreuzer nicht zu ua um fie umentgeldlich zu 
verſenden. N 


Bisher ſind zwei ſolcher Broſchüren erſchienen, die erſte 
iſt ein Abzug des Aufſatzes in den hiſtoriſch politiſchen Blättern: 
„Wie man in Deutſchland Religionskriege macht.“ Und das 
Nützliche und Heilſame zeigt ein Vorgang mit dem Frankfur⸗ 
ter Journal. In dieſes hatte man ein von Friedrich dem 
Großen gemachtes Breve auf den Namen eines Papſtes abge⸗ 
druckt und wir haben das Frankfurter Journal mit dieſer 
Broſchüre gezwungen, dieſe Lüge zu revociren. Die zweite 
Broſchüre iſt erſchienen unter dem Titel: „Johann Huß“ und 
zwar die erſte Abtheilung: Der Feind der Deutſchen und 
deutſchen Weſens.“ Es wird hier dem Unfuge begegnet, wel⸗ 
cher mit dem Hußkultus getrieben wird, mit einem Manne, 
der zu den grimmigſten Feinden Deutſchlands gehörte, wie es 
auch Jahrhunderte hindurch ſeine Nachfolger waren. Dieſe 
Broſchüren konnten vorläufig in mehreren 1000 Exemplaren 
gedruckt und vertheilt werden; es iſt dieſelbe vorräthig im 
Buchhandel und bei Stahel dahier für 6 kr. zu haben; ich 
habe einige Exemplare hier und will a in ihre Sm gelan⸗ 
gen laſſen. 


Und nun empfehle ich der Thätigteit aller Mitglieder, 
daß geſchehe, was geſchehen kann; es kann leicht ſein, dieſes 
Unternehmen bis zu 100,000 Abnehmern zu ſteigern und wenn 
dieſes geſchieht, dann zwingen wir die Preſſe, davon Notiz zu 
nehmen, was ſie nicht überſehen kann. ' 


Domkapitular Heinrich: 


Wie wäre es denn, wenn ſämmtliche hier anweſende Ki: 
ren ſich bereits während ihrer Anweſenheit auf dieſe Broſchü— 
ren zu 1, 10 oder 100 Exemplaren jubjeribiren würden und 
dies dadurch geſchähe, daß ſie auf einen kleinen Zettel ihre 
Namen mit der Zahl der Exemplare ſchreiben und dann ab— 
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geben würden — ſonſt gehen viele nach Hauſe und ſubſeribiren 
weder hier noch zu Hauſe. 8 


Herr Graf Thun: 
Meine Herren! 

Der Herr Präfident iſt genöthigt, ſich zu entfernen und 
ich werde daher das Präſidium übernehmen. 

Der Antrag des Herrn Domkapitular Heinrich wird, 
ſo glaube ich, die allgemeine Anerkennung finden und das Prä⸗ 
ſidium kann nur die Herren bitten, dieſem Wunſche zu ent⸗ 
Ne und fi, einzuzeichnen. 


Herr Hofrath Dr. Phillips fährt in ae A 
fort: Ä 

Es lag der Sektion für Wiſſenſchaft und Preſſe noch ein 
anderer Antrag des Herrn Domkapitular Thiſſen vor, wel⸗ 
cher dahin lautet: 

„Die 16. Generalverſammlung wolle in Berathung 
ziehen, ob nicht die Gründung eines Central⸗Wochenblattes 
für die katholiſchen Vereine ein geeignetes Mittel ſei, den 
unaufhörlichen Lügen, Verläumdungen und Entſtellungen 
katholiſcher Lehren, Inſtitutionen und Thatſachen, wie fie 
täglich in der öffentlichen Preſſe vorkommen, zu begegnen.“ 

Motive: 

Es geſchieht zwar für den bezeichneten Zweck etwas 
durch die in erfreulicher Weiſe ſich mehrenden katholiſchen 
Organe, aber nicht in dem Maaße und mit dem Nach⸗ 
drucke, wie die gegneriſchen Beſtrebungen erheiſchen, na⸗ 
mentlich allzuſehr vereinzelt, während die ſchlechte Preſſe 
einheitlich wirkt. Wenn die katholiſchen Vereine die Sache 
ernſtlich unterſtützen, kann in kurzer Zeit die Auflage 
eines ſolchen Blattes auf 100,000 gebracht werden und 
bei einem Abonnementspreis von 1 fl. jährlich oder 18 
Kreuzer vierteljährlich, wäre das Unternehmen ſo geſtellt, 
daß 3 tüchtige Redakteure mit 1200, 1000 und 800 fl. 
angeſtellt werden könnten, welche die antikatholiſche Preſſe 
in moͤglichſt großer Ausdehnung zu überwachen und mit 
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weiſer Diseretion theils Angriffe zu widerlegen, theils 

Unwahres und Falſches zu berichtigen hätten. 

Die antikatholiſche Preſſe könnte ein ſolches Organ 
nicht ignoriren und Gutgefinnten würde Gelegenheit ge— 
boten, bei vorkommenden an Belehrung zur Hand zu 
haben. 

Es wurde dieſer Antrag weitläufig diskutirt; allein die 
Verſammlung einigte ſich zu dem Schluſſe, es moͤge noch ge— 
wartet werden, indem zu erwarten ſtehe, daß aus dem Vereine 
für Broſchüren ſich die re eines ſolchen Centralorgans 
herausbilden werde. 

Es knüpfte ſich hieran, ohne daß ein ſpezieller Antrag 
ſchriftlich vorlag, noch eine andere Angelegenheit, uemlich im 
Betreff der Empfehlung einer illuſtrirten Zeitſchrift, des „Heim⸗ 
garten“, welche bisher den Anſprüchen, die kath. Seits an 
dieſelbe geſtellt werden, nicht in jeder Beziehung entſprochen 
hat, wofür hauptſächlich der Grund in der Redaktion geſucht 
wurde. Es wurde die Sache diskutirt und man einigte ſich 
dahin, daß man eben abwarte, daß eine Aenderung eintrete, 
wie auch hinſichtlich des Redakteurs verheißen worden iſt. 
Deshalb hat die Verſammlung ihre Hoffnung in ſofern aus— 
geſprochen, daß in dieſer Beziehung eine durchaus günſtige 
Aenderung in tr Huuſicht eintrete. 


Herr Dr. 3 ker er: 

Ich erlaube mir in Bezug aufs den zur 1 Wapfehtnn ge⸗ 
ſellten Antrag, den die Commiſſion, glaube ich, auch nicht eben 
empfohlen hat, noch einige Bemerkungen zu machen. So viel 
mir bekannt iſt, haben die früheren Generalverſammlungen 
immer vermieden, N Blätter irgend einer 5 zu em⸗ 
pfehlen. 

In dieſem Falle aber, meine Hasen! glaube ich, daß eine 
Empfehlung doppelt unempfehlenswerth wäre. Mir ſind heute 
hier Mittheilungen gemacht worden von Geiſtlichen, die das 
bezügliche Blatt bisher beſtellt hatten für Familien oder An⸗ 
dere, aber es ſind ſo ſcandalöſe Sachen darin Ben! worden, 
daß fie es wieder abbeſtellen mußten. 


Be 


Nun ift zwar ein Verſprechen gegeben worden, daß eine 
künftige Redaktion ſich beſſer aufführen werde, allein auf ein 
Verſprechen auf künftiges Wohlverhalten empfiehlt keine General⸗ 
verſammlung. Spekulation bleibt Spekulation. Man mag für ſich 
ſpekuliren; auf uns, auf eine Generalverſammlung muß man 
nicht ſpekuliren; man ſoll ſich ſelbſt empfehlen, das iſt die 
einzig zuläſſige Sni une or ia ED 

Herr Hofrath Dr. Philipps: | „ ee n 

Ich erlaube mir die Bemerkung, daß über Rohe Gegen; 
ſtand verhandelt worden iſt, daß aber die Verſammlung ſich 
nicht dazu entſchloſſen hat, eine direkte Empfehlung auszu⸗ 
ſprechen, ſondern abwarten will, wie die Sache ſich geſtaltet. 
Es ſind noch einige andere Anträge geſtellt worden, von den 
Herren ne ans und Fim gen an hide Auträgs“ nn 
dahin: | left ae 
g ug Dien steg möge die Bildung eines Comites 
zur Führung der internationalen Correſpondenz zwiſchen 
den katholiſchen Vereinen ee e Bu ume 
creme EB Rei bun der 

G ede beat ſich in einem N 
ausführlichen Vortrag über dieſen Gegenſtand in der geſtrigen 
Sektionsſitzung ausgeſprochen. Er hat namentlich gerade das 
Verfahren, welches die Katholiken in Belgien in dieſer Beziehung 
einhalten, empfohlen, und ſich Namens derſelben dazu bereit 
erklärt, zu bewirken, daß durch eine gegenſeitige Verbindung, 
die Vortheile, die bereits dort erlangt ſind, auch uns zu Gute 
kommen. Dieſer Vorſchlag iſt ſicherlich von hoher Wichtigkeit. 

Es thut Noth, daß die großen Irrthümer, die leicht Ver⸗ 
breitung finden, berichtigt werden. Unſere Feinde ſind ſo außer⸗ 
ordentlich thätig, allerhand Lügen in die Zeitungen zu bringen; 
und ſind dieſe Lügen einmal da, ſo iſt es außerordentlich 
ſchwierig, ſie zu widerlegen, wenn man nicht das Material an 
Ort und Stelle hat. Daher ſcheint es allerdings ſehr vortheil⸗ 
haft, daß ein ſolcher Ausſchuß gebildet würde, und an einzel⸗ 
nen Orten Perſonen ſich bereit erklären wollten, auf Anfragen 
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über die katholiſchen Zeitungen, welche neren ser Fr 
nie zu ertheilen. 


Präſident: 


Iſt Jemand in der Verſammlung, der das Wort über 
dieſen Gegenſtand zu ergreifen wünſcht? Ich erlaube mir nun 
den Antrag noch einmal der Verſammlung vorzulegen und werdedann 
bitten, ſich darüber zu äußern, ob abgeſtimmt werden ſoll oder 
nicht. (Der Antrag wird abermals Keleſet) Diejenigen, welche 
dafür ſind, bitte ich aufzuſtehen. N 

(Der größte Theil erhebt fih.) 
Alſo mit großer ige angeneimen. 


Herr Hofrath Dr. Philipps: 
Meine Herren! 


Mein hochgeehrter und lich nemrdiger ane der Fon 
Canonikus Moufang hat geſtern über die Univerſitäten ſich 
ausführlich ausgeſprochen in einer begeiſterten Rede, und es 
hat dieſe Rede ſo großen Anklang gefunden, daß wir uns von 
dieſer Verſammlung viel Gutes und vieles Gedeihen für die 
Sache der Univerſitäten verſprechen. Es iſt meine Aufgabe 
nicht mehr, dieſe Sache zu empfehlen, dieß iſt bereits geſchehen, 
ſondern mir erübrigt nur noch der untergeordnete Theil der 
Aufgabe, darüber Bericht zu erſtatten, was ſeit dem letzten 
Jahre in dieſer Beziehung geſchehen iſt. Ich erlaube mir, ganz 
kurz zurückzublicken auf das erſte Jahr nach dem Beſchluſſe in 
Aachen. Wir dürfen ſagen, daß das von Aachen aus ernannte 
Comité außerordentlich glücklich geweſen iſt. 

Cs ſind Reſultate erzielt worden, die wir nicht hoffen 
durften. Wir durften im vorigen Jahre vor die Verſammlung 
treten mit einem Schreiben Seiner Heiligkeit, der das ganze 
Unternehmen im höchſten Grade billigt; wir durften vor die 
Verſammlung treten mit einer Erklärung Seiner Eminenz des 
Herrn Kardinals Geiſſel von Köln, welcher ſich bereit er— 
klärte, in Gemeinſchaft mit den andern hochwürdigſten Biſchöfen 
von Mainz und Paderborn die Leitung der ganzen Angelegen- 
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heit zu übernehmen, und fernerhin mit dem Somite in unun⸗ 
terbrochener Verbindung zu bleiben. f 


Heute freilich kommen wir eben von der Leichenfeier des 
Mannes zurück, den Seine Heiligkeit an die Spitze dieſer Sache 
geſtellt hat und inſoferne iſt allerdings hier eine Trauerkunde das 
Erſte, was wir zu ſagen haben. Allein gerade der Verlebte 
Kardinal hat den wichtigen und entſcheidenden Schritt gethan, 
indem er die Anträge des Comité, welche dasſelbe m unter⸗ 
breitet hat, vollſtändig genehmigt hat. 

Nachdem der Herr Kardinal die ſämmtlichen Bischöfe von 
dem päpftlichen Anſchreiben in Kenntniß geſetzt hatte, hat er 
die Statuten 1), welche das Comité entworfen hatte, für die 
Gründung von Diözefanvereinen gebilligt. Er hat fie mit 
ſeinem eigenen Namen unterzeichnet, und es wird dieſe Unter⸗ 
ſchrift ein ewiges Denkmal für die Univerſität ſein. Ich er⸗ 
laube mir, da wir dieſe Statuten in einer großen Anzahl von 
Exemplaren haben drucken laſſen und es wünſchenswerth iſt, 
daß ſie zur allgemeinen Kenntniß kommen, ſie hier zu verthei⸗ 
len. Ich bemerke noch Folgendes: Das Comité hat den wei⸗ 
teren Beſchluß gefaßt, ſich an die ſämmtlichen hochwürdigſten 
Biſchoͤfe Deutſchlands und der Schweiz mit der Bitte zu wen⸗ 
den, daß die Hochwürdigſten Herren dieſes Unternehmen nach 
Kräften unterſtützen mögen. Zu dieſem Zwecke ſind theils 
Briefe an die einzelnen Herren Biſchöfe erlaſſen worden, theils 
haben einzelne Mitglieder des Comité Reiſen durch Deutſch⸗ 
land und die Schweiz gemacht, um ſich perjönlich in dieſer 
Beziehung an die Hochwürdigſten Herren Biſchoͤfe zu wenden. 
Und wir ſind in der glücklichen Lage, daß wir Ihnen bereits 
mehrere Namen von Biſchöfen nennen können, die ſich dafür 
bereit erklärt haben, ſofort dieſe Diözeſan-Comités in's Leben 
treten zu laſſen. Insbeſondere hat der Hochwürdigſte Herr 
Biſchof von Würzburg die Gnade gehabt, ebenfalls ein ſolches 
Unternehmen in's Leben rufen zu laſſen, und den dermaligen 
Herrn Domdekan Dr. Götz als denjenigen erklärt, welcher die Sache 
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N Siehe Beilage III zu gegenwärtigem amtlichen Bericht. 
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in ſeine kräftigen und wirkſamen Hände nehmen wird. Ebenſo 
iſt im Bisthum Fulda bereits ein ſolches Comité zuſammen 
getreten, und ebenſo haben der Herr Hochwürdigſte Kardinal⸗ 
Erzbiſchof Fürſt v. Schwarzenberg zu Prag, Kardinal 
Rauſcher von Wien, der Fürſtbiſchof von Gratz und noch meh— 
rere andere Biſchöfe mit der größten Bereitwilligkeit ihre Zus 
ſage gegeben, und wie ich ſchon geſtern erwähnt habe, ihre 
Abgeordneten hieher geſandt: der Herr Biſchof von Regens⸗ 
burg, der Herr Fürſtbiſchof von Gratz, welche mit dem Comité 
in Verbindung getreten ſind und bereits geſprochen haben und 
noch ſprechen werden über die Maßregeln, welche hier zu er⸗ 
greifen ſind. Ich bitte die Statuten in Empfang zu nehmen. 

(Die Statuten werden vertheilt.) K 

Meine Herren! In der letzten Stunde ſind dem Aus⸗ 
ſchuß für Wiſſenſchaft und Preſſe noch mehrere andere Anträge 
zugegangen und zwar zweckmäßige Anträge. Ich erlaube mir, 
dieſe zunächſt anzugeben: Von dem Herrn Hofrath Zell aus 
Freiburg eine ausführliche Erörterung über die Frage: wie ſoll 
der Staat in die Sache des öffentlichen Unterrichts eingreifen. 
Die Frage iſt zu umfangreich, als daß man ſie verleſen könnte, 
Das Präſidium hat die Meinung gehabt, daß es am zweck- 
mäßigſten ſei, dieſe mit den a abdrucken zu 
laſſen. 


Präſ ident: 

Wünſcht Jemand eine Erinnerung dagegen zu machen? 
Wenn Niemand etwas dagegen einwendet, ſo halte ich für ge— 
nehmigt, daß die Erörterung des Herrn Dr. Zell über dieſe 
Frage abgedruckt und den dee a beigefügt werde. 


Herr Domcapitular Moufang: 

Ich möchte noch einen Zuſatz beantragen, und zwar den 
Zuſatz, daß durch die Buchhandlung, welche die Verhandlungen 
verlegt, ein Separatabdruck dieſer Schrift aufgelegt werde, da- 
mit dieſelbe auch in weiteren Kreiſen Verbreitung finde; denn 
ſo ein Schriftſteller, wie der Herr Hefrath L Dr. Zell, findet 
ſich nur einmal. i 
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Präſident: 

Wenn Niemand das Wort ergreift, frage ich die Berjanne 
lung, ob fie dem Antrag des Herrn Moufang beiſtimme, je 
doch bitte ich denſelben, ſeinen Antrag zu widerholen. | 


Herr Domcapitular Moufang: 

Meine Herren! | 5 | 
Ich widerhole den Antrag: „daß dieſe vortreffliche Abhand⸗ 
lung des Herrn Hofrath Dr. Zell nicht blos in den Heften 
unſerer Verhandlungen, ſondern auch durch einen ſeparaten 
Abdruck durch Deutſchland auf buchhändleriſchem au ver⸗ 

breitet werde.“ 

(Allgemein angenommen ).) 


Herr Domdechant Dr. Götz: 
8 Meine Herren! RE 

Die badiſche Schulfrage iſt eine brennende 150 des 
Tages für ganz Deutſchland geworden und ſchon geſtern iſt 
über dieſelbe geſprochen worden. Es wurde ſoeben geſagt, daß 
der Herr Hofrath Zell eine Denkſchrift über dieſelbe an die 
Generalverſammlung abgegeben habe, die unſeren Verhand⸗ 
lungen ſoll beigedruckt werden, während wir dieſe Frage hier 
verhandeln, ſteht der 90jährige hohe Prieſtergreis in Freiburg 
mit der Regierung in Conflikt. Der heilige Vater in Rom 
hat bereits ſeine Handlungen approbirt. Ich halte es für 
meine Pflicht ſowie für alle Katholiken, die Beiſtimmung aus⸗ 
zuſprechen für ganz Deutſchland dadurch, daß wir den erha⸗ 
benen Prieſtergreis, den Erzbiſchof von Freiburg, hoch leben 
laſſen. 

(Die Berfemntung ſtmmt ein drefac donnerndes 
Hoch an.) 

Ich danke Ihnen, meine Herren, denn ich weiß, daß dieſes 
Hoch widerhallen wird in allen deutſchen, in allen katholiſchen 
Herzen. Darum meinen beſten Dank. 


1) Siehe die Denkſchrift unter Beilage IV zu gegenwärtigem ange 
Berichte. 


— 193 — 


Präſident: 
Dieſes Hoch der Verſammlung wird dem Herrn Erzbiſchofe 
telegraphiſch ſogleich mitgetheilt werden. | 


Herr Dr. Philipps: 

Der Antrag des Herrn Domcapitular Moufang ging da⸗ 
hin, daß die Denkſchrift des Herrn Hofrathes Zell in einem 
Separat Abdrucke vertheilt werden möchte. Das Comité hat 
aber auch beſchloſſen, die geſtrige ausgezeichnete Rede des Herrn 
Moufang in vielen tauſend Exemplaren abzudrucken, und 
dieſem Abdrucke zu gleicher Zeit eine Berichterſtattung über 
den bisherigen Kaſſenbeſtand beizufügen und ich bemerke, daß 
die Zeichnung über die Univerſitäten ſich ſchon jetzt auf nicht 
weniger als auf 30,000 Thaler belaufen. Ich hoffe, daß auch 
dieſe Verſammlung ein weit Wines Reſultat zu Stande 
bringe. | 

Der Herr Präſident hat mir aber noch einige Anträge mit⸗ 
getheilt, die zwar nicht für die Abtheilung für Wiſſenſchaft 
und Preſſe gehören e die ich aber doch re 4 
will. 

Die Generalverſammlung wolle beſchließen: ö 

1) „Die badiſche Schulgeſetzgebung iſt mit allen geſetz⸗ 
lichen Mitteln zu bekämpfen. Allen deutſchen Katho— 
liken iſt dies an's Herz zu legen. N 

2) Eine Adreſſe an den Erzbiſchof von Freiburg zu er⸗ 
laſſen. 

3) Eine Adreſſe an Se. Königl. Hoheit den Großherzog 
Friedrich von Baden abzuſenden und zwar dieſe fol— 
genden Inhalts: 

Die XVI. Generalverſammlung der katholiſchen 
Vereine Deutſchlands entbietet Euer Königlichen 

Hoheit ihren ehrfurchtsvollſten Gruß. 

Sie erlaubt ſich Euer Königl. Hoheit ihr ſchmerz⸗ 
liches Bedauern über den auf's Neue im Groß⸗ 
herzogthum entbrannten Streit gegen die katholiſche 
Kirche auszuſprechen, die Gerechtigkeit Euer Königl. 


Hoheit anzuflehen gegenüber dem unnennbaren Auf⸗ 
Verhandl. d. 16. kath. Generalv. 13 
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treten des Miniſters des Innern gegenüber Sei⸗ 
ner Excellenz dem Herrn Erzbiſchof Hermann, ein 
Auftreten, in welchem ſie eine Entwürdigung des 
Apoſtolats überhaupt erkennt. Die Verſammlung 
erbittet für Euer Königlichen . den ee 
des allmächtigen Ne a 


Präſident: | Ja Innen 
Der Herr Antragſteller ift gebeten, ſich dane. z w 
klären. SH 
 (Derjelbe war nicht gegenwärtig.) 5 „9 
Nun ſo bitte ich die Verſammlung darüber antun. 
Herr Domcapitular Dr. Heinrich: 
Herr Präſident, ſelbſt auf die Gefahr hin, unbeſcheden zu 
Sein, möchte ich bitten, dieſen Antrag an die Ausſchüſſe zu ver⸗ 
weiſen, da das eine Sache iſt, die mit großer main und 
Delicateſſe zu 1 iſt. 


Br öſtd ent: 


Die beiden Ausſchüſſe werden ſich darüber gemeint 
berathen und darüber Bericht 1 u 

„Ber Anwalt Brummel: 

Meine Herren! 

Es scheint mir unterſchieden werden zu müſſen. Der erſte 
Antrag lautet: 6 

(Wird nochmals verlefen.) 

Das würde für den Ausſchuß für die Wiſſenſchaft ge⸗ 
hören. Der zweite Theil iſt die Adreſſe an den hochwürdigſten 
Herrn Erzbiſchof von Freiburg; der dritte Theil enthält die 
Adreſſe an den Großherzog von Baden. Dieſe ſind an den Aus⸗ 
ſchuß für die Formalien zu verweiſen. 


Präſident: 


Wie ich ſchon oben bemerkt, werden die beiden ausſchaſt 
ſich darüber berathen und Morgen Bericht erſtatten. 


z= m; = 


Es folgt nun der Bericht des e der 15 
für Kunſt. 


Herr Pater Ild e baff aus Metten: 
Meine Herren!! 

Mir iſt der Auftrag geworden, ER Ausſchuſſe für die 
Kunſt vorzuſtehen. Ich muß zuerſt bekennen, daß das Schiff⸗ 
lein unſeres Ausſchuſſes im Trocknen ſitzen geblieben iſt. Es 
iſt kein Antrag geſtellt, kein Wunſch ausgeſprochen worden. 
Es iſt das ein erfreuliches oder ein trauriges Zeichen, daß es 
im Bereiche der Kunſt gar keinen Wunſch mehr gibt. Sind 
wirklich ſchon alle erfüllt worden? Iſt denn ſchon alles ge⸗ 
| ſchehen? Ich glaube nicht, es gibt a gar viele Wünſche, 
pia desideria! 

Da ich ein Berichterſtatter bin und nichts zu berichten 
habe, ſo möchte ich wenigſtens eine Bitte vortragen. Als ich 
in dieſen Tagen in einer Stadt nicht weit vom Maine herum⸗ 
ging, iſt es mir ergangen, wie dem hl. Paulus zu Athen. Er 
hat da einen Altar gefunden, der dem ignoto Deo geweiht war. 
Ich habe nicht bloß Altäre und Kirchen, ſondern auch Privat⸗ 
gebäude gefunden, auf denen ich geleſen habe ignota ars. Es 
iſt nicht bloß in der Nähe der Fall, es iſt überall ſo. Die 
Kunſt ſagt man, muß Bettel gehen, und hier muß die Kunſt, 
wenigſtens der Ausſchuß für Kunſt, Bettel gehen um Wünſche 
und Anträge. Es hat ſich allerdings hie und da die Tüncher⸗ 

quaſte und auch manchmal der Oelfarbenpinſel geltend und 
breit gemacht. Aber gerade das iſt ſehr häufig ein Beweis, 
daß die Verſuche ſehr verunglückt find. Sehr oft find ver: 
gleichen Verſuchsanfänge von Reſtaurationen am beſten ge⸗ 
ſchildert, in jenem Conto, den ein Künſtler ſchrieb, der die 
Aufgabe hatte, die Bilder der ſieben Todſünden in einer Kirche 
zu reſtauriren. „Sechs Todſünden, ſchrieb er, ausgebeſſert und 
eine neue dazu gemacht“. (Gelächter. ) 

Ja, meine Herren! es wäre zum 1 wenn es nicht 
ſo traurig wäre. f 

Wir alle ſind der Ueberzeugung „ wenn wir in die Jahre 


hunderte und auch in die letzten Jahre ein Bischen blicken wol⸗ 
13% 
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len, daß die Kunſt — ich rede von der kirchlichen Kunſt, um 
eine andere habe ich mich nicht bekümmert, — nur eben in der 
Kirche gedeihen kann, daß für die Kunſt die wahre Schule nur 
in der Kirche zu ſuchen iſt, und daß in dieſem Dienſt, in die⸗ 
ſer Schule Wunder geſchaffen werden können, die wir auch heut 
zu Tage bewundern, freilich ſelten verſtehen. Außer der Kirche 
iſt die Kunſt ſehr oft zur feilen Buhldirne gemacht worden. 
Der Abfall von der Kirche hat immer in's Elend geführt, ſo 
iſt es auch mit der Kunſt. Der Dienſt der Kunſt in der 
Kirche iſt aber nicht der Dienſt einer Sclavin oder einer Stall⸗ 
magd, ſondern der einer Tochter, einer frommen, von Liebe zur 
heiligen Mutter erfüllten Tochter. Und dieſer Dienſt erſtreckt 
ſich wie die Dienſtleiſtungen, wie die Liebe einer Tochter auch 
bis ins Allerkleinſte, ja gerade im W zeigt ſich die Liebe 
am Stärkſten. | ad 
Darum möchte ich die beheben Geiſtlichtet ganz 
Gelonheren (die übrigen Herrn in der Verſammlung werden es 
nicht übel nehmen, wenn ich Sie ſcheinbar ausſchließe) bitten, 
zu lernen, wie ſie der Kirche auf dem Gebiet der Kunſt dienen 
können. Meine Herren! es dürfte Ihnen nicht ſchwer fallen, 
die Kunſtbücher anzuſchaffen, um Gelegenheit zu finden, dieſe 
Sachen zu erlernen. Wir brauchen nicht weit zu gehen; das 
Buch aus dem wir zuerſt lernen müſſen, hat jeder Prieſter, es 
liegt in jeder Sacriſtei, es iſt das Missale. Wir werden in 
der Kunſt nichts leiſten können, wenn wir nicht da, wo das 
eigentlichſte, heiligſte, geheimſte Leben der Kunſt ſeinen Ausdruck 
gefunden hat, gut unterrichtet ſind. Ich möchte Sie insbeſon⸗ 
dere bitten, ſtudiren Sie vor Allem ja nur allein jetzt die Vor⸗ 
ſchriften der Kirche in Bezug auf die öffentliche Kunſt, die 
liturgiſchen Vorſchriften; in der Liturgie iſt das innerſte, das 
Herzensleben der Kunſt ausgeſprochen. Sie werden finden, 
daß in der Liturgie der Kirche der höchſte Grad von Kunſt 
vorhanden iſt, Sie werden finden, daß am Gewande der Kirche 
auch der alleräuſſerſte Saum noch schön iſt. Wenn wir in 
dieſe Schule der Kirche gehen, vorerſt die liturgiſchen Vorſchrif⸗ 
ten über kirchliche Kunſt gründlich gelernt, uns vollſtändig an⸗ 
geeignet haben, dann wird uns nicht mehr irre führen der 


Zw 


großentheils verkehrte Geſchmack, der feinen Grund faſt immer 
nur in der — erlauben Sie mir es zu ſagen — verkehrten 
oder ſehr ungenügenden Bildung hat, die uns allen zu 
Theil geworden auf dieſem Felde. Wir werden uns nicht 
mehr irre führen laſſen durch den faſt immer verkehrten 
Geſchmack des Volkes, das ſehr häufig für ſeine oft nicht ſehr 
großen Gaben ſeine Eitelkeit auf den Altar ſtellen moͤchte. 
Wir werden uns nicht mehr irre führen laſſen durch die 
Autorität (die manchmal in Tyrannei ausartet) ſo mancher 
Künſtler, die, wenn ſie auch weit hergekommen ſind, oft doch 
nicht weit her ſind. Ich habe hier zwei Klippen genannt, an 
welchen die meiſten Kunſtbeſtrebungen ſcheitern: der eigene ver⸗ 
kehrte nicht gehörig gebildete, großentheils nicht aus eigener 
Schuld vernachläßigte Geſchmack des Volkes und der Wider— 
ſpruch, oder die Bewältigung durch Künſtler, welche entweder 
dazu ſich vordrängen, oder vielleicht auch dazu berufen ſind. 
Auf dem Felde, das ich angedeutet habe, Kann wir alle dieſe 
Feinde ſchlagen und überwinden. 

Erlauben Sie mir noch einige Splitter, vielleicht auch 
einige Balken, die uns begegnen, ins Auge zu faſſen. 

Wir wiſſen, welche ſonderbare Dinge wir oft zu erleben 
haben, wenn wir nur in eine Sacriſtei gehen. Ich weiß zwar 
nicht, wie es hier iſt, ich habe aber ſo ziemliche Erfahrungen 
in der Sacriſtei gemacht, in Bezug auf Paramente. Würden 
wir die liturgiſchen Vorſchriften der Kirche genau kennen, ſo 
würden wir nicht, wenn wir in eine Sacriſtei gehen, oder ſelbſt 
etwas vielleicht anzuſchaffen haben, uns damit begnügen, ſtatt 
des Meßkleides uns 2 Stücke von einer Baßgeige umhängen 
zu laſſen. Wir würden uns nicht zufrieden ſtellen, wenn man 
uns, wie mir neulich paſſirte, in Bezug auf die Farbe ein Meßge⸗ 
wand geben würde, von dem der Meßner mir ſagte, — ich hatte 
nämlich ein rothes verlangt — „das gilt für alles gleich, da 
iſt auch eine rothe Blume drauf.“ Wir würden uns nicht zufrieden 
ſtellen, wenn man uns ein Meßkleid geben würde, deſſen Stoff 
man vom nächſten Tapezierer gekauft, nachdem er denſelben von 
einem reſtaurirten Sopha abgezogen hat. Facta loquuntur. Wir 
würden uns nicht zufrieden ſtellen, ein ſolches Meßgewand an⸗ 
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zulegen, welches, weil wohlfeil, für uns zu paſſen ſcheint, wel⸗ 
ches aber gerade weil es wohlfeil iſt, recht theuer iſt, indem 
es nichts taugt und die Spuren des Verderbens an ſich trägt. 
Wir würden uns nicht zufrieden ſtellen, wenn wir Alben, 
Weißzeug und dergleichen kaufen müßten, uns Sachen anbieten 
zu laſſen, die den kirchlichen Vorſchriften geradezu entgegen 
ſind. Wir wiſſen, wie viel ſonderbare Dinge wir zu erleben 
haben. Ich will kurz ſein. 


Nicht weit von uns kam ein Künſtler, es war ein n Archi⸗ | 


tect, zu einem Pfarrer, der einen Beichtſtuhl bedurfte, in dem 
auf beiden Seiten gebeichtet werden kann. Der Architect ver⸗ 
ſetzte eben: „wozu brauchen Sie einen doppelten winnen 
Sie ſind ja allein, Sie haben keinen Cooperator!“ | k 

In der Nähe meines Klofters wurde ein Saeraments⸗ 
häuschen gebaut, genau nach der Zeichnung aus einer großen 
Stadt in Bayern. Wenn nun der Prieſter das hochwürdige 
Gut, das Sanctiſſimum herausnehmen oder hinein bringen will, 
muß er eine Leiter haben, um hinaufſteigen zu können. Sie 
wiſſen viel mehr als ich in Bezug auf die Verſchleuderung des 
Kirchengutes, Sie wiſſen, welche große Summen ausgegeben 
werden müſſen für Dinge, die weder dem Zweck der Kirche, 
noch den Anforderungen der kirchlichen Kunſt entſprechen. 
Solche Verſchleuderungen können weder entſchuldigt noch ge⸗ 
rechtfertigt werden durch die Genehmigung der Curatelbehoͤrden. 
Der Prieſter, der Pfarrer iſt der eigentliche Verwalter des 
Gotteshauſes, des Prieſters heiligſte Pflicht iſt es, darüber zu 
wachen, daß es nicht verſchleudert werde. Es iſt das eine Ge⸗ 
wiſſensſache des Clerus. 

Wir müſſen alſo thun, was wir nur können, vor Allem 
aber lernen, was wir können, damit wir im Stande ſind, die⸗ 
ſen Ungehörigkeiten entgegen zu treten, denn ſonſt ſpielen wir 
eine armſelige Figur Denjenigen gegenüber, welche die Sache 
beſſer verſtehen oder zu verſtehen ſcheinen. 

Alſo noch einmal die dringende Bitte: ſuchen Sie die An⸗ 
fangsgründe der kirchlichen Kunſt im Missale zuerſt auf, dann 


werden wir den Muth haben, ein Vertrauen faſſen, noch mehr 


zu lernen, und uns noch ausführlichere Kenntniß zu verſchaf⸗ 


N 
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fen. Noch will ich kurz erwähnen, daß hier in Würzburg in 
Bezug anf Eifer für kirchliche Kunſt in meinen Augen wenig⸗ 
ſtens die Frauen die Ehre der Stadt gerettet haben. Ich habe 
die Paramentenausſtellung geſehen, die viel Schönes und Be 
wunderungswürdiges bereits geliefert hat. Wollen Sie mehr 
lernen, als im Missale zu finden iſt, ſo gehen Sie dorthin, 
Sie werden nicht bereuen, dieſe ſchöne Ausſtellung geſehen und 
kennen gelernt zu haben. Nehmen Sie die Ueberzeugung mit, 
daß Sie dann ſicherlich, wie dies tauſendmal geſchieht, nicht 
angeführt werden. 

Meine Herren! Die Sache der kirchlichen Kunſt gehört 
unmittelbar zur Freiheit der Kirche. Wo wäre ein Mann frei, 
der nicht einmal ſeinen eigenen Rock kaufen darf wie er will, 
der in ſeinem Hauſe nicht einmal den Stuhl dahinſtellen darf, 
wohin er will, der ſein ganzes Hausweſen ſo einrichten muß, 
wie es einem Andern gefällt, der nicht einmal weiß, was ihm 
gut thut? Zur Autonomie der Kirche gehört, daß die kirchliche 
Kunſt ſich frei bewege und nach ihren beſten, heiligen, weil 
vom heiligen Geiſt eingegebenen, Vorſchriften ihre Sachen ordne 
und einrichte. So lange wir das nicht dürfen, ſo lange die 
Kirche unter Vormundſchaft ſteht, ſo lange iſt die Kirche nicht 
frei. Darum arbeiten wir, fangen wir an zu lernen, in den Geiſt 
der kirchlichen Kunſt einzudringen, das Gebiet dieſer Kunſt zu 
erforſchen. Wenn dann in dieſer Beziehung die Kirche frei 
wird, dann werden auch wir uns frei machen, denn nur eine 
a Kirche kann uns frei machen. (Bravo). 


Freiherr von Schorlämmer aus Weſtphalen: 

Ich bin vom Vorſitzenden der II. Abtheilung aufgefordert 
worden, das Referat über die geſtrige Sitzung der II. Sektion 
vorzutragen. Es lag ein Antrag des Auer Pahl aus 
Warendorf vor. Er lautet: 

a) „die Errichtung von Anſtalten für hilfloſe resp. dienſtloſe 
5 weibliche Dienſtboten, 
b) die Errichtung von katholiſchen Geſellſchaften! in Ai größe: 
ren Städten 
wolle die hohe Generalverſammlung wirderhel empfehlen. fe 


Ich betone ausdrücklich: „für dienſtloſe weibliche Dienſt⸗ 
boten“. Die Sache empfiehlt ſich ſo ſehr in jeder Weiſe und 
hat ſich ſo bewährt, wie bereits der Antragſteller und der Vor⸗ 
ſitzende hervorgehoben haben, daß die Abtheilung beſchloſſen hat, 
den Antrag einstimmig in dieſer Form zu en en 


Präf ident: 
Will noch Jemand das Wort in dieſer Fr een? 


Kreisrichter Pahl aus Warendorf: _ 

Ich will Sie nicht ermüden mit langen Worten, die Zeit 
drängt. Mein Antrag betrifft ſolche Dienſtboten, welche na⸗ 
mentlich in größeren Städten, ſei es durch Krankheit, ſei es durch 
Concurrenz, die in dieſen Städten beſteht, dienſtlos geworden 
ſind, deren Exiſtenz alſo gefährdet iſt. Der Antrag will der 
Corruption, der Proſtitution entgegentreten. Dergleichen An⸗ 
ſtalten ſind ſchon in großen Städten gebildet worden. Die 
Stadt Würzburg erfreut ſich einer ſolchen Anſtalt, in Berlin 
iſt proteſtantiſcher Seits in dieſer Beziehung Großes geleiſtet 
worden. Dort finden ſolche Dienſtboten die beſte Aufnahme 
mit beſtem Erfolge, es werden keine Mittel und Koſten geſcheut. 
Noch andere Verſuche ſind gemacht worden, um für N Leute 
zu ſorgen. „„ 


Präſident: 
Hat Jemand etwas gegen den Auth einzuwenden? 55 
ſammlung: Nein.) Alſo iſt er angenommen. f 


Baron Schorlämmer: 

Es liegt ein weiterer Antrag vor, nämlich 905 dritte Theil 
des Antrags des Advokat-Anwalts Adams aus Coblenz: 
„Die Generalverſammlung wolle den geſelligen kathol. 
Vereinen empfehlen den ſocialen Bedürfniſſen der Mit⸗ 
glieder durch Errichtung von Spar- und Anlehenskaſſen, 

Spar⸗ und Erwerbsvereinen zu Hilfe zu kommen.“ 
Der Antrag war urſprünglich nicht ſo eingebracht, wie er 
gedruckt iſt; es wurde nämlich von dem Antragſteller noch ein⸗ 
gefügt: „und ähnlichen den Lokalverhältniſſen entſprechenden Ein⸗ 
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richtungen“. Dieſer Zuſatz iſt von Wichtigkeit. In der Sek⸗ 
tion wurde bemerkt, daß man nicht überall mit geſelligen Ver⸗ 
einen derartige Einrichtungen verbinden könne, daß anderſeits 
die Errichtung ſolcher Spar- und Darlehenskaſſen auch für an⸗ 
dere katholiſche Vereine nützlich und wünſchenswerth ſei. 

Aus dieſen Gründen hat ſich der Antragſteller damit ein⸗ 
verſtanden erklärt, den Antrag in folgender Form, die Ihnen 
der Ausſchuß empfiehlt, einzubringen: 

„Die Generalverſammlung möge den Katholiken und 
namentlich den geſelligen katholiſchen Vereinen empfehlen, 
die Errichtung von Spar⸗ und Dalrleihenskaſſen, von 
Spar⸗ und Erwerbs⸗Vereinen und ähnlichen, den lokalen 
Verhältniſſen entſprechenden Einrichtungen ſich angelegen 
ſein zu laſſen. z 


Präſ ident: 
Will Jemand darüber das Wort ergreifen? 


Geiſtlicher Rath Thiſſen: | 
Ich erlaube mir die Bitte, daß der Antragſteller uns 
mittheile, aus welchen Gründen er den Antrag empfehle und 
welche Erfahrungen in dieſen nr in Er Bm N wor⸗ 
den ſeien. 


Herr Advokat Anwalt Adams aus Coblenz: 

Ich bin hierzu ſehr gern bereit, und will mich wegen der 
vorgerückten Zeit möglichſt kurz faſſen. Ich hatte beantragt, 
den katholiſch⸗geſelligen Vereinen die Berückſichtigung 
der ſocialen Bedürfniſſe ihrer Mitglieder zu empfehlen, habe 
mich aber mit der jetzt vorgeſchlagenen Faſſung auch einver⸗ 
ſtanden erklärt, da es darin heißt, daß dieſe Empehlung na⸗ 
mentlich den geſelligen katholiſchen Vereinen gemacht 
wird; — dies zu begründen, erlaube ich mir anzuführen: 
Unſre Beſtrebungen in der ſocialen Frage baſiren auf dem 
chriſtlichen Gebot der Nächſtenliebe. Unſere Nächſten find 
wohl alle Menſchen, unter dieſen iſt aber unſer Nächſter nach 
der Familie der Freund, der Geſinnungsgenoſſe, der mit uns 
im Verein lebt, dieſer iſt's, den wir zunächſt lieben müſſen. 
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Ein zweiter Grund iſt: wenn wir die Nächſtenliebe aus⸗ 
üben, müſſen wir wünſchen, fie an Würdigen auszuüben. In 
Bezug auf unſere Vereinsgenoſſen wiſſen wir, daß ſie würdig 
ſind. Es iſt alſo beſſer, daß wir dieſen mit Rath und That 
zu helfen ſuchen, als ganz fremden Menſchen. Hier erinnere 
ich an das, was uns geſtern Herr Dr. Roßbach ſo ſchoͤn 
ſagte: die ſociale Frage kann nur im Geiſte des Chriſtenthums 
gelöſt werden, Aſſociationen, in denen der Geiſt des Chriſten⸗ 
thums herrſcht, werden von Dauer ſein und mehr leiſten, als 
das Zuſammenfaſſen aller Arten von Menſchen. (Bravo.) 

Ein dritter Grund iſt: bei einem ſchweren Unternehmen, 
wie der Hebung der ſocialen Uebelſtände, dürfen wir die 
Kräfte nicht zerſplittern, müſſen ſie vielmehr auf einen 
Punkt concentriren. Wenn man daran gehen wollte, Alles 
zu beſſern, würde man Nichts erreichen. Greifen wir beim 
Zunächſtliegenden zu, und beginnen wir im kleinen Kreiſe zu ſchaf⸗ 
fen. Nur jo konnen wir Etwas erreichen. Ein fernerer Grund 
iſt folgender: Mit dieſen geſelligen Vereinen läßt ſich die Er⸗ 
richtung von Hilfs⸗ und Sparkaſſen und dergleichen Anſtalten 
ſehr leicht verbinden. Bei den geſelligen Vereinen bildet ich 
ſchon aus den Eintrittsgeldern und aus den Beiträgen eine 
Kaſſe, man bedarf Gelder zum Ankauf der Getränke, dieſe 
Selbſtbeſchaffung der Getränke iſt ein ſicheres und ſehr nutz⸗ 
bringendes Geſchäft, was man an allen Caſinos ſieht. Geſell⸗ 
ſchaftskaſſe, Weinfonds, Sparkaſſe, Darlehenskaſſe laſſen ſich 
daher in die ſchönſte Wechſelbeziehung bringen. 

Endlich der letzte Grund: Es muß uns daran e 
ſein, die Mitglieder unſerer geſelligen katholiſchen Vereine in 
jeder Beziehung zu heben. Es iſt eine ganz andere Sache, ob 
ein katholiſcher Verein aus Leuten beſteht, die ſich auch in 
ihren eigenen Sachen ordentlich voranbringen, die als tüchtige 
angeſehene Bürger daſtehen, vder ob viele Leute darin ſind, 
über die man die Achſeln zuckt, weil ſie im Rückgang ſind. — 
Können wir alſo durch die den Mitgliedern gemeinſchaftlich 
zugehörende Kaſſe, durch den perſönlichen Kredit der wohlhaben⸗ 
deren Vereinsgenoſſen, durch die Erleichterung des Sparens 
und gute Verzinſung der Sparpfennige erreichen, daß die 
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ſchwächeren Mitglieder ſich kräftigen, ſo ſtärken wir unſeren 
Verein, wir ſtärken die ganze katholiſche Sache. — 

Wenn wir, meine Herren, nach Exwägung aller dieſer 
Gründe an der Frage ſtehen, wem zunächſt unſere Nächſtenliebe 
zugewandt werden ſoll, ſo kann es nicht zweifelhaft ſein: zu⸗ 
nächſt den Mitgliedern unſerer katholiſchen geſelligen Vereine. 
(Bravo!) | 


Schließlich noch eine Bemerkung: 


Es haben ſich die Vereine von Mainz, Coblenz, Cöln und 
Neuß unter einander verbunden, ſie ſind in eine Vereinigung 
getreten und haben Legitimationskarten eingeführt, auf Grund 
deren Mitglieder der einen Geſellſchaft die Locale der andeen 
beſuchen können. Es ſind für die Vereinigung Statuten nach 
gemeinſchaftlichen Prinzipien aufgeſtellt und ein Ausſchuß ge⸗ 
wählt, der für's erſte Jahr in Coblenz iſt. Profeſſor Flöck 
und ich ſind bereit, Jedem über die Prinzipien und Statuten 
dieſer Vereinigung vollſtändige Auskunft zu geben. Ich lege 
Abdrücke des Protokolles über die fragliche Vereinigung auf 
den Tiſch des Hauſes nieder. 


Präſident: 

Wenn Niemand mehr das Wort ergreift, bringe ich den 
Antrag zur Abſtimmung. Wer dafür iſt, wolle ſitzen bleiben, 
wer dagegen iſt, ſich erheben. 

(Alle bleiben ſitzen.) 


Präſident: 
Der Antrag iſt angenommen. 


Baron Schorlämmer: 


Es liegt ein weiterer Antrag von Herrn Dr. Heinrich 
vor. Er lautet: EN 
„Ich trage darauf an, die mit fo unermeßlicher Frucht 
wirkenden Marianiſchen Sodalitäten oder Congregationen der 
Bürger, Jünglinge, Studirenden, jungen Kaufleute ꝛc. 


= = 


und deren weitere Verbreitung resp. Wiederherſtellung 

im Geiſte ihrer Statuten aufs Neue zu empfehlen.“ 

Die Abtheilung hat ſich darauf beſchränkt, dieſen Antrag 
zur Annahme zu empfehlen. Ich will es dem Herrn Antrag⸗ 
ſteller anheim geben, ob er noch etwas in dieſer Be N be: 
merfen hat. UNE 


Präſident: | g 
Will Herr Dr. Heinrich 1 etwas benerten ? 


Herr Dr. Heinrich: 


Ich glaube nicht, daß noch Zeit dazu da ü, aas zu 
bemerken, ſonſt läge mir die Sache ſehr am Herzen, daß man 
recht erkennen möge, überall, namentlich im Clerus, von welch 
unermeßlicher Wichtigkeit die mehrbeſchriebenen Corporationen 
und Societäten ſind. Die Herren in rheiniſchen Städten, als 
Cöln, Aachen, Bonn, Mainz, die wiſſen, daß wir das Beſte 
und Größte an den kathol. Vereinen haben, daß wir dieſen 
Vereinigungen die größten Vortheile danken. Es iſt aber eine 
ſolche Vereinigung nicht eine ſolche Bürgerſodalität und der⸗ 
gleichen, wie wir ſie noch als einen Ueberreſt aus alter Zeit 
haben und die darin beſtehen, daß ſie ihre gemeinſchaftlichen 
Bruderſchaftsgottesdienſte einige Mal im Jahre, oder auch ein 
Seelenbündniß haben; ſondern das Weſen der Vereinigungen, 
die wir im Sinne haben, beſteht darin, daß unter einem geiſt⸗ 
lichen Präſes die Mitglieder, nach den verſchiedenen Ständen 
und Geſchlechtern nothwendig geſondert, und zwar vor allen 
Dingen die Männer und Jünglinge ſich regelmäßig verſammeln, 
in entſprechender Weiſe angeſprochen werden und ſich zuſammen⸗ 
ſchließen als eine religiöſe Corporation, die ſich gegenſeitig 
einigt und den Geiſt lebendiger Religioſität verbreitet. 

Wem die Sache am Herzen liegt, der hat ſo viel Gelegen⸗ 
heit, ſich darüber zu unterrichten, daß ich darauf verzichten zu 
ſollen glaube, näher über die Sache zu ſprechen. Ich kann 
nur Gott bitten, daß es Anklang findet bei denen, die berufen 
ſind, die Sache zu verbreiten. 


Präſident: 
Ich bringe den Antrag zur Abſtnnmng ; 5 wer damit ein⸗ 


weten wolle ſitzen n N 


Referent: en 

Meine Herren! Es liegt 5 ein — Antrag vor, 
von Obercamp, von Heinrich und Aüsktähs geſtelt, 
dahin lautend: 

Die hohe Generalverſammlung ei den vom 8 
Vater beſtätigten und empfohlenen Gebetsverein, der unter 
dem Titel „Apoſtolat des Gebetes“ bereits über einen großen 
Theil der katholiſchen Welt verbreitet b dem eee 
7 ges empfehlen: | 
n! Motiv: f 
11 „Dieser Gebetsverein iſt das 1 und inſachſte 
den Mittel, um die Gebetskräfte der ganzen katholiſchen Welt 
für die großen Angelegenheiten der Kirche zu vereinigen 
und in fortwährender zuſammenhängender . zu 
erhalten. 

Die Commiſſion hat beſchloſſen, dieſen Antrag, ſo wie er 
vorliegt, zu empfehlen, ich muß es anheimſtellen, ob der Herr 
Präſident jetzt oder vielleicht heut Abend die 255 Begrün⸗ 
dung ſolgen laſſen will. 


Prüf ident: 

Ich glaube, die Herren Mntragſteler werden es für über⸗ 
Kg halten, über die Sache ſelbſt noch Etwas zu jagen. Ich 
will die Frage einfach zur Abſtimmung bringen, und da die 
Herren jetzt ſtehen, ſo ſage ich wer gegen den N ift, der 
möge ſitzen bleiben. 

(Einſtimmig angenommen.) 

Es hat noch Herr Adams über die Formalien zu re⸗ 

feriren. 


Herr Adams: 
Meine Herren! Es lag der Abtheilung ein Antrag des 
Herrn Kreisrichters Pahl vor des Inhalts: 


11 


„der jedesmalige Vorort resp. das örtliche Comité 

wolle zeitig mit den Direktionen der Eiſenbahnen wegen 
Ermäßigung des Fahrgeldes für die Mitglieder der Ge⸗ 
neralverſammlungen eventuell wegen Bewilligung länger 
gültiger Retourbillets unterhandeln und das e in 
den katholiſchen Blättern publiciren.“ 

Im Ausſchuſſe erkannte man es allgemein als ſehr wün⸗ 
ſchenswerth an, wenn die Eiſenbahnverwaltungen darauf ein⸗ 
gingen, Preisermäßigungen oder länger gültige Retourbillets 
zu geben. Es wurde zwar darauf hingewieſen, daß in manchen 
Ländern, namentlich wo Staatseiſenbahnen ſeien, auf Begünſti⸗ 
gungen dieſer Art nicht zu rechnen ſei; doch entſchied man ſich 
dahin, daß es jedenfalls gut ſei, wenn der betreffende Vorort 
das Mögliche zu erreichen ſuche und daß deßhalb der Antrag 
zu empfehlen ſei. Es würde ſich nur fragen, ob der Herr An⸗ 
tragſteller das Wort zur weitern Begründung ergreifen möge, 
(Vielſeitiger Ruf nach Aer, und Schluß.) 


Präf ident: 
Der Berichterſtatter hat zum Schluß das wen. gi E 
Herr Adams: * 
Ich erlaube mir noch zu bemerken, daß manchen uber 
Geſellſchaften, wie dem Juriſtentage, derartige Begünſtigungen 
bewilligt worden ſind, und daß es auch früher bereits vorge⸗ 
kommen iſt, daß Seitens der rheiniſchen Eiſenbahn auch der 
katholiſchen Verſammlung derartige Erleichterungen zu Theil 
geworden. Es iſt daher wünſchenswerth, dahin zu ſtreben, daß 
dies auch ferner erreicht werde. Wird es erreicht, dann iſt es 
ſehr gut und erleichtert Manchem die Reiſe, wird es nicht er⸗ 
reicht, dann ſchadet es jedenfalls nichts. (Bravo!) 


Präſident: 
Wer gegen den Antrag iſt, der moͤge ſich niederſetzen. 
(Angenommen.) | 
Referent: 


Sodann lag ein zweiter Antrag von Herrn Dekan Graf 


Bi 
vor, der nicht zur Erörterung kam, weil der Herr Antragſteller 
nicht zugegen war, und ihn nicht näher begründete, auch ſonſt 
Niemand ihn aufnahm und motivirte. Da heute Nachmittag 
noch einmal Sitzung der Sektion für Formalien iſt, ſo kann 
dieſer Antrag immerhin noch zur Diskuſſion kommen. 

Sodann kam der Antrag zur Sprache, daß eine Adreſſe 
an ſeine Excellenz den Herrn Erzbiſchof von Freiburg gerichtet 
werden ſoll. Der Antrag wurde ſelbſtverſtändlich angenommen 
und handelte es ſich nur darum, wer mit Abſendung der Adreſſe 
beauftragt werden ſoll. Der Ausſchuß ſprach den Wunſch 
aus, daß die Generalverſammlung die Herren Antragſteller 
Phillips und Moufang mit dem ae 1 5 * 
beauftragen möge. (Bravo!) 

Dieſer Antrag wird angenommen. 


Präſ ident: 

Die Statuten über den Wisch lee dercht ſind jetzt gedruckt 
und können in Ihre Hände kommen. Ich muß noch Eines 
hinzufügen, dadurch, daß wir die Betheiligung der Vereine an 
dieſer Sache hauptſächlich betont haben, iſt nicht ausgeſchloſſen, 
daß auch Einzelne ſich betheiligen können, und wir erwarten 
von den Herren Pfarrern oder andern einſlußreichen Perſonen, 
an ſolchen Orten, wo noch keine Vereine ſind, daß ſie dem 
Vereine beitreten und für die Verbreitung der Broſchüren for- 
gen. Zu dieſem Zwecke iſt hier eine Liſte offen gelegt worden, 
wo ſofort die Subſcription vorgenommen werden kann. 
(Schluß der Sitzung 12½ Uhr.) 


Dritte öffentliche Generalverſammlung. 
Mittwoch, den 12. September, Abends 7 uhr. aa 


RN) 0 he 
Der: pn Vizepräſtdent Graf Thun: en BR e 
| Der Herr Präfident hat angezeigt, daß es ihm heute ncht 

möglich iſt, den Vorſitz in der Verſammlung zu führen. Ich 
bitte um Entſchuldigung, wenn das Präſidium nicht ſo geführt 
wird, wie unter ihm. Sie haben ſich's gewiſſermaßen ſelbſt 
zuzuschreiben, weil Sie mich zum Vizepräſidenten ernannt 
haben. 

Ich erlaube mir zwei eben angekommene Telegramme zu 
veröffentlichen: Das Eine aus Sitten (Schweiz) lautet: * 
An den Vorſtand der Katholiken⸗Verſammlung in RER 

Gelobt fei Jeſus CHriftus! 
Bruderkuß von den in Sitten verſammelten Schwetz er: 


Katholiken. 
Wenn auch Berg und Thal uns trennen find, wir 
doch mit Euch vereinigt im Rufe: Eh 


Es lebe Pius IX. e be g nee 
ü Der Vorſtand: 
Graf J. Scherrer. 
Ich glaube, Sie werden mit mir einverſtanden ſein, daß 
die herzlichſten Grüße vom Präſidium erwidert werden. 
Der Wortlaut der nun mit allgemeinem Beifall abgeſandten 
Antwort iſt folgender: 
An den Borſtand der Katholiken-Verſammlung 
Graf J. Scherrer in Sitten. 
In herzlichſter Liebe vereinigen wir uns mit Euch, un⸗ 
ſeren theueren Brüdern, in dem begeiſterten Ruf: 
Es lebe Pius IX.! 
Die Generalverſammlung der katholiſchen 
Vereine Deutſchlands. 
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Der Präſident veröffentlicht bein dib des zweiten 
Telegramms aus Freiburg i. Br: 

Seine Erzbiſchöͤfliche Excellenz zollen der Katheliten⸗ 

Generalverſammlung den gerührteſten Dank für die An— 

erkennung Oberhirtlicher Munten 
f 4 ce ele. 
und fährt fort: 

Es wird angezeigt ſein j noch einmal ein Hoch. auf den 
würdigen Kirchenfürſten in Baden auszubringen. (Die Ber⸗ 
ſammlung bringt ein dreifaches Hoch aus.) 

Bevor ich die Herren, die ſich zu einer Anſprache mel— 
deten, auffordere, muß ich die dringende Bitte erneuern, daß 
die Herren den gegebenen Zeitraum moͤglichſt einhalten mögen. 
Nur dadurch, daß fie ſich kurz faſſen, iſt es möglich, der Ver: 
nun wiese intereſſante en vorzuführen. N 5 


Mor. ele ing aus Cöln erhält das Wort: 

Ich wenigſtens, meine Herren, habe nicht die Kraft, län⸗ 
ger als 5 Minuten zu ſprechen, ich habe vor einigen Tagen 
ſo viel reden müſſen, daß ich um Entſchuldigung bitten muß, 
wenn ich nicht verſtanden werde. Meine Kehle taugt nichts. 
Ich habe den dringenden Bitten meiner Freunde nicht Wider⸗ 
ſtand leiſten können, doch hieher zu gehen. Man hatte mir 
geſagt, man erwarte es gewiſſermaßen. Um nicht unhöflich zu 
ſcheinen (ich bin nicht gern unhöflich), gab ich den dringenden 
Bitten nach und bin da. Ich begrüße die Verſammlung mit 
unſerem Gruße: „Gott ſegne das ehrſame Handwerk.“ . 
ſammlung: „Gott ſegne es.“) 

Vor zwölf Jahren haben wir Auf dem Vereinstag in 
Mainz zuerſt die Idee des Geſellenvereins ins große Publi⸗ 
kum gebracht und ich will heute mit ein Paar Worten ſagen, 
was während der Zeit Alles geſchehen iſt. So einfach wie 
der Geſellenverein damals iſt aufgewachſen, ſo vielfach hat er 
ſich mit der Zeit ausgebreitet. Die Zahl der Vereine mag 
ſich — ich weiß nicht genau, es kommt auch nicht darauf an 
— auf 400 belaufen: das deutſche Vaterland iſt ſo ziemlich 


mit einem Netze von Vereinen überzogen. Sie reichen ſogar 
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übers Meer. Wir haben in jüngſter Zeit im Mittelpunkt der 
Welt, in Rom, uns feſtgeſetzt und zwar, wie es recht iſt, durch 
Geſellen. Denn unſre Apoſtel ſind Geſellen. Dieſe Geſellen⸗ 
vereine haben Manches, das muß beſſer werden, ſie haben aber 
auch recht Tröftliches. Da heute die Verſammlung öffentlich 
iſt, ſo will ich ſtatt des Traurigen lieber das Troſtliche, Er⸗ 
freuliche, recht eigentlich das Herzerhebende hervorheben. Ich 
weiß nicht, meine Freunde, ob Ihr alle gewußt habt und noch 
wißt, wie es armen Handwerksburſchen zu Muth iſt in der 
Welt. Wißt Ihr es nicht, ſo bitte ich Euch recht inſtändig, 
ſtudirt das einmal recht nah und praktiſch, Ihr lernt ſo viel 
mehr, als Ihr aus Dutzenden heutiger Zeitungen herauskrie⸗ 
gen konnt. Wenn Ihr dann finden werdet, daß es ein ſehr 
ſtarkes, ſchweres Stück iſt, als Handwerksburſche in Ehren 
und Treue aufrecht zu bleiben, dann muß ich Euch ſagen, 
daß es vor Gott und der Welt eine erhebende Erſcheinung ſein 
muß für uns, daß ſich unter jo ſchwierigen Verhältniſſen Tau⸗ 
ſende und Tauſende von Handwerkern zuſammenpaarten, um 
auf Grund ſolcher ernſten Grundſätze ſich zu vereinigen, zu⸗ 
ſammenzuſchaaren und jo die Achtung gebietende Macht darzu⸗ 
ſtellen, die ſie deute in der a en TR ne: 
morallſhe Macht. % tener ‚3 ee , 
| Tauſende und. Tauſende, ſage ich, von armen dene Hand⸗ 
5 werksgeſellen ſind es. Es ſind die beſten Herzen, es ſind an⸗ 
ſtändige Kinder, die Bevölkerung Deutſchlands. Aber die be⸗ 
ſten, hingebenſten und treueſten Herzen habe ich ſtets in dem 
verachteten Stande der Handwerker gefunden. Dieſe Leute 


haben eine Opferwilligfeit, wie nur einer im Volke, wir haben 


davon glänzende Zeugniſſe. Mitbrüder! Geiſtliche oder Welt⸗ 
liche, pflegt nur das Edle und Gute im deutſchen Volk. Dann 
wird es das kapitalſte Volk der Erde werden. Wenn wir all' 
das Gute, was in ihm liegt, ausbilden, dann werden wir die 
Erſten in der Welt. An dem Kleinen zeigt Gott, was Groß 
iſt. Glaubet mir, Ihr Freunde, es wäre eine ſehr dankens⸗ 
werthe Aufgabe, daß man eine Heranbildung, eine Organiſa⸗ 
tion pflege bei Leuten, die zum Theil halb wild find. Ehr⸗ 
lich geſtanden, es iſt ein recht tüchtiges Stück * Kr 
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einen weltlichen Lohn kann man nicht fordern, erhält man 
auch nicht, und, Gott ſei Dank, haben wir ihn auch nicht ge— 
funden. Aber für dieſe Arbeit in den Hunderten von Vereinen 
haben wir meiſtentheils junge Leute, junge Prieſter, meiſt 
ſchlecht geſtellte, gefunden. Wir haben die Arbeit und Mühe 
der geſelligen Vereine auf uns genommen und führen ſie mit den 
Prieſtern durch. Ein Glück, wenn eine ſolche Nation ſolche 
Prieſter hat. Ja, für derlei Arbeit haben wir ſolche junge 
Herzen erzogen, die ſich für ſolche Mühe ohne Dank und Lohn 
anſtellen laſſen. Im deutſchen Clerus liegt Opferwilligkeit, na⸗ 
mentlich im jungen Clerus. Wenn er auch nicht ſo zahlreich 
iſt, wie er ſein ſoll, ſo liegt ſie doch darin. Ich bin es ſchul⸗ 
dig, meinen Mitwirkenden das Zeugniß auszuſtellen, daß ſie 
durchweg eine grenzenloſe Hingebung an den Tag gelegt haben. 
Wo ſolcher Clerus mitwirkt, brauchen wir für's Volk nicht zu 
fürchten. Wenn Clerus und Volk Hand in Hand gehen, dann 
können der Teufel und die Welt uns nichts anhaben. Ich bin 
fertig. Ich habe Euch das nur mittheilen wollen und wollte 
Euch darauf hinweiſen, was gut iſt. Ich bitte meine Brüder, 
helft an dem Werke nur tapfer mit, Ihr glaubt nicht, wie ge: 
ſegnet Euere Arbeit ſein wird. Stundenlange müßte ich Euch 
erzählen, was für Geſellenvereine zu thun iſt. Helft den Ge⸗ 
ſellenvereinen, dann kommt etwas Tüchtiges zu Stande. Daun 
wird eine tüchtige Bürgerſchaft erwachſen, die Euch zum Stolz 
und zur Freude gereichen wird. Gott ſegne den Handwerker⸗ 
ſtand und das ehrſame ae „ anten arge 

Hierauf betritt Herr Claus, Mitglied des Seiser 
ans z Heidingsfeld, die Rednerbühne; 


Hochanſehnliche, Verſammlung! 


Wenn Männer der Wiſſenſchaft und große Redner nur 

ſchüchtern vor einer ſo zahlreichen und erhabenen Verſammlung 

auftreten, was ſoll der Geſelle, der es wagt, in ſolcher Verſamm— 

lung das Wort zu ergreifen, was, ſage ich, ſoll der Geſelle 

empfinden, wenn er vor eine ſolche Verſammlung hintritt? 

Muß er da nicht unbeſcheiden erſcheinen? — Doch es ermu⸗ 
14° 
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thigt mich das Bewußtſein, daß ich nicht allein ſtehe, denn ich 
ſpreche aus dem Herzen vieler Tauſende katholiſcher Geſellen. 
Ich fühle mich gehoben, indem ich zu Männern ſpreche, die 
alle von einem Glauben beſeelt, von einer Liebe erfüllt, nur ein 
hohes Ziel verfolgen. Und ſo mag denn von dieſem erhabe⸗ 
nen Orte, wo ſo wiſſenſchaftliche Männer geſprochen haben, 
auch das Wort eines Geſellen ertönen: gibt es doch keinen 
Mißklang, wo alle Herzen, alle Stimmen erklingen zur Ehre 
Gottes, zur Bethätigung des chriſtlichen Glaubens, der chriſt⸗ 
lichen Liebe. Erſt wenn alle Glockentöne ſich verbinden zum 
harmoniſchen Geläute, gibt es einen vollen, das Herz erheben⸗ 
den Klang. Hat nicht die Generalverſammlung in Deutſch⸗ 
land ſeit ihrem Beſtehen auch den Geſellen ihre Liebe gewidmet, 
iſt nicht auch der Geſellenverein einer jener lebensfriſchen 
Zweige, welche in den letzten Jahrzehnten dem lebensftiſchen 
immergrünen Baume der Kirche entſproſſen ſind! N 
Und ſo dürfte mein Beginnen gerechtfertigt erſcheinen durch 
die füße und heilige Pflicht der Dankbarkeit. Ja, was das 
Herz erfüllt, das muß ſich nach außen zeigen. 
Was iſt nun Anderes zu thun, um dieſer Pflicht zu * | 
nügen, als einmal laut und öffentlich auszufprechen den Dank, 
den wir ſchulden? Doch da nichts Großes und Edles gedeiht 
ohne Gott, dem Spender alles Guten, ſo gebührt ihm vor al⸗ 
lem der Dank aller Geſellen. Dank darum dem Herrn, der nach 
ſeiner weiſen Vorſehung in der Zeit der Noth noch die Mittel 
ſendet und unſer Beginnen geſegnet. Dank ihm, der als 
Gottes Stellvertreter auf Erden waltet, dem ſtarken Dulder, 
dem Felſen der Kirche, Seiner Heiligkeit Papſt Pius IX., 
der auch die Geſellenvereine in ſeine liebevolle Obhut genom⸗ 
men hat. Dank den edlen Landesfürſten, welche den Hand⸗ 
werkern und Geſellen ihren Schutz und ihre Theilnahme haben 
angedeihen laſſen. Wie das Oberhaupt der Kirche haben auch 
die Biſchöfe die Sache des Vereins ſtets liebend gefördert und 
ſegnend georduet. Dank dafür dem geſammten hochwürdigſten 
Episkopate. Und wie ſoll ich ausſprechen den Dank der Ge⸗ 
ſellen, den ſie demjenigen ſchulden, den ſie ihren Vater nennen, 
der mit Gottes ſichtbarem Beiſtande den Geſellenverein ge⸗ 
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gründet? Das Kind dankt dem Vater, indem es ihn ehrt, 
liebt und gehorcht. So wollen auch wir unſerm Vater unſern 
Dank erweiſen! Dank Ihnen Allen, katholiſche Männer, die 
Sie ſo oft bei der höchſten Stellung des Lebens und ſchwie— 
rigſten Aufgabe des Berufs einen Theil ihrer Kräfte den Ge— 
ſellen widmeten, innigen Dank im Namen aller Geſellen, und 
ich rufe Ihnen zu ein herzliches „Vergelt es Gott!“ Gott wird 
es vergelten und belohnen! Denn der Erlöſer hat ja geſprochen: 
was ihr den geringſten meiner Brüder thun werdet, das habt ihr 
mir gethan. Unter Ihrer Mitwirkung wird mit Gottes Hülfe 
das Werk fortbeſtehen, gedeihen, Segen und Früchte bringen, 
wird immer mehr im Kampfe mit den gefährlichen Strömungen 
der Zeit durch katholiſchen Glauben und katholiſche Liebe den 
Sieg erringen. Und ſo laſſen Sie auch in Zukunft nicht ab, 
uns leitend und ſchützend zur Seite zu ſtehen. Darum bitten 
die Mitglieder des katholiſchen Geſellenvereins. Möchten doch 
alle Geſellen Eines erkennen, was ihnen frommt; möchten ſie 
ſich doch ſchaaren um die Fahne des katholiſchen Geſellenver⸗ 
eins! Wir aber wollen aufs Neue verſprechen — und ich 
glaube aus dem Herzen aller Mitglieder zu reden — fortzu⸗ 
bauen auf der Grundlage von Religion und Tugend. Arbeit⸗ 
5 e c und Fleiß ſeien das Geſetz unſeres Lebens, denn: 
1 „Arbeit iſt des Bürgers Zierde, 
5 Segen iſt der Mühe Preis, 
„ eEhrt den König ſeine Würde, 
| „Ehret uns der Hände Fleiß.“ | 
Arbeiten aber wollen wir im Dienſte Gottes, demüthig 
N 750 beſcheiden und dabei nie vergeſſen, daß der Segen kommt 
von oben. Das iſt der Spruch des Glockengießers, ehe er dem 
ſprühenden Metalle den Ausgang eröffnet. Eintracht und 
Liebe ſollen innig als Brüder uns vereinen, Frohſinn und 
Scherz ſollen uns des Lebens Mühen und Schmerzen verſüßen. 
— Und ſo wird auch durch den katholiſchen Geſellenverein ein 
nicht ganz unbedeutender Theil jener Aufgabe ſeine Löſung 
finden, womit Sie auch in dieſer Verſammlung ſich beſchäftigen, 
nämlich die materielle und geiſtige Hebung des Handwerker⸗ 
ſtandes. Das iſt unſer Gruß und Segenswunſch weithin be— 


= Ei 


kannt in den deutſchen Landen, womit ich ſchließe und worin 
ſie mit mir übereinſtimmen werden: „Gott . ne un 
ii ee Bravo.) f 
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Herr Dontapitular Dr. Michel v. cubinegty, 
Hochanſehnliche Verſammlung! l 


mim N Nn g 
In tiefer Ehrfurcht und aufrichtiger Liebe melde ich Ih⸗ 
nen einen recht freundlichen Gruß von dem h. Ladislaus⸗Verein 
aus Ungarn. Gelobt ſei Jeſus Chriſtus! — Die Vortheile 
der katholiſchen Vereine im Allgemeinen ſind eine bekannte 
Sache. Der Herr hat es ſelber geſagt: „wo zwei oder drei 
in meinem Namen ſich vereinigen, bin ich in ihrer Mitte.“ 
Vereinigte Kräfte erreichen Alles leichter, weshalb auch der 
Wahlſpruch unſeres Monarchen lautet: „Viribus unitis.“ Die 
Mittel der Vereine ſind die heilſamſten Uebungen der Religion, 
der Liebe Gottes und der Menſchen. Der Zweck der katholi⸗ 
ſchen Vereine iſt immer nützlich und heilſam, ehrenwerth vor 
Gott und den Menſchen. Der Erfolg der Vereine beweiſt 
ihren wahren Nutzen. Dies iſt alles ſehr wahr und bekannt. 
Ich ſpreche indeſſen von einem ſpeziellen Verein. In Ungarn 
iſt vor vier Jahren ein Verein entſtanden unter dem Namen 
des h. Ladislaus-Vereins, welcher bereits von höherem Orte 
genehmigt, vom h. apoſtoliſchen Stuhl gutgeheißen und mit 
Abläſſen verſehen unter dem Präſidium des hochwürdigſten 
Erzbiſchofs von Amaſea, Joſeph v. Lonovics in dem gan⸗ 
zen Lande verbreitet iſt, und immer mehr blühet. Der Zweck, 
den ſich dieſer Verein vorgenommen hat, iſt: erſtens den h. 
Vater durch milde Beiträge zu unterſtützen, und hiemit die 

kindliche Liebe zu dem apoſtoliſchen Stuhl zu beweiſen; zwei⸗ 
tens die Angelegenheiten der chriſtkatholiſchen Religion im Aus⸗ 
lande zu befördern, namentlich die armen Katholiken in der 
Moldau und Walachei zu unterſtützen; drittens die bedürfti⸗ 
gen Kirchen im Lande ſelbſt zu unterſtützen, und die Anſtalten 
der Wohlthätigkeit zu befördern. Der Verein ſteht unter dem 
Schutze des hl. Ladislaus, weil eben dieſer Heilige für die 
Zwecke des Vereines recht geeignet iſt. Was den erſten Zweck 


u 


anbelangt: Der h. Ladislaus lebte zu Zeiten des h. Gregor 
des VII., in dieſen ſchwierigen Zeiten bewies der h. König 
ſeine tiefſte Anhänglichkeit an den h. apoſtoliſchen Stuhl. Es 
geſchah nämlich, daß die deutſchen Stände in jenen kritiſchen 
Zeiten, um die Rechte der Kirche zu vertheidigen, einen Con⸗ 
greß hielten. Da ſchickte der h. Ladislaus eine Deputation, 
welche in ſeinem Namen erklärte, daß der König im Falle der 
Nothwendigkeit, um die Rechte des apoſtoliſchen Stuhles zu 
unterſtützen, immer bereit hätte 20,000 ritterliche Kämpfer. 
Dies iſt ein klarer Beweis der Anhänglichkeit des Königs für 
den h. Stuhl Petri. Was den zweiten Zweck anbelangt, ſo 
iſt es gewiß, daß der Eifer, den wahren Glauben auch im Aus: 
lande zu vertheidigen, im h. Ladislaus derart groß und aner⸗ 
kannt war, daß er durch die chriſtlichen Fürſten zum Führer 
der Kreuzzüge erwählt worden iſt, und dieſe Würde hat der 
h. Ladislaus auch angenommen, nur fein. Tod hinderte ihn, 
ſein Vorhaben wirklich auszuführen. Was den dritten 
Zweck anbelangt, ſo iſt der Eifer des h. Ladislaus für Er⸗ 
bauung und Unterſtützung der Kirchen genugſam anerkannt, 
indem er Bisthümer und Abteien gegründet und viele Kirchen 
gebaut und die Wohlthätigkeits⸗Zwecke befördert hat. — 
Was nun die Bedingniſſe anbelangt, unter welchen man dieſem 
Vereine beitreten kann, ſo ſind ſie ein frommes Gebetlein, welches 
die Mitglieder verrichten, und einige Pfennige, welche ſie opfern. 
Die Mitglieder können am Feſte des h. Ladislaus und der 
h. Eliſabeth und deren Oktave einen vollkommenen Ablaß ge⸗ 
winnen. Die Mitglieder ſind etwa 30,000 — und die jähr⸗ 
lichen Beiträge circa 27,000 fl. . W. — Wenn wir nun 
fragen: was Fröhliches wird dieſer Verein gewirkt haben? 
Einmal iſt es recht wichtig, daß die 30,000 katholiſchen Mit⸗ 


glieder für den bedrängten h. Vater täglich vertrauensvoll 


beten — ſie beten auch aufrichtig für die Verbreitung des 
Glaubens, für Einheit im Glauben für's Land und Ausland. 
Dieſe 30,000 Katholiken geben ihre Pfennige dahin, und ſie 
werden zu heiligen Zwecken verwendet. Der recht gründliche 
Bericht über die Thätigkeit dieſes Vereines beweiſt, daß in 
den Jahren 1861 bis 1864 für den h. Vater eine Summe 
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von 14,000 fl. ö. W., für die katholiſchen Miſſionen im Orient 
9700 fl. ö. W., für dir Wohlthätigkeitszwecke 10,576 fl. ö. W. 
dargereicht worden iſt. Wenn der liebe Gott ſeinen Segen 
nicht entzieht, ſo wird dieſes beſcheidene Wirken dieſes Vereines 
ein recht guter Same, der viele gute Früchte bringen wird. 
Dieſer ehrenwerthe Verein hatte am 14. Juli d. Js. ſeine all⸗ 
gemeine Verſammlung in Peſth unter dem hohen Präſidium des 
Erzbiſchofes Joſeph v. Lonovies abgehalten. In dieſem 
Vereine wurde der einmüthige Beſchluß gefaßt, daß nach Würz⸗ 
burg zur allgemeinen Verſammlung der katholiſchen Vereine 
eine Deputation geſchickt werde, und zwar darum, damit die 
Sodalen des h. Ladislaus-Vereines auf irgend eine beſcheidene 
Weiſe erklären ihre aufrichtige Liebe und Bewunderung über 
jenen recht muſterhaften Eifer der katholiſchen Brüder in ir 


Sbdalitäten Bruderſchaften, wie Hefsnbers in den alfchrüchen 

allgemeinen Verſammlungen zur Erbauung Vieler und zum all⸗ 
gemeinen lirchlichen Wohl kundgibt. Dies war beſchloſſen 
mit Einer Stimme in allgemeiner Begeiſterung. Und weil man 
wußte, daß meine Wenigkeit ohuehin nach Würzburg kommen 
würde, ſo traf die Wahl mich, und ich nahm ſie gerne an. Es 
wurde auch beſchloſſen, daß ein zweiter mir beigegeben werden 
ſollte aus dem weltlichen Stande der Mitglieder des Vereines, 


und einen ſolchen habe ich die Ehre hier in dem Herrn Advo⸗ 


katen und katholiſchen Schriftſteller Karl v. Majer, Guts⸗ 
beſitzer in Ungarn, vorzuſtellen, wiewohl ſich auch noch 
Andere uns beigeſellt haben. — Meine Herren, wir ſind 
nicht in unſerem Namen gekommen. Das iſt die Wichtigkeit 
der Sache. Ich ſpreche hier im Namen des hochwürdigen 
Präſes des h. Ladislaus-Vereines, im Namen von 30,000 So⸗ 


dalen dieſes Vereines, unter welchen Sodalen Biſchöfe und 


hochgeſtellte Würdenträge r und wiſſenſchaftliche würdige Männer 
und eine große Zahl des frommen guten magyariſchen Volkes 
ſich befinden. Ich weiß es, daß ihr edles katholiſches Herz 
darüber ſich eben ſo erfreut, wie es uns wohlthut, daß wir 
in ihrer Mitte verweilen können und auch an ihrem Eifer uns 
erbauen. Und um dieſe Freude zu haben, haben wir recht wich⸗ 
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tige Gründe: Einmal haben wir denſelben Glauben, in dem 
Glaubensbekenntniß ſteht der Artikel von der Gemeinſchaft der 
Heiligen und hiemit glauben wir, daß die guten Werke ein ge 
meinſames Gut ſind — ihre Vereine tragen auch uns gute 
Früchte, und die guten Werke des h. Ladislaus-Vereines ſind 
das gemeinſame Gut der ganzen katholiſchen Welt. Ein ans 
derer Grund uns zu freuen liegt darin — weil wir katholiſche 
Chriſten ſind — weil wir alle denſelben Vater haben — in 
Pius IX., dem römiſchen Papſt. Der Verein des h. Ladis⸗ 
laus iſt von demſelben h. Vater gegründet, der die Vereine 
Deutſchlands gegründet und geſegnet hat. Und wenn wir 
noch dazu nehmen: der Verein des Hh. Ladislaus betet für den 
h. Vater, unterſtützt ihn, ſo iſt er ihnen doppelt werth und 
ſie erkennen ihre Theilnehmer als ihre wahren katholiſchen 
Brüder. Und zum drittenmal: Der Verein des h. Ladislaus 
hat als Verein eine große Bedeutung. Der Eifer des Glau— 
bens wird durch ihn genährt, der entſchiedene katholiſche Geiſt 
gepflogen, alle anderen Vereine (als Stephans-Verein, Altar: 
Verein, Geſellenverein) durch dieſen Verein unterſtützt, und 
wenn die allgemeinen Verſammlungen dieſes Vereines mit Eifer 
abgehalten werden, jo geſchieht dadurch für die freiere Entwick— 
lung des wahren chriſtlichen Lebens ungemein viel. Gott ſegne 
dieſe Erwartungen. Gott ſegne den würdigen Vorſtand dieſes 
Vereines, welcher mit allem ſeinem Eifer und Weisheit dieſem 
Vereine vorſteht. Wir danken ihnen herzlich für ihre herzliche 
Aufnahme und gutes Beiſpiel. In Ungarn haben wir manche 
Schwierigkeiten, aber viele heilige Hoffnungen. Gott gebe eine 
Vereinigung im wahren Glauben. Auf das h. Herz Jeſu ver— 
trauen wir. Es lebe hoch und ſei gebenedeit die Auxilium 
Christianorum, die Patrona Bavariae, Patrona Hungariae. — 
Auf dieſe hohe Frau vertraut Ungarn und wird nicht zu Schande. 
Gelobt ſei der hohe und ewige Vater, die hohe Maria, der 
wahre Gott und wahre Menſch! (Allgemeiner Beifall.) 


Der Redner ſtellte darauf den Advokat⸗ Anwalt von 
Majer aus Ungarn vor, welcher das Wort erhält; 
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Hochanſehnliche amen DI . 

Docht ene Herren! Idle 

Von weit gelegenem Lande herbeigekommen, um an n Ihren 
Berathungen Theil zu nehmen, fühle ich mich glücklich, meine 
Herren, Sie im Namen der Katholiken Ungarns aus dem 
Junigſten unſeres Herzens achtungsvoll begrüßen zu können. 
Indem ich dieſen warmen Gruß ausſpreche, bin ich nicht 
nie von der brüderlichen Liebe durchdrungen, welche alle Ka: 
tholiken der Welt ohne Unterſchied der Nationalität gegen 
einander ſchuldig ſind, ſondern auch von der dankbaren Erin: 
nerung an die geſchichtliche Thatſache, daß das deutſche Volk, 
als eines der älteſten Mitglieder der großen chriſtlichen Familie, 
es war, von dem mein theures Vaterland in die glorreiche 


Halle der chriſtlichen Civiliſation eingeführt wurde! Denn es 


waren deutſche Prieſter, die gegen das Ende des 9. Jahrhunderts 
das Evangelium Jeſu Chriſti dem ungariſchen Volke verkündigt 
haben. Noch mehr, es war eine edle, heilige, bayeriſche Prin⸗ 
zeſſin Giſella, die Gemahlin unſeres erſten Königs und Be⸗ 
gründers des ungariſchen Reiches, des heiligen Stephans, die 
theils durch ihr heiliges Lebensbeiſpiel, theils durch ihren ſe⸗ 
gensreichen Cinfluß auf ihre Umgebung, die kriegeriſchen Ab⸗ 
kömmlinge der Hunnen, dieſe Löwen des Orientes, gezähmt in 
den Schooß der n n a eee. seinen geführt 


hat. 

Wir dürfen alſo nicht Wee daß der deutſche 5 
gleich an der Wiege Ungarns wohlthätig gewirkt hat und auch 
in ſpäteren Zeiten ſtets behülflich war, daß Ungarn ſeine 
weltgeſchichtliche, providentielle Miſſion erfüllen konnte. Gott 
der Allmächtige ſoll Ihnen das Licht zurückgeben, das uns 
durch die deutſche Nation zu Theil wurde! teiternie⸗ 

Ich habe die Miſſion Ungarns berührt. Sie werden 
wohl wiſſen, meine Herren, daß dieſe geſchichtliche Miſſion 
darin beſtand, das Chriſtenthum, dieſen goͤttlichen Schatz des 
Himmels, dieſen Talisman der Unſterblichkeit der Nationen, 
gegen die Barbarei des Orientes, namentlich gegen die Ma⸗ 
homedaner zu vertheidigen. Das war die glorreiche Aufgabe 
Ungarns in der Vergangenheit. Die Gegenwart modifieirt 
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nur dieſe Aufgabe, aber im Weſentlichen hat ſie dieſelbe nicht 
aufgehoben. Denn die Nationen ſind einem großen Fluſſe 
ähnlich, der, möge er durch die im Wege ſtehende Hinderniſſe 
gezwungen fein, was immer für Windungen zu machen, nichts: 
deſtoweniger feine Hauptrichtung, "fein Bett ſo zu ſagen, nicht 
verlaſſen kann. War es die Miſſion Ungarns in der Zeit, 
wo es nothwendig war, das Chriſtenthum mit dem Schwerte 
zu vertheidigen: ſo iſt die gegenwärtige Aufgabe 
meines Vaterlandes, das Chriſtenthum und den 
reinſten Ausdruck desſelben, den Katholieismus, 
mit dem Oelzweige in der Haus, i m . 
ertesttenke 


Mögen unfere inbrünftigen Gebete und beſonders die 
Fueſprache unſerer Heiligen, des heiligen Stephans, des heiligen 
Emerich, des heiligen Ladislaus erwirken, daß Ungarn dieſe 
feine Miſſton wohl. begreife, und an deren Erfüllung mit der 
alten Treue und Hingebung, mit Ausdauer thätig werde. 
Damit dies geſchehe, ſei es uns erlaubt, beſonders um die 
Fürſprache jener erhabenen, bewunderungswürdigen Heiligen, 
der heiligen Eliſabeth zu flehen, deren irdiſchen Ueberreſte in 
deutſchem Boden zu Marburg liegen! 


Sie werden wohl begreifen, meine Herren, daß es nicht 
die einfache Pietät meines Herzens iſt, die mich bewogen hat, 
meine Augen gegen den Himmel, gegen unſere Heiligen zu 
wenden. Es iſt dies das ängſtliche Gefühl des wichtigen Um⸗ 
ſtandes, daß Ungarn gegenwärtig am Scheidewege ſeiner na— 
tionalen Exiſtenz ſiehet. „Sein oder nicht ſein, das iſt hier 
die Frage,“ wie Hamlet ſagt. Nun, meine Herren, am Scheide— 
wege ſeiner Exiſtenz, durch die Vorſehung, kann Ungarn nur 
unter der Bedingung gerettet werden (und ich will glauben, 
hoffen, daß es wohl gerettet wird) wenn Ungarn das klare 
Bewußtſein ſeiner gegenwärtigen Willen hat und an Erfüllung 
derſelben thätig ſein wird. 


Geſchützt durch die Auctorität ihrer erhabenen Verſammlung, 
inſpirirt durch die Begeiſterung, die Sie für die große civili- 
ſatoriſche Sache des Katholicismus an den Tag gelegt haben, 
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will ich nun im Intereſſe meines vielgeliebten Vaterlandes dieſe 
meine Behauptung in Kurzem, in flüchtigen Zügen entwickeln. 
In der That, die größte Gefahr, wodurch Ungarns na⸗ 


= tionale Exiſtenz bedrohet wird, liegt in dem Umſtande, daß 


Ungarn, wie eine Inſel auf dem großen Ozean durch die 
Fluthen, von allen Seiten von fremden Nationalitäten umringt 
wird und im ſüdlichen und nördlichen Theile durch Volksſtämme 
bevölkert iſt, die ihrer Sprache nach einer anderen Nationalität 
angehören. Obgleich die Geſchichte dieſe Thatſache dadurch er⸗ 
klärt, daß die fortwährenden großen Kriege, die eben faſt be⸗ 
ſtändig zur Vertheidigung des Chriſtenthums geführt wurden, 
die ungariſche Race decimirt haben und die Einwanderung von 
fremden Völkern nothwendig machten; nichts deſto weniger iſt 
es eine bedauernswerthe Thatſache, daß die nichtgeſchichtlichen 
Nationalitätsgruppen, durch das moderne Nationalitätsprincip 
zur größeren Selbſtſtändigkeit und wenig begründeten 2 
angefacht, nach ſtaatlicher Selbſtſtändigkeit ſtreben und in 

dieſer Tendenz eine nicht zu verachtende centrifugale 
bilden, die die Einheit dieſes Reiches, ſomit das Weſen einer 
Kraft, in großem Maßſtab paralyſirt. Mit einem 125 
das Nationalitätsprincip iſt das diſſolvente Element meines 
Vaterlandes. (Bravo.) 

Nun, meine Herren, ſoll ich Steh! ſagen, was iſt außer 
der phyſiſchen und moraliſchen Kraft der Nation das beſte 
Gegengift, das gewaltigſte Gegengewicht gegen jenes moderne 
Gift der unberechtigten Nationalitäts-Leidenſchaften? ... Das 
katholiſche Chriſtenthum, meine Herren! Und zwar aus dem 
Grunde, weil der Katholicismus eine allgemeine Solidarität, 
eine allgemeine Verbrüderung, eine allgemeine Aſſociation, in 
ſeinen letzteſten Reſultaten ein Cosmopolitismus iſt. Die kath. 
Religion lehrt uns, daß wir zuerſt Menſchen, Söhne Gottes, 
Brüder, das iſt Chriſten, ſind; dann in zweiter Linie Deutſchen 
oder Ungarn. Die Nationalität auf chriſtlichem Standpunkt 
unter dem Geſichtspunkt des Ewigen betrachtet, iſt eine ähn⸗ 
liche Frage als die: ob die Mitglieder derſelben Familie blond 
oder brünett ſind? Das Chriſtenthum alſo, dadurch, daß es 
unſere Blicke ſtets auf ein ewiges, über alle Reiche weit erha⸗ 
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benes Reich, auf das wahre Vaterland der Menschheit heften 
läßt, war und wird ſtets das große Gegengewicht, der göttliche 
Moderateur der Nationalitäts-Rivalitäten, dieſes Hemmſchuhes 
des wahren Fortſchrittes ſein! (Bravo.) | 2 


Hiezu kommt, daß der Katholicismus und deſſen 9 85 
liche heilige Trägerin, die katholiſche Kirche, in dem ſie das 
Element des göttlichen Friedens unmittelbar von Gott, von 
ihrem göttlichen Stifter Jeſus Chriſtus mit den Worten „Pax 
vobis“ bekam, die katholiſche Kirche, ſage ich, war ſtets der 
Friedensengel aller Nationen. Sie war ſtets das göttliche 
Element jeder politiſchen und nationalen Eintracht, die ewige 
Scöpferin aller öffentlichen und nationalen Eintracht, die 
ewige Quelle der Gerechtigkeit aller Art, die Schöpferin aller 
öffentlichen und Privattugenden. Und was die kath. Kirche ſeit 
dem Augenblicke ihrer Entſtehung bis zur jetzigen Stunde war, 
das wird ſie auch in der Zukunft, bis zu den ſpäteſten Zeiten 
ſein; der Bürge dafür iſt das Verſprechen unſeres Herrn und 
Gottes ſelbſt, der ſagte: Et ecce ego vobiscum, sum omnibus 
diebus Aenne ad consummationem sadeculi. Das will jagen, 
daß der Geiſt der Kirche unveränderlich iſt, unveränderlich ſein 
muß, denn das iſt der Geiſt Gottes ſelbſt! 


Alſo das treue, unerſchütterliche Feſthalten an der Kirche, 
das iſt an dem Gottesgeiſte, das iſt der Talisman, das wunder— 
barſte und doch das einfachſte Mittel (denn die Wahrheit iſt 
ſtets einfach: simplex sigillum veri, ſagt der große Boerhave), 
welches mein edles Vaterland unſterblich, und im Kampfe mit 
der Zeit, mit dieſem zähen Feinde jedes Beſtehenden, unbe— 
ſiegbar machen wird. Und indem dieſe hochanſehnliche Ver— 
ſammlung uns als Muſter dieſer Treue, als Quelle der Ins 
ſpiration gedient hat, kann ich nicht beſſer ſchließen, als wenn 
ich Sie, meine Herren, achtungsvoll biete: wollen Sie den 
Ausdruck der Dankbarkeit der Katholiken Ungarns empfangen! 
Dies ſoll auch gelten für die herzliche Aufnahme, die ich per⸗ 
ſönlich und meine Landsleute, die mit mir hier anweſend ſind, 
in Würzburg fanden, die uns die hier zugebrachten Tage un⸗ 
vergeßlich machen wird. 
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Es lebe hoch die edle, deutſche Nation und eine der ehr⸗ 
würdigſten derſelben, Bayern! dieſer herrliche Heerd einer 
uralten Civiliſation; dieſes Bayeru, das, nachdem es uns ſchon 
die heilige Königin Giſella als das prachtvollſte Geſchenk ge⸗ 
geben, auch in der neuſten Zeit die reinſte Perle ſeines Reiches 
für die ruhmvolle Krone Oeſterreichs und damit auch Ungarns 
geliefert; ich meine ihre Majeſtät, die Kaiſerin von Oeſterreie 
und die Königin von Ungarn, die wir als den guten Engel, 
als die Mutter des getreuen ungariſchen Volkes betrachten und 
aufs Tiefſte verehren. Es ſei ihr Land, meine Herren! wo 
die Wiege dieſer durchlauchtigſten, für Sie und für uns jo 
theuern Perſönlichkeit ſtand, für ewig geſegnet 1 Gunhaltende 
Beifallsrufe.) 


Vizepräſident Advokat⸗Anwalt Adams tritt vor: 

Erlauben Sie, meine Herren, daß ich auf einige Augen⸗ 
blicke die Reihe der Redner unterbreche, um den lieben Abge⸗ 
ſandten aus dem fernen Ungarland auszuſprechen, wie hoch 
unſere Verſammlung erfreut iſt, ſie in unſerer Mitte zu ſehen. 
(Beifall.) In jedes deutſche Herz ſchleicht die Liebe zu dem 
tapferen Volke, welches Ungarns weite Ebene bewohnt, und von 
jeher find wir gewohnt das Ungarland anzuſehen, als die Vor⸗ 
mauer gegen den Erbfeind der Chriſtenheit. (Allgemeiner Bei⸗ 
fall.) Meine Herren! die Ungarn haben oft für uns gekämpft, 
und wir haben oft für die Ungarn gekämpft und heute noch 
kämpfen, bluten und ſiegen Ungarns Söhne vereinigt mit denen 
Deutſchlands unter Oeſterreichs Fahnen. (Anhaltender Beifall.) 
Wenn man hört, daß ein Mißton zwiſchen Ungarn und Deut⸗ 
ſchen erklungen ſei, ſo geht ein tiefes Weh durch alle deutſchen 
Herzen (ſehr wahr!), um ſo mehr freuen wir uns aber und 
alle unſere Herzen jubeln auf, wenn wir ſehen, daß die Katho⸗ 
liken Ungarns aus ſo weiter Ferne ihre Abgeordneten zu uns 
ſenden, um uns zu begrüßen und Theil zu nehmen an dem 
gemeinſamen heiligen Kampfe. Wie wir nach der einen Seite 
den Belgiern die Hand zum Bunde gereicht, ſo ſtrecken wir ſie 
nach der andern den Ungarn entgegen, — um allen unſern lieben 
Freunden aus Ungarn, ihren Landsleuten, zu ſagen, wie hoch 
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es uns erfreut hat, daß ſie zu uns gekommen und wie warm 
die deutſchen Herzen für ſie ſchlagen. (Allgemeine Zuſtimmung.) 
Möge ſtets eine recht innige Freundſchaft zwiſchen Deutſchland 
und Ungarn beſtehen, und wir auf allen unſeren Verſamm⸗ 
lungen die Freude haben, die Ungarn als unſere lieben Gäſte 
bei uns zu ſehen. — Und nun meine Herren laſſen Sie uns 
dieſen Liebesbund beſiegeln durch ein dreifaches Hoch auf 
Ungarn und ſeine lieben Abgeſandten. 

Unter ſtürmiſchen anhaltenden Hochrufen der ganzen Ver⸗ 
ſammlung eilt der ungariſche Abgeſandte von Majer auf die 
Tribüne und umarmt den Redner. 


Darauf betritt Herr Dr. M. v. Kubinszky die Tribüne: 
Das Erfreulichſte iſt, daß wir nicht in unſerem Namen 
allein ſprechen, denn wir ſtehen hier im Namen jener 30,000, 
unter welchen auch Biſchöfe, kirchliche Würdenträger, wiſſen⸗ 
ſchaftliche Männer; im Namen aller dieſer danken wir und 
empfehlen uns in tiefſter Hochachtung. 
(Allgemeines Bravo.) 


Herr Anſchütz, cand. math. aus München: 
rl Hochverehrte Verſammlung! 


Ich würde es nimmer gewagt haben, heute als Vertreter 
her katholiſchen Studenten⸗Vereine vor dieſer Verſammlung zu 
ſprechen, nachdem ſo viele durch Wiſſenſchaft und durch hohe 
Lebensſtellung ausgezeichnete Männer vor mir geſprochen haben. 
Selbſt der Umſtand, daß im vorigen Jahre der Vertreter der 
katholiſchen Studentenvereine, Freiherr v. Hertling, in der 
Generalverſammlung zu Frankfurt a/ M. mit dem größten Bei⸗ 
fall aufgenommen worden iſt, ſelbſt dieſer Umſtand hätte mich 
nicht ermuthigt, hier aufzutreten, und ihre Aufmerkſamkeit für 
uns und unſere Sache in Anſpruch zu nehmen. Wenn wir 
es denn doch gewagt haben, heute vor Sie zu treten, liegt der 
Grund darin, weil wir aufgefordert worden ſind, von Män⸗ 
nern, deren Wunſch uns Befehl iſt, ja noch mehr, deren Wunſch 
für uns katholiſche Studenten eine ganz beſondere Ehre iſt. 
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Dieſe Männer find es ganz beſonders, an deren warmen, 
echt katholiſchen Worten wir uns in dieſen Tagen erbaut haben. 
Es hat im vorigen Jahre zu Frankfurt a/ M. Freiherr 
v. Hertling die Prinzipien der katholiſchen Studentenvereine 
der Generalverſammlung vorgelegt. Er hat Ihnen auseinander⸗ 
geſetzt, das ganze Prinzip der kathol. Studentenvereine, das Prinzip 
der Katholicität, der wiſſenſchaftlichen Beſtrebung und Verwerfung 
des Duells. Ueber dieſe drei Prinzipien eingehender mich aus⸗ 
zuſprechen, glaube ich aus dem Grunde unterlaſſen zu konnen, 
weil ich nicht die Zeitlänge für mich zu beanſpruchen wage 
welche meinen Vorrednern geſtattet wurde. 

Etwas Anderes aber möchte ich der hohen 9 
ſoweit meine ſchwachen Kräfte es erlauben, darlegen: wie es 
nämlich die kathol. Studentenverbindungen in's Werk ſetzen, dieſe 
wirklich nicht leicht durchzuführenden Principien zu bethätigen. 
Seit 15 Jahren beſteht in München eine kathol. Studenten⸗ 
verbindung; es iſt die Verbindung „Aenania“, der anzugehören, 
ich mich glücklich ſchätze. In dieſer Verbindung herrſcht der 
Grundſatz: „Der katholiſche Glaube ſoll es ſein, welcher alle 
Beſtrebungen, alle Handlungen des chriſtlichen Studenten zu 
durchdringen hat.“ Ideal iſt das Streben eines jeden Jüng⸗ 
lings. Dieſes ideale Streben äußert ſich in allen Genoſſen⸗ 
ſchaften, in allen Vereinen, nur auf eine außerordentlich ver⸗ 
ſchiedene Weiſe. Das ideale Streben eines Studirenden, — 
worin muß es ſich am meiſten äußern? Wohl in nichts An⸗ 
derem, als in dem Streben nach Wahrheit und Wiſſenſchaft. 
Dieſes Streben nach Wahrheit, es führt bei der Unbeſonnen⸗ 
heit der Jugend nur zu leicht dazu, den Geiſt in eine wahre 
Wüſte hineinzuführen, wo kein Haltpunkt, keine Oaſe zu finden 
iſt, um beim Drange im großen Gebiete des Wiſſens einen 
Anhaltspunkt zu gewinnen; deßhalb haben die katholiſchen 
Studentenvereine es erkannt, daß es wichtig ſei, eine Autorität 
zu haben. Dieſe Autorität, ſie haben ſie gefunden in dem ein⸗ 
fachen Grundſatze des Chriſtenthums. Es hat im vorigen 
Jahre mein geehrter Vorredner Freiherr v. Hertling darauf 
hingewieſen, daß uns, den katholiſchen Studentenvereinen, Op: 
poſition, und zwar eine ſehr lebhafte gegenüber ſtehe. Ich 
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möchte mir nur erlauben, Ihnen zu ſagen, wie die katholiſchen 
Studentenverbindungen, welche wiſſenſchaftliche Bildung auf 
Grundlage des Katholicismus auf ihr Panier geſchrieben 
hat, der Oppoſition gegenüber ſich verhalten. Es hat 
erſt am geſtrigen Abend Einer der geehrten Redner den herr— 
lichen Spruch gethan: „Die deutſchen katholiſchen Studenten 
ſeien geehrt!“ Ich fühle, indem ich dieſes Wort nachzuſprechen 
verſuche, (und ich habe es nicht ganz ausgeſprochen), daß ich zu 
viel geſagt habe. Er hat, um noch mehr zu ſagen, er hat 


dasjenige gejagt, was ganz und gar das Benehmen der katho— 


liſchen Studentenverbindungen characteriſiren kann, nämlich das 
Benehmen unſeres Heilandes, wie ihn der Knecht ſchlug, wo 
er fragte: „Warum ſchlägſt du mich?“ Und ſo verlangen wir 
katholiſche Studenten auch Auskunft. Wir kämpfen nicht mit 
jenen Waffen, welche ein falſcher Begriff von Ehre verlangen 
kann. Mit dieſen Waffen zu kämpfen, fällt uns nicht ein. 
Wir kämpfen mit den Waffen der Vernunft, ja noch mehr, 
wir kämpfen auch mit den Waffen des Glaubens. 

Da wo es uns nicht mehr gelingt, eine Oppoſition, welche 
die Grenzen einer anſtändigen Entgegnung überſchreitet, zu über— 
winden durch die Waffen der Reden, da haben wir noch ein 
Mittel. Wir beſitzen es als Katholiken, als junge, ſtrebſame 
Katholiken, die zwar noch wenig gelernt haben, die ſich freilich 
nicht mit den Männern, die ſich in dieſem Saale befinden, ver— 


gleichen können, wir ſetzen eben entgegen ein „Non possumus.“ 


Ich hatte am Anfange meiner Rede eine große Beklommenheit, 
die mich beim Sprechen überkommen hat; wohl hatte ich auch 
Grund dazu, da mir nur kurze Friſt gegönnt war, mich vor⸗ 
zubereiten; indeſſen ich glaube, ich hoffe, daß die Worte, die 
ich in dieſer hohen Verſammlung ſprach, aufgenommen werden 
mögen als Erguß meines Herzens, daß die Form nicht zu ſehr 
berückſichtigt wird. 

Die Vertretung der einzelnen kathol. Studentenvereine im 
vorigen Jahre hat ihre Früchte getragen; im vorigen Jahre waren 
Vertreter von 3 kathol. Studentenvereinen der Aenania in München, 
Winfridia in Wien und des kathol. Leſevereins in Berlin zus 


gegen. Es freut mich aus tiefſter Seele heute der hohen Ber: 
Verhandl. d. 16. kath. Generalv. 15 


— 226 — 


ſammlung mittheilen zu können daß ich nicht als Vertreter von 
drei, nein als Vertreter von ſieben Vereinen vor Ihnen ſtehe, 
von Vereinen, welche, wenn auch in der Form verſchieden, doch 
Alle vollkommen eines Herzens, eines Glaubens ſind, und nur 
ein und dasſelbe anſtreben. Indem ich zum Schluſſe komme, 
fühle ich mich verpflichtet, im Namen der Vertreter der katho⸗ 
liſchen Studentenvereine unſern herzlichſten Dank auszusprechen 
für die herzlichſte Aufnahme in Würzburg. Dieſe Aufnahme 
iſt es auch, welche mir Muth gemacht hat, in dieſer kurzen 
Zeit dieſe wenigen Worte zu ihnen zu ſprechen. Ganz insbe⸗ 
ſondere freut mich die Aufnahme in Würzburg deßhalb, weil 
ſie mir die ganz beſtimmte Hoffnung gibt, daß, wie in München, 
Berlin, Bonn, Breslau, Tübingen, Innsbruck und Münſter 
katholiſche Vereine entſtanden ſind, vielleicht, nach den 
liebevollen Aeußerungen einiger Herren, auch bald in Würzburg 
ein katholiſcher Studentenverein mit gleichen Tendenzen, gleichen 
Prineipien auftreten werde. Ich muß der Verſammlung ge⸗ 
ſtehen, daß der Umſtand mich ganz beſonders erfreut, ſprechen 
zu dürfen, in Würzburg als Bayer, als Vertreter einer Ver⸗ 
bindung, die in Bayern entſtanden iſt, die ſpeciell in München 
, e und daß ng el Andere en 
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Wir baheriſchen Shäbenten: feeiti, wir ſind gar ei ! 

von auswärts von gewiſſer Seite, ich will nicht jagen, von 
maßgebender Seite, aber von gewiſſer Seite als bornirt 
verſchrieen. Aber das Eine, das behaupte ich, das iſt 
mein Stolz, man möge den bayeriſchen Studenten noch 
ſo viel nehmen, dieſen Triumph kann man ihnen nicht nehmen: 
aus ihnen iſt die erſte katholiſche Studentenverbindung in 
München entſtanden, aus der ſechs weitere Verbindungen ent⸗ 
ſprungen ſind, — ich ſpreche hier vor begeiſterten Katholiken 
— ich kann jagen, daß wir bayeriſche Studenten doch einen 
geringen Fortſchritt gemacht haben, freilich nicht im modernen 
Sinn, aber in dem Sinne, wie ihn vor einigen Tagen Herr 
Profeſſor Hettinger genannt hat, einen Fortſchritt um jeden 
Preis mit, in und durch die Kirche. (Lebhafter Beifall.) 
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Zweiter Präfident Graf Thun: 

Ich bitte einen Augenblick um Euſchüldtemngl Bei den 
vielen Freuden und erhebenden Augenblicken, die uns die hieſige 
Verſammlung verſchaffte, bei den vielen intereſſanten Vorträgen 
die wir von gewiegten, durch Begeiſterung, Bildung und katho⸗ 
liſche Thaten bekannten und berühmten Männern hörten, iſt 
gewiß einer der freudigſten Augenblicke der, wenn wir ſehen, 
wie uns die katholiſche Jugend aus den verſchiedenen Ständen 
entgegenkommt und uns unterſtützt. Es iſt das ein reicher 
Segen, den dieſe Generalverſammlungen bereits in Deutſchland 
verbreitet haben, denn in der Jugend liegt die Zukunft. 
Moͤge ſie nun aus dem Handwerkerſtande oder der Studenten⸗ 
ſchaft ſein: fie wird in der Zukunft die Maſſe, den Körper 
der katholiſchen Bevölkerung bilden. Sie werden mit mir 
übereinſtimmen, daß wir dieſen jungen Leuten ſowohl aus dem 
Geſellenſtande als auch aus dem Studentenſtande ein herzliches 
Glückauf zurufen. Seid fort und fort einig, würdig der 
Meiſter, welche die Generalverſammlung in's Leben gerufen 
haben, und die ſich jetzt ſchon dieſer Früchte erfreuen. (Drei⸗ 
w Hoch.) | 


‚gem, Kaufmann Pötter aus Köln: 
Hochanſehnliche Verſammlung! 
Mein ſehr geehrter Herr Vorredner hatte Ihnen Mit⸗ 
7 über die katholiſchen Studenten gegeben, und ich 
glaube, daß es nicht unſtatthaft ſei, wenn ich hier einiges 
Wenige über die marianiſchen Congregationen und beſonders 
über die der Kaufleute, die das wahre Bürgerthum repräſen⸗ 
tiren, ſpreche. Wünſchenswerth wäre es mir, wenn einer 
der vielen hier anweſenden, durch Anſehung und Stellung, 
durch Tugend und Geiſt ausgezeichneten Männer das Wort 
in dieſer Beziehung ergriffen hätte, denn leider muß ich ges 
ſtehen, daß das Reden nicht meine Sache iſt, ich muß mit 
dem Dichter ſagen: „Die Rede iſt meinem Munde fremd.“ 
Ja meine hochverehrte Herren, ich bin hierher gekommen 
nach Würzburg, doch keines wegs in der Abſicht, hier öffentlich 
aufzutreten. Nachdem ich nun hier aufgefordert wurde, und 
15* 
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zwar als Mitglied der Congregation für junge Kaufleute in 


Köln, ſo glaube ich, ich werde auch die geeigneten Worte 


finden, um meiner Empfindung Ausdruck zu geben. Wenn ich 
mich nun auf der einen Seite entſchuldige, weil ich kein ge⸗ 


ſchulter Redner bin, und die hochverehrten Herren um Nach⸗ 


ſicht bitte, ſo kann ich dennoch die Verſicherung geben, daß, 
was ich zu ſagen habe, aus einem warmen, aus einem für die 
Sache, über die ich ſpreche, und für Hadndkachalkſchnkeben 
überhaupt tief fühlenden Herzen komme. (Bravo.) 
Bevor ich zu meinem Vortrage übergehe, erlauben Sie 
mir, hochverehrte Herren, die Mittheilungen, die im verfloſſenen 


Jahre in Frankfurt der dort tagenden Generalverſammlung der 


kathol. Vereine von einem jungen Kaufmanne aus Münſter, Herrn 
Stumpf, gemacht wurden, hier zu berühren. Herr Stumpf führte 
ſchon damals aus, wie gerade dieſe Corporation in der kurzen 
Zeit ihres Beſtehens oder vielmehr ihres Wiederauflebens, die 
unzweideutigſten Beweiſe ihres ſegensreichen Wirkens gegeben, 
und wie ſie ſo ganz dem Bedürfniſſe unſerer Zeit entſpreche. 
In unſerer Zeit, einer Zeit der allgemeinen Aufregung, der 
Verwirrung der Begriffe, der Gährung der Geiſter, wo es der 
vollen Entſchiedenheit des Mannes bedarf, um feſtzuhalten an 
ſeiner Ueberzeugung, um nicht Schiffbruch zu leiden am Glauben 
und der Wahrheit, da können wir es der 1 nicht 
genug Dank wiſſen, daß ſie Vereine entſtehen ließ, die es ſich 
zur Aufgabe geſtellt haben, unſerer heiligen Kirche den Einfluß 
auf das Leben zu erhalten, den Glauben allgemein wieder zu 


heben; daß ſich Vereine gebildet haben, welche dahin ſtreben, 


daß wieder ein wahrhaft chriſtlicher Sinn die Grundlage des 
bürgerlichen und geſellſchaftlichen Lebens werde. (Bravo.) 


Konnten ſchon im vorigen Jahre Ihnen die erfreulichſten 


Reſultate in dieſer Beziehung gemeldet werden, ſo kann ich 
Ihnen jetzt die erfreuliche Mittheilung machen, daß zu den 
damals namhaft gemachten Städten, wie Köln, Mainz, Mün⸗ 


ſter, Berlin in jüngſter Zeit noch Paderborn gekommen iſt, 


und daß man eben im Begriffe iſt, in Hamburg, n Baint 


Louis ſolche Congregationen zu ſtiften. (Bravo.) 


Ueberhaupt ſcheint der Norden in dieſer Beziehung dom 
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Süden vorausgehen zu wollen, vielleicht deßhalb, weil dorten 
die Stiftung ſolcher religiöſen Congregationen nothwendiger 
war. Aber überall, wo die Induſtrie den jungen Mann in 
ihren Dienſt ruft, ſind dieſe Congregationen wünſchenswerth, 
ja ſie ſind unbedingt nothwendig. Fordern ſie nicht von mir, 
meine Herren, daß ich Ihnen für die Gebrechen und Schäden 
des Kaufmannsſtandes, beſonders die Gefahren, die dem jungen 
Manne beim Eintritte in das Geſchäftsleben, insbeſondere in 
das geſellſchaftliche Leben, bevorſtehen, aufdecke. Sie liegen 
zu offen am Tage, ſo daß iges, gute kathol. Herz ſich darüber 
m. nn 0110. 5 

Aber laſſen Sie mich Ihnen Einiges über die Ke 
Pe der jungen Kaufleute in Köln, deren Mitglied zu fein 
ich mich hochſchätze, hier erzählen. Wir repräſentiren einen 
Kreis von jungen Leuten, der jetzt eine Zahl von ungefähr 90 
Mitgliedern erreicht hat, welche, durchdrungen von der Noth- 
wendigkeit eines ſittlichen Halts, im Angeſichte des immer 
mehr um ſich greifenden Sittenverderbniſſes und des allerorts 
wuchernden Unglaubens es ſich zur Aufgabe geſtellt haben, den 
drohenden Gefahren auf dieſem Gebiete einen ſchützenden Damm 
entgegen zu ſetzen. Iſt die Zahl auch noch eine kleine, ſo 
bilden wir doch ſchon einen ſchönen Kern, der die noch freien 
und unverdorbenen Elemente aus den jungen Leuten im Kauf⸗ 
mannsſtande an ſich zu ziehen geeignet iſt, und ſo Gott will, 
hoffen wir, Ihnen im nächſten Jahre die frohe Mittheilung 
machen zu können, daß wir uns verdoppelt, ja vielleicht ver 
dreifacht haben. Groß find zwar die Hinderniſſe, die entgegen— 
ſtehen; vor allem die Vorurtheile — ſagt man uns doch nach, 
wir wären eine Geſellſchaft von Kopfhängern, von Muckern 
und Frömmlern. Möchten doch die guten Herren ſich die Mühe 
nehmen, unſere Statuten anzuſehen, und unſer Lokal zu be⸗ 
ſuchen. Ja, meine Herren! wir beten, das iſt wahr, aber ich 
f glaube, beten iſt kein Verbrechen (Bravo). 

Es iſt zwar in unſerer Zeit ſo weit . daß jede 
Regung des religiöſen Gefuͤhles mit Achſelzucken betrachtet 
wird. Aber ich kann Ihnen verſichern, meine Herren! daß 
gerade die intelligenten und pflichtgetreuen Männer ſich der 
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Sache anſchließen, alſo Diejenigen, die nicht gewohnt find, in 

dem Pfuhl der Gemeinheit ſich zu wälzen, die eine reine At⸗ 
mosphäre, reine Luft lieben. Alle Sonntage Nachmittag ver: 
ſammeln wir uns in einer gewiſſen Kirche, um einem ſpeziell 
für uns verfaßten Vortrag unſeres Präſes zuzuhören. Daran 
ſchließt ſich dann eine kleine Betſtunde, und ich kann bezeugen, 
daß da wahrhaft gebetet wird. Wo man von allen Seiten 
angefeuert wird, da meint man oft den Himmel mit Gewalt 
ſtürmen zu können. Dann immer nach ſechs Wochen gehen 
wir gemeinſchaftlich zum Tiſche des Herrn (lebhaftes Bravo), 
um uns dorten mit dem Brode der Starken gegen die Einflüſſe 
oder die Gefahren von Außen zu ſchützen. Aber neben dieſen 
veligiöfen Pflichten, welche die Congregation von uns verlangt, 
und die wir gerne und freudig üben, weil ſie, wie ich Ihnen 
eben gezeigt habe, durchaus den jungen Mann nicht inkommo⸗ 
diren können, denn wir verlangen ja nur das geringſte Maß 
deſſen, was man von jedem Chriſten verlangen muß: daß er 


jeden Sonntag eine Predigt anhöre, wenigſtens alle ſechs 


Wochen zum Tiſche des Herrn gehe, — neben dieſen 
Pflichten pflegen wir mit Recht auch geſellige Vergnügungen, 

und zwar mit Berückſichtigung des Alters und Standes, und 

des Bildungsgrades der jungen Leute. Wir verſammeln uns 


zweimal in der Woche und alle Sonn- und Feiertage in un⸗ 
ſerem Lokale. Da wird dem jungen Manne Alles geboten, 


was er zu ſeiner Belehrung, beſonders für ſeinen Stand noth⸗ 
wendig hat: Zeitungen und gute Bücher. Mit Ausſchluß von 
aller Rohheit und Ausgelaſſenheit verbringen wir die Abende 
in ganz gemüthlicher und wahrhaft heiterer Weiſe. Da wech⸗ 
ſeln muſikaliſche Produktionen mit deklamatoriſchen Vorträgen, 
witzige Einfälle mit einer wahrhaft geſelligen uuerhnmein ja, 
auch ein kleines Theater haben wir da! (Bravo. 

So verſtreichen uns dieſe Verſammlungen gewiſſermaßen 
als wahre Freudenfeſte, wie es ja auch nicht anders ſein 
kann, weil wir ſie in des Herzens reiner Luſt genießen. Wie 
geſagt — es werden die jungen Männer in dieſer Congrega⸗ 
tion durchaus nicht überladen mit geiſtlichen Uebungen. Um 
ſo erfreulicher iſt es, daß die meiſten unſerer Mitglieder ſich 
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freiwillig dem Vincentiusvereine angeſchloſſen haben, und wel⸗ 
chen Segen, welche Vortheile das für ſie bringt, das können 
Sie ſelbſt ermeſſen. Spricht un doch in heutigen Tagen ſo 
viel von der Armuth; aber wie Viele geben ſich die Mühe, 
einmal die Armuth an ihrer Quelle aufzuſuchen, in die Schlupf⸗ 

winkel des Elends hineinzugehen! Da lernt der junge Mann 
die verſchuldete Armuth von der unverſchuldeten Noth unter⸗ 
ſcheiden; und wenn er dieſe vielen Armen darben ſieht, dann 
wird er auch beſtrebt ſein, mit ſeinem Verdienſte nicht zu ver⸗ 
ſchwenderiſch umzugehen. So tragen die wenigen Groſchen, 
die ſie auf dieſe Weiſe an die Armen geben, ihnen doppelte 
Zinſen ein. Wahrhaftig es geht hier, wie das Sprichwort 
ſagt; Was man zur Thüre herausgibt, kommt einem doppelt 
zum Fenſter wieder herein. Was ſoll ich Ihnen noch ferner 
von dieſen gemüthlichen Zuſammenkünften ſagen: an gewiſſen 
ſchönen Tagen des Sommers, da machen wir auch bisweilen 
kleine Ausflüge in die Umgegend, und die werden uns immer 
zu einem wahren herrlichen Genuß. Nun erlauben Sie mir 
noch, auf das Dreikönigsfeſt, das wir kürzlich in Köln gefeiert 
haben, zurück zu kommen, dieſe großartige Demonſtration gegen 
den Indifferentismus und Unglauben. Da hatten wir die 
Freude, die jungen Leute von Münſter, Mainz, Aachen, Pader⸗ 
born Alle bei uns zu ſehen. Die Koſten und Beſchwerlich⸗ 
keiten der Reiſe nicht ſcheuend, waren ſie gekommen, gemeinſam 
mit uns zur Verherrlichung dieſes Feſtes beizutragen. Eintracht 
und Brüderlichkeit herrſcht ſowohl zwiſchen den einzelnen Mit⸗ 
gliedern, als auch den verſchiedenen Congregationen unter 
einander. Stets ſind dieſelben beſtrebt, ſich gegenſeitig mit 
Rath und That an die Hand zu gehen, ſowohl in geiſtiger, 

als in materieller Beziehung. Wir treiben auf dieſe Weiſe ein 
bischen Communismus, aber einen Communismus im chriſt⸗ 
lichen Sinne. Wenn es uns aber ermöglicht würde, ſolche 
kaufmänniſche Verbindungen mit der Zeit über ganz Deutſch⸗ 
land auszudehnen, wie würde alsdana das katholiſche Leben 
in Deutſchland erſtarken, wenn der Kaufmannsſtand, der Träger 
des wahren Bürgerthums niche von Enge chriſtlichem 
Geiſte durchdrungen fein wird! 
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Ich wende mich daher nun, hochverehrte Herren! an Sie, 
da ja ſo viele unter Ihnen ſind, deren Stellung dazu angethan 
iſt, für die Verbreitung dieſer Congregationen zu wirken, an 
die Geiſtlichkeit, die ja vor Allem vorzüglich der Seelſorge ob⸗ 
liegen ſoll; an die Eltern, die Kinder im Kaufmannsſtande 
haben, an alle Diejenigen, welche mit guten katholiſchen Firmen 
bekannt ſind, daß ſie beſtrebt ſind, dahin zu wirken, daß be⸗ 
ſonders die Prinzipale ſich der Sache immer mehr annehmen, 
daß ſie als Ehrenmitglieder in dieſe Geſellſchaften eintreten; 
das wird den jungen Mann ſtärken, wenn er ſieht, daß ſein 
unmittelbar Vorgeſetzter ihm in dieſer Beziehung jo nahe ſteht. 
Und wenn dieſe jungen Leute einſt ſelbſt Prinzipale werden, ſo 
werden ſie gewiß beſtrebt ſein, die bei uns empfangenen 
Grundſätze zu verwirklichen. Sie werden als wahrhaft gewiſſenhafte 
kathol. Geſchäftsleute, ihr Geſchaft ehrlich und redlich betreiben 
und auf dieſe Weiſe von der einen Seite der großen 
Schwindelmacherei unſerer Tage Einhalt thun, und werden 
auf der andern Seite als Arbeitgeber auch ihre Untergebenen 
nicht mehr als Maschen te 13 nee behandeln 
(Bravo.) Ditzng udo 

Damit wäre alsdann u die Arbeiterfrage⸗ auf einmal 
geloͤſt, deren Löſung heut zu Tage jo vielfach beſprochen wird, aber 
ſo viele große und faſt nicht zu überwindende Schwierigkeiten 
bietet. So haben wir im feſten Glauben unſerer Väter das 
Werk begonnen, in der ſichern Hoffnung des guten Gelingens 
haben wir forgebaut, und möge die göttliche Liebe unter dem 
Schutze der allerſeligſten Jungfrau das n ſein, den uns 
Alle umſchlingt. 


Ich ſchließe mit den Worten Sailers: „Es lebe die Wohr⸗ 
heit, es lebe die Gerechtigkeit, es trtumphire m allein ſelig 
machende Kirche!“ (Bravo.) 


Herr Advokatanwalt Lingens aus Aachen: 


Gelobt ſei Jeſus Cbriſtus! 
Verſammlung: 
In Ewigkeit. 
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Hochanſehnliche Verſammlung! 

In dieſen Tagen, die für jeden Beſucher der Generalver- 

ſammlung wahre Feſttage, Tage der geiſtigen Anregung, ja der 
Erbauung ſind, da fühlen wir uns ſo recht als eine große, 
als eine eng verbundene Gemeinſchaft. Ob man Franzöſiſch, 
ob Ungariſch, ob Italieniſch, ob man ſpricht was immer für 
eine Sprache, wir verſtehen uns, unſere Herzen ſchlagen zu— 
ſammen in einer und derſelben Ueberzeugung, das iſ ane 
nebel katholiſche Liebe. 
Vor wenigen Wochen anweſend geweſen in Belgien, habe 
ich mit meinem Gefühle Theil genommen und bin hineingezogen 
worden in den großen Kampf, in die Wahlſchlacht, die dort im 
vorigen Monate ſtattgefunden hat. Sie wiſſen es, meine hoch⸗ 
verehrten Herren, es iſt zu Stande gebracht worden, daß die 
Katholiken Belgiens mit wenigen Stimmen unterlagen. In 
unſerm deutſchen Vaterland bis an die äußerſte Grenze ſpendete 
man in der Preſſe, in einer nur zu zahlreichen Preſſe darüber 
lauten Beifall, ja man ging weiter, man deutete an, dieſer Sieg 
des Antichriſtenthums müſſe für Deutſchland Früchte tragen. 
Schon beginnen bei uns am Rhein und in Weſtphalen die 
Anzeichen ſich zu mehren, daß man ia Sieg Ng aus⸗ 
0 ſich anſchickt. 

Wie war es aber möglich, fragt man erſtaunt daß das 
tatholiſche edle Volk der ſtammverwandten Belgier unter eine 
ſolche Botmäßigkeit, in eine ſolche Lage gerathen konnte? Sie 
haben wohl aus den neueſten Mittheilungen erfahren, hochan— 
ſehnliche Verſammlung, daß in Belgien eine Vereinigung ent⸗ 
ſtanden iſt unter dem Namen der Solidaires, die mit furcht⸗ 
baren Eiden ſich verpflichten, niemals einen Prieſter an ſich 
herankommen zu laſſen, auch nicht in der Sterbeſtunde. Wir 
haben es erlebt! Der Präſident des Repräſentantenhauſes, 
Herr Verhaegen, der eine treue kathol. Frau und aufrichtig 
katholiſche Kinder hat, wurde dermaßen auf ſeinem Sterbebette 
umjtellt, von den Verſchwornen wurden die Angehörigen in jo 
unerhörter Weiſe entfernt gehalten, daß der Unglückliche enden 
mußte, verlaſſen wie es vorgeſchrieben und wie er es früher 
geſchworen hatte, ſich ſelber zum furchtbarſten Schickſale. Der⸗ 


| * 
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ſelbe Verhaegen, er hat dann eine große Summe, trotzdem er 
Kinder hat, legirt für die dortige Loge, und außerdem eine an⸗ 


ſehnliche Stiftung gemacht 2 1 7 wake | 
e- von Brüſſel. „ nit gmam did 


Zur Zeit, wo jener Stendal ſtattfanb/ der Alle erſchüttert 


und tief betrübt hat, die davon Kenntniß erhielten, da vernahm 
man, man gehe in Belgien noch weiter; man berichtete, es be⸗ 
ſtehe noch ein anderer Bund, der gehe noch einen Schritt wei⸗ 


ter, fie wollen nicht bloß von den Geiſtlichen ſich emancipiren, 
nein, jedes Sacrament der Kirche, jedes Heilmittel ſoll unmoͤg⸗ 


lich gemacht werden. Es werden entſetzliche, grauenerregende 2 


Eide geſchworen; man verpflichtet ſich, die Kinder nicht mehr 
taufen zu laſſen, die Ehe zu ſchließen ohne Sakrament und 
ohne Prieſter, und ſo zu ſterben, daß die Aufſchrift geſetzt wer⸗ 
den könne: „dieſe Menſchen ſind geſtorben ohne ein 
Sacrament irgend eines Cultus. mund mim 
Dias erleben wir, meine Herren, bei einem katholiſchen 
Volke, bei unſeren Brüdern in Belgien! Wohl iſt da die 
Frage gerechtfertigt, wie iſt es möglich, daß ſo etwas in unſern 
Tagen, unter unſern Augen geſchehen kann? Die Antwort 
liegt eines Theils wohl darin, daß in Belgien dem Böſen ge⸗ 
wiſſermaßen die gleiche Freiheit eingeräumt worden iſt, wie dem 
Guten. Die menſchliche Natur iſt aber ſeit dem Sündenfall 
ſo beſchaffen, daß wenn Gutes und Böſes auf gleiche Linie 
geſtellt iſt, ſie nicht vorzugsweiſe dem Guten, ſondern im Ge⸗ 
gentheile dem Böſen, dem Abhange, ſich zuneigt, zumal wenn 
ihr gar noch in ſolcher Neigung beigeſtanden, wenn in der 
feindſeligen, in der unchriſtlichen Richtung ihr Unterſtützung 
wird. Eine ſolche Unterſtützung iſt ihr, Gott ſei es geklagt, 
ſeit Jahren nur in zu ſtarkem Maße durch die liberale Regie⸗ 
rung geworden. Man hat dann andern Theils die Sitten des 
Volks verderbt, man hat den Unterricht in den Elementarſchu⸗ 
len ſo vollſtändig entchriſtlicht, daß viele Schulen beſtehen, wo 
gar kein Religionsunterricht ertheilt werden darf. Auch der 
höhere Unterricht wurde nicht weniger feindſelig und antichriſt⸗ 
lich eingerichtet. Was Wunder nun, hochgeehrte Herren, da 
die kirchenfeindliche Parthei ſich auch der Gewalt in der Ne 
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gierung, da ſie ſich alles Einfluſſes, aller Stellen und Aemter 
bemächtigte, was Wunder dann, daß das Schlechte in rieſigem 
Maße gewachſen iſt. Als ich in dieſen Abgrund geblickt, da 
bin ich beſtürzt und tief ergriffen worden und habe mir geſagt: 
O daß Gott die Gnade geben wolle, daß mein Vaterland, daß 
Deutſchland vor einer ſolchen Kataſtrophe bewahrt bleibe. 
Halten wir Umſchau in unſerm Vaterlande, hochverehrte 
Herren, und fragen wir uns, wie ſteht es denn bei uns? Da 
muß ich antworten: Sehr verſchieden. Glauben Sie nicht, daß 
es Voreingenommenheit ſei, wenn ich behaupte: verhäͤltniß⸗ 
mäßig am beſten — ich ſage aber noch lange nicht gut — 
verhältnißmäßig am beſten am Rhein und in Weſtphalen, 
dagegen iſt noch vielfach in Süddeutſchland ein bedauer⸗ 
licher Schlaf, eine Schläfrigkeit, um nicht mit dem Herrn 
Grafen von Thun zu ſagen eine Schlaftrunkenheit, insbeſon⸗ 
dere in Oeſterreich. Baden allein macht eine ehrenvolle, eine 
ausgezeichnete Ausnahme; Baden allein, meine hochverehrten 
Herren, das einen Erzbiſchof beſitzt, der da ſteht trotz ſeines 
hohen Alters, trotz ſeiner weißen Haare, trotz ſeiner wankenden 
Schritte, wie ein unerſchütterlicher Fels, wie eine Ehrenzierde 
des Epiſcopats der ganzen Welt, wie eine Säule der Wahr— 
heit, ja wie ein Feuerheerd, der Alles entzünden am in BR 
1 ſetzen wird und muß. (Bravo.) 

Wir haben geſtern vernommen ſtarke Worte der Eutri⸗ 
* aus einem mit Recht erzürnten Herzen, Worte, wie ſie 
nicht eine Gewohnheit ſind in unſern Verſammlungen, denn wir 
pflegen, das iſt unſere Aufgabe, zu reden die Worte der Liebe 
und zu empfehlen die Werke der Liebe. (Bravo.) Aber ge⸗ 
wiß, hochverehrte Verſammlung, wir alle ſind tief bewegt ge— 
weſen und haben uns ſagen müſſen, wo ſolches Unrecht, wo 
ſolche Thaten verſucht werden, da iſt es wahrlich erklärlich, ja 
gerechtfertigt, daß da ae e, daß heiliger Zorn die 
Herzen ergreift. 8 

Man mißt bei uns, in dem Zeitalter des Fortſchritts, in 
unſerm aufgeklärten, intelligenten Deutſchland, mit einem ſon⸗ 
derbaren, mit einem ſehr ungleichen Maße. Ich wollte ſehen, 
meine Herren, welch ein Schrei der tiefſten Entrüſtung durch 
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ganz Deutſchland, durch die ganze Preſſe unſeres ſogenannten 
Fortſchritts gehen würde, wenn die Großherzoglich Badiſche 
Regierung ſich unterfangen hätte, ein ſolches Schulgeſetz ein⸗ 
fuͤhren zu wollen etwa gegen die Juden in Baden? (Lebhaftes 
Bravo.) Bald wird es dahinkommen in Deutſchland, meine 
Herren, daß nicht mehr die Juden, nein, daß die Katholiken 
emaneipirt werden müſſen. Als ich in den letzten Tagen auf 
der Herreiſe durch die ſchönen Landſchaften, den herrlichen Ufern 
des Rheinſtroms entlang zahlreiche Prozeſſionen daherziehen ſah, 
da geſtand ich mir ſo gerne, mit freudigem Stolze, daß auch 
unſer deutſches Volk aufrichtig religiös und wahrhaft kirchlich 
geſinnt iſt. — Von dieſer Stelle möchte ich Sie beſchwören, 
hochanſehnliche Verſammlung, mit aller Kraft, die mir möglich 
iſt, thun Sie, ja thun wir Alle, was wir vermögen, um dieſen 
koſtbarſten Schatz unſeres Volkes zu erhalten, aufzubewahren, 
und zu vermehren. Vor allem, meine hochgeehrten Herren, 
kämpfen wir gemeinſam gegen das Verderbniß der Sitten da⸗ 
durch, daß wir unſere guten, unſere alten, von unſern Vorfah⸗ 
ren uns überkommenen katholiſchen Sitten und eee 
N ehren und hoch haltrr nnn 

Wie iſt es doch ſo bemitleidenswerth, wenn Katheltkn ſich 
ſchämen im Zuſammenſein mit Andern das zu zeigen, was ſie 
ſind. Erlebt man es ja nur gar zu häufig, daß es Manchen 
eine wahre Ueberwindung koſtet, ja ſchier nicht mehr moͤglich 
iſt, wenn er ſich im Gaſthof, wenn er ſich auf einem Dampf⸗ 
ſchiffe mit Fremden zuſammenfindet, bei Tiſch auch nur noch 
ein Kreuzzeichen zu machen, ja daß er, wenn das Geſpräch auf 
die kath. Kirche fällt, thut, als gehe ihn das gar nichts an. 
(Bravo.) Daß er, 'wenn Schmähungen, Verläumdungen, Nie⸗ 
derträchtigkeiten gegen die Kirche frech erzählt und aufgetiſcht 
werden im Wirthshauſe oder wo immer, dazu ſchweigt, wäh- 
rend er doch weiß, daß eine ſchamloſe Verläumdung, eine nie⸗ 
derträchtige Lüge ſich breit macht. Das iſt nicht deutſch, das 
iſt nicht katholiſch, das iſt nicht treu gehandelt; das ehrt nicht 
unſer Volk, nein, es charakteriſirt nur wahre Feigheit 
(Bravo.) — 

Pflegen wir dann auch alle andern guten Gebräuche, den 
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Angelus, die Proceſſionen ꝛc., vor Allem aber bitte ich Sie, 
die Sie Familienväter, bitte ich Sie, edle Frauen, die Sie Fa: 
milienmütter find, pflegen Sie das häusliche, gemeinſchaftliche 
Gebet. (Bravo.) O! Es iſt nicht zu ſagen, nicht auszudrücken, 
meine verehrten Herren, welchen ſegensreichen Einfluß das ge 
meinſame Gebet macht, das der Vater, und wenn der Vater 
etwa verhindert, oder wenn er nicht ganz ſo eifrig geſinnt iſt, 
was die Mutter vorbetet, was ſie täglich mit ihren Kindern, 
mit dem Geſinde verrichtet. Es erhebt, es erfriſcht auch die 
Dienſtboten in den Bürgerhäuſern, es ſchließt ſie inniger der 
Herrſchaft an, ja es trägt mächtig dazu bei, ein wahres Fa⸗ 
milienband zu knüpfen. Es erhebt, es adelt aber auch die 
Herrſchaft in den Augen der Untergebenen, insbeſondere ſtützt 
es die Autorität der Aeltern bei den Kindern, es bildet eine 
Grundlage der Achtung und Verehrung, an der noch die Kin— 
der zehren, wenn ſie groß und die Aeltern ſchwach geworden 
aun ene 


an möchte ich die Susuftrelen, die Fabrikanten, die 
Handwerker, die Meiſter bitten, o ſchützen Sie, erhalten Sie, 
pflegen Sie auch das gemeinſame Gebet in ben Werkſtätten 
und Fabriken. Wir ſind ſo glücklich in Aachen, in einer alten 
katholiſchen Stadt, davon reden zu können, welchen Eindruck 
es macht, wenn in großen Ateliers der Induſtrie, in den Räu⸗ 
men der Fabriken die Männer und die Frauen Nachmittags 
den Roſenkranz gemeinſchaftlich beten, das ſchallt, das wieder: 
hallt durch alle Räume. Verſuchen Sie es nur, das ſind ge— 
wiß nicht ſchlechte Arbeiter in ſolchen Fabriken, von ſolchen 
Arbeitern werden auch die Intereſſen der Fabrikanten am Ber 
ſten wahrgenommen. Ich möchte Sie weiter bitten, pflegen 
und unterſtützen Sie ſo viel Sie es vermögen kath. Vereini⸗ 
gungen aller Art. Sie haben geſchloſſene geſellige, fröhliche 
Vereine, Caſino's, muntere Geſellſchaften ſich empfehlen hören. 
Ich moͤchte behaupten, ſchon auf den erſten Blick, wenn man 
in eine größere Stadt kommt, kann man an der Anlage, an 
den Geſichtern, an dem Verhalten des Volkes erkennen, ob die 
Stadt katholiſch iſt oder nicht. — Zumal haben wir das gleich 


ei 


gefühlt, als wir in das ſchöne Würzburg, die nau Franken⸗ 
ſtadt einzogen. n di i 

Wie heimiſch fühlten wir uns 1 als wir ſahen die 
ſchöͤne Ausſtattung der Straßen, die zahlreichen Fahnen und 
Alles, was geſchehen war zur Vorbereitung dieſer Generalver⸗ 
ſammlung; ja wir fühlten, daß wir zu warmen Freunden ge⸗ 
kommen waren. Pflegen Sie in Würzburg, meine Herren, alle 
katholiſchen Vereine, unterſtützen Sie, verehrte Herren aus dem 
hochwürdigen Clerus, die Geſellenvereine, die ſo ungemein 
viel Gutes ſtiften, rufen ſie ſolche Vereine ins Leben, überall 
wo Sie die rechten Leute dazu finden. Es hat mich indeſſen 
überraſcht und gewundert, daß in Würzburg, der altkatholiſchen 
Stadt, noch kein Vincentiusverein beſteht. Wie die katholiſchen 
Generalverſammlungen allenthalben die Auregung gegeben haben 
ſowohl zu neuen Schöpfungen, als zur Ausbreitung der be⸗ 
ſtehenden, als wohlthätig erkannten kath. Vereine, ſo zweifeln 
wir auch nicht, daß die jetzige Generalverſammlung nicht ge⸗ 
ſchloſſen wird, daß wir Würzburg nicht verlaſſen werden, ohne 
daß auch hier für die Bildung eines Vincentius vereins in 
Würzburg großmüthige edle Herzen gefunden ſein werden. 
Man fragt vielleicht: was iſt nöthig für die Gründung eines 
Vincentiusvereins in Würzburg? Die Antwort iſt einfach: 
Drei, vier oder fünf jüngere oder ältere Männer, die ſich zu⸗ 
ſammenthun, um wöchentlich ein Scherflein, ein Geldſtück zu⸗ 
ſammenzulegen, und dann perſönlich in die Wohnungen der 
Armen ſich zu begeben und dort perſönlich ein Almoſen zu 
ſpenden. Dabei, meine Herren, iſt nicht das die Hauptſache, 
daß Almoſen geſpendet wird, daß eine Conferenz gebildet, daß 
viel Geld vertheilt wird. Nein, meine Herren, das, worauf es 
mehr, worauf es zumeiſt ankommt, und worauf ich allen Nach⸗ 
druck lege, das iſt, daß die Witglieder der höheren Stände, 
ſeien ſie aus dem Adel, Kaufleute, Fabrikanten, aus was im⸗ 
mer einer Klaſſe des Bürgerſtandes, es nicht verſchmähen, woͤ⸗ 
chentlich einmal die ihnen anvertrauten armen Familien regel⸗ 
mäßig perſönlich zu beſuchen, in der Stube des armen Mit⸗ 
bruders ſich niederſetzen, von Angeſicht zu Angeſicht über ſein 
Elend ſich beſprechen und dann die Gaben, die ſie ſelbſt über⸗ 
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bringen, liebevoll verabreichen. Der Nutzen wird für den Be⸗ 
ſucher, für das Mitglied der höhern Stände viel größer ſein, 
als der Betrag des Almoſens und die Bedeutung der Gabe. 
Da lernt man ſo recht, was für ein ſüßes Glück ein ſolcher 
Verein gewährt, wie gering es auch iſt, was man ſpendet, mit 
welcher unverdienten, jedenfalls unverhältnißmäßigen Dankbar⸗ 
keit die Gabe aufgenommen und wie ſie gelohnt wird. Zum 
Schluſſe mache ich noch beſonders aufmerkſam und unterlaſſe 
nicht, auf das Wärmſte zu empfehlen die ausgezeichneten Con⸗ 
gregationen, von denen mehrere Vertreter eben vor Ihnen ge 
redet haben. Dieſen in unſern Städten am Rhein und in 
Weſtphalen ſo erfreulich, ſo ſegensreich aufblühenden Vereinen 
junger und älterer Männer, wir ſchulden ihnen das Zeugniß, 
daß ſie zur Belebung kathol. Sinns außerordentlich beigetragen 
haben. Tragen Sie dadurch bei, meine Herren, zur größeren, 
innigeren Verehrung der ſeligſten Jungfrau, zur weitern Aus⸗ 
been ihres Preiſes und ihrer Ehre. 
Wenn die hochverdiente Geſellſchaft Jeſu nichts weiter in 
der preußiſchen Rheinprovinz und in Weſtphalen ſowie im 
Großherzogthum Heſſen zum Wohle des Volkes und zum Be 
ſten der katholiſchen Kirche geleiſtet und gethan hätte, als daß 
Väter dieſer Geſellſchaft alle dieſe Congregationen ins Leben 
gerufen und jo ausgezeichnet bisher geleitet haben, fo wäre die- 
ſes Verdienſt ſchon ſo groß, daß wir nimmer dafür genug 
i 8 ſein könnten. — | 

Vorher, hochanjehnliche, Serpmüchung habe ic hingewie⸗ 
ſen auf die traurigen Erſcheinungen in Belgien, geſtatten Sie 
mir jetzt auch mit kurzen Worten zu erwähnen, wie dort un⸗ 
ſere Mitbrüder, die bedrängten Katholiken, heldenmüthig ſich er⸗ 
heben und uns glänzende Beiſpiele der Opferwilligkeit geben. 
Gar oft muß man die Klage hören, das Treiben, das Betteln 
nehme kein Ende, dieſelben Perſonen würden gar zu ſehr in 
Anſpruch genommen. Wie, meine Herren, es gilt Gottes Ehre, 
es gilt den hoͤchſten, den toſtbarſten Preis; kann da ein Opfer 
zu ſchwer werden? Blicken wir hin auf Belgien. ö 

Die belgiſchen Katholiken hatten gefühlt, daß die Heſtehen⸗ 

su Buchhandlungen feindſelig ſeien. Da hieß es, nun wohl, 


ii Mi 


wir gründen eine kath. Buchhandlung. Dafür Marche, een 
mengebracht 250,000 Francs. 

Man ſagte, die Preſſe iſt in den Händen der Gegner, 
was thun? Wir treten zuſammen, ſpenden Geldmittel, grün⸗ 
den Blätter. So haben ſich ſeit dem vorigen Jahre, ſeit dem 
I. Congreß in Mecheln die kath. Blätter in Belgien verdoppelt. 
Das kleine kath. Belgien zählt jetzt 50 kath. Blätter. — 

Weiter hieß es, wie helfen wir uns für Finanzgeſchäfte, 
wir ſind leider bnmer an das Geld unſerer Gegner gewieſen. 
Nun wohl, wir ſtiften daher ein eigenes Bankhaus und dotiren 
es mit unſern Kapitalien. Man hat darauf ſich vereinigt und 
eine Summe von nicht weniger als 20 Millionen zuſammen⸗ 
gebracht, um ein Bankhaus zu gründen, das ET: fi 
Ahmen wir die Belgier nach! — 

Wir haben mit freudiger Hoffnung aus den Munde ben 
ner Excellenz des Grafen Thun vernommen, daß er vertraue, 
in den folgenden Generalverſammlungen würden auch Oeſter⸗ 
reichs alte katholiſche edle Geſchlechter zahlreicher ſich einfinden, 
um Theil zu nehmen an unſeren Arbeiten, unſern Kämpfen. 
Möchte dies Vertrauen in Erfüllung gehen, möchten dann auch 
die Adelsgeſchlechter aus Baiern, Schwaben und Franken und 
die Edelſten aus dem Bürgerſtande, möchte das deutſche Volk 
immer zahlreicher ſich uns anſchließen. Wahrlich, hochverehrte 
Verſammlung, der Volksſtamm wird herrſchen in unſerm 
herrlichen Vaterlande trotz Kleindeutſchland oder Großdeutſch⸗ 
land, der am meiſten in der Religion, in der katholiſchen 
Wahrheit ſeine Kraft bekennen und bewähren wird. Denn es 
bleibt wahr, ewig wahr das Wort: „Suchet zuerſt das Reich 
Gottes und ſeine Gerechtigkeit, Alles übrige wird nr auge 
worfen werben.“ Allgemeiner DEN 0 


3 Vice⸗Präſident Graf Thun: 
Ich habe der Verſammlung eine große Freude zu verkün⸗ 
den. So eben kam ein Telegramm aus Rom an vom Cardinal 
Antonelli folgenden Inhalts: ö 


Baron de Moy de Sons président Wu 
Je me suis empressé de soumettre au saint pöre 
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| les sentiments que 'assemblée générale des associations 
catholiques de l’Allemagne réunie à Würzbourg lui 
vient de manifester; sa sainteté les a accueillis avec 
I bienvieillance et lui envoie sa Benediction Apostolique. 
12 Card. Antonelli. 
Das Fele tum iſt jo wichtig, daß ich es ſogleich für die⸗ 
jenigen überſetzen muß, die der e ee Sprache er 
mächtig find: 

„Ich habe mich beeilt, dem heiligen Vater die Gefühle 
zu unterbreiten, welche die Generalverſammlung der ka— 
fſholiſchen Vereine Deutſchlands, die in Würzburg tagt, 
ihm ausgedrückt hat. Seine Heiligkeit haben die Gefühle 

mit Wohlwollen aufgenommen und ertheilen der General⸗ 
| Sg ihren apoſtoliſchen Segen.“ 
Cardinal Antonellt. 
Ich fordere die Verſammlung auf, ein begeiſtertes Hoch 
dem heil. Vater auszubringen. 
(die Verſammlung bringt ein dreifaches Hoch aus.) 


Herr v. Brentano aus Augsburg: 
Hochanſehnliche Verſammlung! 

Vor Allem habe ich Ihnen Grüße und Segenswünſche 
zu bringen von den hochwürdigſten Biſchöfen von Augsburg 
und Speier. Ich reiſte über Augsburg und Speier nach 
Würzburg und habe in Speier meine Augen wieder an dem 
ſchönen Kaiſerdom geweidet, wie er als ein vollendetes Werk 
der Kunſt daſteht. Aber ich habe ſpeziell noch etwas anderes 
Lobenswürdiges gehoͤrt aus dem Munde unſers hochwürdigſten 
Herrn Biſchofs. Was jetzt in unſerer Zeit, ſo ſprach er, in 
Beziehung auf ſociale Fragen Hülfe gewähren kann, darauf iſt 
die Antwort kurz: Es iſt die chriſtliche Liebe, die Wahrheit 
der chriſtlichen Liebe. Wir haben geſtern gehört, auch vorge— 
ſtern und heute, und Sie wiſſen es ja ſelbſt, daß der Unglaube 
und die Unſittlichkeit zu bedeutender Höhe angewachſen ſind. 
Es iſt eine Wahrheit, eine traurige Wahrheit, um ſo mehr als 
der Unglaube nicht ſelten im ſchönſten Lichtgewande erſcheint. 


Doch, meine Freunde, dieß darf uns nicht erſchrecken, nicht ent⸗ 
Verhandl. d. 16. kath. Generalv. 16 
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muthigen. Harte Kämpfe ſind auch in der Stadt erwacht, aus 
der ich komme, confeſſionelle Kämpfe. Auf der einen Seite 
ſtehen diejenigen, die feſthalten am Chriſtenthum und ſich in 
Demuth ſchaaren um die Fahne des Kreuzes, auf der andern 
Seite diejenigen, die das Chriſtenthum entbehren zu können 
glauben. Dieſe armſeligen Leute! Trotzdem aber dürfen wir 
das Vertrauen nicht verlieren, müſſen vielmehr vorwärts ſchauen, 
wie erſt vorgeſtern von einem gefeierten Redner geſagt wurde. 
Der endliche Sieg wird, muß unſer ſein. Aber wie? Wer 
kann das ſagen? Vielleicht müſſen wir durch Ströme Blutes. 
Das iſt ein ernſtes und wohl zu bedenkendes Wort, wir be⸗ 
dürfen der Kräftigung, um auszuharren bis zum Ende. Hul⸗ 
digen wir dem Fortſchritt in der kath. Wiſſenſchaft, kämpfen 
wir beharrlich in der Sache gegen den modernen Atheismus, 
gegen die elenden Preßerzeugniſſe. Es fehlt nicht an ſchönen 
Triumphen kath. Liebe, und die erkältende Froſtigkeit ſcheint 
gebrochen. Allein damit dürfen wir nicht zufrieden ſein. Fort⸗ 
gekämpft muß werden, und wenn noch ſo viel geſchieht, ſo iſt 
immer noch nichts geſchehen. 

Von den glänzenden Erſcheinungen auf 105 Gebiet kath. 
Liebe wollte ich reden, aber mein geehrter Vorredner hat mir 
das Beſte weggenommen. Nur Eines will ich beifügen. Als 
Abgeordneter des Vincentiusvereins in Augsburg, der 200 
Mitglieder zählt, grüße ich Sie Alle aufs Freundlichſte, wenn 
Sie auch nicht alle ſo glücklich ſind, einem Vincentiusverein 
anzugehören und wenn Sie daher auch nicht Alle dieſen Gruß 
zu erfaſſen vermögen. Wie die Vorredner ſich bereits ausge⸗ 
ſprochen haben, wird ſicherlich bald auch hier im kath. Würz⸗ 
burg dieſer ſchöne Verein erblühen. Vergeſſen Sie nicht, daß 
in unſerm Verein das Almoſenſpenden von einem ganz andern 
Standpunkt betrachtet wird, als gewöhnlich die eitle Welt be⸗ 
urtheilt. Man gibt da Spenden auf Bällen und Concerten, 
meint Wunder, was man thut, ſtreut ſich ſelbſt Weihrauch, 
vergißt ſich ſelbſt nicht. Alle dieſe Gaben von Münzen aus 
Kupfer, Gold und einem Metall wie immer, ſind unbedeutend. 
Die Hauptſache iſt der Beſuch der Armen in ihren Hütten. 
Das ſind rührende Werke, die uns alle ergreifen, ſo oft wir 
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in dieſe Hütten kommen. Da muß man hinabſteigen in die 
Stätten des Elends, wo nicht die materielle, ſondern auch gei— 
ſtige Noth herrſcht. Wir können da manchfacher Weiſe den 
Armen zu Hülfe kommen, große Werke der Barmherzigkeit 
üben. Es iſt das höchſte Verdienſt, Diener der Armen zu ſein. 
Warum, weil wir in dieſen Armen niemand anders ſehen, als 
die allerheiligſte Perſon unſeres göttlichen Heilands ſelbſt. Das 
iſt das Geheimniß der Armuth: es iſt Jeſus, der Nichts bedarf 
und Alles bedarf, Nichts bedarf nach ſeiner Gottheit, Alles 
bedarf nach ſeiner Menſchheit, indem er nach ſeinem großen 
m alles Elend auf ſich genommen. 

Ich kann nicht ſcheiden, ohne noch auf einen andern Punkt 
die Aufmerkſamkeit zu lenken: Werfen Sie einen Blick auf die 
arbeitenden Klaſſen. Dieſe bedürfen unſerer innigſten Liebe, der 
Bethätigung dieſer Liebe. Ich will mich ganz kurz faſſen, 
fürchten Sie nicht, daß ich Sie in ein langes ver von 
Worten führe. 

Darin, wie Schule: Delitſch den Arbeiterklaſſen helfen 
will, vermag ich das Rechte nicht zu erkennen, ſo ſehr ich das 
wirklich Gute nicht verkenne. Wir aber wollen im Sinn der Liebe 
das Aſſociationsweſen begründen, ſo es ernſtlich ausführen. 
Wie es im Einzelnen geſchehen ſoll, das regelt ſich nach ver— 
ſchiedenen Umſtänden. Aber die Richtſchnur, das allgemeine 
Geſetz hiefür iſt die Religion. 

So wollen wir denn heute geloben am Feſttag von Kreuz⸗ 
erhöhung, daß wir treu bleiben wollen dem Kreuze, treu in 
der Geſinnung, daß wir die heilige Liebe immer mehr flammen 
laſſen. Dann wohl uns, das Kreuz iſt unſer den EN 


Herr Brofeffor Dr. Haffner aus Mainz: 

Hochverehrte Verſammlung! 
SEas iſt mit beredten Worten an dieſer Stätte Zeugniß ge: 
geben worden für die Wahrheit unſerer hl. katholiſchen Kirche, 
und beſonders ergreifen mußte uns dasjenige, welches der Mund 
jugendlicher Redner heute in dieſer Verſammlung hinzufügt. 
Ich werde, wenn Sie mir erlauben, zum Gegenſtand meiner 
Rede nicht die Wahrheit, ſondern die Lüge machen; es wird 
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das eine Abwechslung fein und vielleicht einen zwechnäpigen 
Contraſt bilden. | 7) 9988 

Unſere heilige Kirche hat das Vorrecht, daß alle Nationen 
und alle Jahrhunderte für ihre Wahrheit Zeugniß geben, alle 
Kräfte dos menſchlichen Geiſtes, die Kunſt, wie die Wiſſenſchaft 
ihre Wahrheit vertheidigen; aber auch das correlate Vorrecht 
hat ſie, daß in allen Zeiten und von allen Seiten über ſie 
gelogen wird. Sie gleicht hierin dem blauen Gewölbe des 
Himmels, welches Licht und Wärme niedergießt, zugleich aber 
auch alle ſchlechten Dünſte und Dämpfe in Empfang nehmen 
muß, die von der Erde emporſteigen. fin nie 

Wenn ich mir zur Aufgabe ſtellen wollte, die ganze Summe 
der Lügen Ihnen vorzuführen, die in der alten und neuen Zeit 
über unſere Kirche gelogen worden ſind, dann müßte ich den 
Antrag ſtellen, Sie möchten ſich für einige Jahre in Permanenz 
erklären. „ Aber Sie geſtatten mir vielleicht, eine kleine Claſſi⸗ 
fikation dieſer Lügen in ächt wiſſenſchaftlicher Weiſe hier zu 
verſuchen. Da die höchſte der Wiſſenſchaften, wie man uns in 
der Gegenwart zu verſichern pflegt, die Naturwiſſenſchaft iſt, 
jo bediene ich mich eines Bildes, das dieſer Wiſſenſchaft ent⸗ 
nommen iſt. Dieſelbe theilt, ſoweit meine geognoſtiſchen Kennt⸗ 
niſſe reichen, die Gebirge der Erde in Urgebirge, in ſekundäre 
Bildungen und in tertiäre ein. Genau ſo, ſcheint es mir, 
laſſen ſich die Lügen e welch auf der katholischen Köche 
lagern. 

Das Urgebirge, * Granit, der Basalt, das ſind die 
Lügen, die das Feuer der Reformation erzeugt hat, die Lügen, 
die damals entſtanden ſind, als es galt, einen Riß zu thun in 
die bisher ungeſpaltene Chriſtenheit des Abendlandes. Damals 
hat man geſagt, wir trieben Goͤtzendienſt in dem hl. Cult un⸗ 
ſerer Kirche, wir verkauften die Abſolution für Geld, wir bete⸗ 
ten die Heiligen an. Drei Jahrhunderte ſind hinweggegangen 
ſeit jener Zeit, und dieſe Lügen haben die Natur des Granits 
bewahrt, ‚jie ſind heute noch unvergänglich; überall begegnen 
ſie uns noch. Ich erlaube mir nur ein einziges Beiſpiel an⸗ 
zuführen. Ich kenne ein kleines Büchlein, das den Titel führt; 
Kirchengeſchichte für evangeliſche Schulen. Es iſt kürzlich neu 
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herausgegeben worden unter dem Namen von einem hochſtehen⸗ 
den Prälaten der großherzoglich heſſiſchen e in de⸗ 
ren Gebiet ich zu wohnen die Ehre habe. In dieſem Büch⸗ 
lein, das in mehr als 30,000 Exemplaren verbreitet iſt, ſtehen 
genau alle Lügen, die in der Reformation über die katholiſche 
Kirche erfunden worden ſind. Und bedenken Sie, meine Her⸗ 
ren, für die Schulen ſind ſolche Bücher eingeführt und die 
Bauernjungen im Oden⸗ und Schwarzwald müſſen es aus⸗ 
wendig lernen, wenn fie‘ nicht geprügelt ſein wollen (Bravo, 
Bravo). Ich nehme es, meine Herren, den armen Bauern⸗ 
jungen nicht übel, wenn ſie Angeſichts ſo mächtiger Motive 
dieſe Lügen ſich einprägen, aber ich bin auch oft in gebildeten 
Geſellſchaften denſelben Lügen, demſelben Glauben begegnet. 
Mancher hocheritiſche Profeſſor, der die verſchiedenen Mytho⸗ 
logien auf's Genaueſte ſtudirt und ſie auf das Genaueſte zu 
unterſcheiden weiß, bringt dieſelben Vorurtheile und Lügen über 
unſere Kirche vor, die wir hundertmal und hundertmal wider⸗ 
legt haben. Wenn wir Hottentotten wären, wenn wir in China 
lebten, ſo könnten wir das begreifen. Aber liegen denn nicht 
unſere Katechismen offen in den Bücherläden auf und ſind ſie 
nicht für 6 Kreuzer zu kaufen? Wo iſt in dieſen Katechismen 
von Heiligen⸗Anbetung oder von Abſolutions-Verkauf die Rede? 
Ueberall finden ſich gelehrte und populäre Werke, um ſich zu 
orientiren über unſere Lehren. Und dennoch treibt man das 
Lügengeſchäft und ſchleppt ſie von Geſchlecht zu Geſchlecht wie 
eine Krankheit fort. Das, meine Herren, iſt das Urgebirge 
der Lügen, welches vor drei Jahrhunderten gebildet, heute noch 
beſteht und bisweilen, wie z. B. bei Gelegenheit der Concor⸗ 
dats⸗Stürme in gewaltigen vulkaniſchen Eruptionen hervorbricht. 

Die zweite Schichte der Lügen aber, d. i. ſekundäre, meine 
Herren, das ſind die Lügen, die entſtanden ſind in den Zeiten 
der Aufklärung. Nicht das Feuer hat ſie erzeugt, ſo kernig 
und kräftig ſind ſie nicht. Sie ſind Neptuniſchen Urſprunges, 
das Waſſer der Aufklärung, das Waſſer des Rationalismus 
hat ſie geſchaffen. Dieſe Lügen, meine Herren, richten ſich ins— 
beſondere auf drei Gegenſtände. Ein ſchauriges Gemälde der 
Greuel der Inquiſition wird uns vorgeführt. Es werden die 
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Jeſuiten, dieſe Lieblingskinder der Lüge, uns in ſchwarzem, 
grauenhaften Lichte geſchildert. Es wird die Kirche angeklagt 
als Feindin der Wiſſenſchaft und des Fortſchritts. Die Geſtalt 
Galilei's wird uns gezeigt, mit den Ketten muß er raſſeln, die 
er nie getragen hat, er muß das melancholiſche Wort e pur 
se muove ſprechen — das Wort, das ein Jahrhundert ſpäter ge⸗ 
logen worden iſt. Und, meine Herren, dieſe Lügen ſind ziem⸗ 
lich hoch gekommen; nach einer oberflächlichen Berechnung, die 
ich einmal gemacht habe, an der Hand eines Geſchichtswerkes, 
habe ich mich überzeugt, daß die Lügen gegen die Jeſuiten, wie 
ſie in Spanien, Portugal und Frankreich in Umlauf geſetzt 
wurden, mindeſtens 50,000,000 Fres. gekoſtet haben, und das 


allerſchrecklichſte iſt, daß ſie bezahlt worden ſind zum großen 


Theil mit dem Geld, das man der Kirche abgenommen hat; 
gerade ſo, wie die Todesurtheile zugleich die Beſtimmung ent⸗ 
halten, daß der Delinquent auch noch die Koſten Sans ‚Din 
richtung zu bezahlen habe. 

Meine Herren! es hat übrigens bach eine wohlfeller 
Verbreitung dieſer ſecundären Lügen gegeben. Die deutſche Li⸗ 
teratur, unſere großen ſo viel geprieſenen Claſſiker haben ſich 
der Lüge gratis angenommen: In Schiller's Don Carlos be⸗ 
gegnen ſie faſt allen Geſtalteu, welche die franzöſiſchen Frei⸗ 
geiſter erdichtet haben. Schlagen ſie Wie land auf, oder 
Chamiſſo oder Platen, ſie werden überall den haut 
gout dieſer Lügen finden, welche das philoſophiſche Juhrhun⸗ 
dert erzeugt hat. 

Aber daß ich vorwärts eile, wir kommen zur dritten 
Schichte, und das iſt die moderne Lüge, das alluvium und dilu- 
vium, die tertiäre Bildung, wofern meine geognoſtiſchen Kennt⸗ 
niſſe mich nicht trügen. Meine Herren! der hervorragende 
Charakter des Alluviums iſt das Schmutzige; es iſt über die 
Maſſen ſchmutzig (Bravo). Schmutzig iſt das Lieblingsthema 
der modernen Lügen, Unſittlichkeit des Clerus, irgend Verdäch⸗ 
tiges etwas aus einem Kloſter oder was man ſonſt dergleichen 
finden und erdichten kann, das iſt der Hauptgegenſtand der 
modernen Lügen. Um ſolchen zu finden, ſchnuffeln die guten 
Herrn überall umher — aber, meine Herren, ich male das Bild 
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nicht aus, damit es nicht unverſtändig werde. Eine weitere 
Haupteigenthümlichkeit der modernen Lüge liegt darin, daß ſie 
nicht in genere vollzogen werden, ſondern in ere Heut 
zu Tag greift man die einzelnen Perſönlichkeiten heraus und 
ſtellt die Perſonen an den Pranger. Ich habe viel gelernt, 
meine Herren, ſeit jenen Tagen, in denen ich noch ein ordent⸗ 
licher Junge geweſen bin, aber am ſchwerſten zu begreifen iſt 
mir geworden, daß man ſo lügen kann. Lebt doch in jedem 
Menſchen ein tiefes Gefühl für Wahrheit! Gott hat es uns 
gegeben, daß wir über die Lüge richten, aber es ſcheint unſerm 
modernen Jahrhundert gegeben zu ſein, der Menſchheit das 
Erröthen abzugewöhnen. Was hat man nicht in unſerer jüng⸗ 
ſten Gegenwart und in unſerer nächſten Umgebung gelogen? 
Ich will dabei nicht lange verweilen. Sie alle kennen ‚die be: 
rühmteſten und großartigſten Lügen des Tages. Ein Beiſpiel 
fällt mir eben ein, es iſt aus der Gartenlaube. Da wird uns 
erzählt (im Jahre 1862, wenn ich nicht irre), man hätte im 
Neapolitaniſchen einen Prieſter am Altare geſehen und die Albe 
hätte rothe Streifen gezeigt und wie er den Segen mit dem 
Allerheiligſten gegeben, wäre ein Blutſtrom heruntergefloſſen, 
man wäre auf ihn zugeſtürzt, er habe das Sanctiſſimum hin⸗ 
geſtellt und ſei geflohen, man hätte ihn erreicht und hätte ge⸗ 
funden in ſeinen Taſchen vier Ohren, die er den Menſchen bei 
der Nacht abgeſchnitten hatte! Bei der Nacht hätte er die 
Ohren abgeſchnitten und beim Tag hätte er ſich als Prieſter 
gezeigt!! Meine Herren, wenn mir erlaubt würde, jenen Men⸗ 
schen die Ohren abzuſchneiden, welche dieſer Lüge Gehör ges 
gegeben haben, — ſie iſt groß und man muß lange Ohren 
haben, um ſie zu glauben — (Bravo und Lachen), aber, meine 
Herren, ich gehe eine Wette ein, ich liefere Ihnen in 8 Tagen 
100,000 Ohren. Ein noch cclatanteres Beiſpiel iſt die be⸗ 
kannte Geſchichte Warburgs, an die ich nicht denken kann, ohne 
im innerſten Herzen indignirt zu ſein! Ein nichtswürdiges 
Subject, gedungen von Nichtswürdigeren als er ſelbſt, greift 
zur Feder, ſchleudert ein Pamphlet in die Welt hinaus, welches 
den untadeligen Namen einer gottgeweihten Jungfrau aus der 
Stille des Kloſters herauszieht, um ihn an den europäiſchen 
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Pranger zu ſtellen, und ein Jude findet ſeinen Profit dabei, 
dieſes Werk zu verbreiten. In alle Länder iſt dieſes Pamphlet 
ausgeſtreut worden, an die Mündungen des Rheines, der Do⸗ 
nau, der Weſer und der Elbe iſt dieſe Lüge geſchwommen, 
freilich war Nichts daran, die Gerechtigkeit hat den Verläum⸗ 
der verurtheilt, allein meine Herren semper aliquid haeret 
und glauben Sie wohl, daß auch nur der hundertſte Theil 
derer, welche die Lügen in ſich aufgenommen, der Ehrenrettung 
der barmherzigen Schweſtern von Mainz ein ute Rn big 
liehen habe? 


Gegen dieſe Art von Lügen geben die Gerichte keinen 


Schutz. Sie haben etwas von der Natur der Meuchelmörder 
an ſich und ihre Macht iſt um ſo fürchterlicher, da es eine 
wohl organiſirte Bande iſt, welche dieſes Geſchäft übt. 
Die Organiſation der modernen Lüge zu conſtatiren, ſtehen 
uns zahlloſe Beiſpiele zu Gebot. Ich begnüge mich Sie an 
den Prozeß de Buck's zu erinnern und Ihnen die erſchüttern⸗ 
den Schilderungen ins Gedächtniß zu rufen, welche uns in 
dieſen Tagen wiederholt aus Belgien gemacht wurden. 
Das, meine Herren, iſt die Macht der Lüge und wohl 
kann es uns bange werden Angeſichts ſolchen Dunſtkreiſes, der 
das Leben der Kirche umgibt. Es darf einem bange werden, 


meine Heren! nicht für unſere hl. katholiſche Kirche: die Sonne 
wird allezeit Sonne bleiben, wenn auch noch ſo viele Nebel 


ſie umlagern. Ich klage auch nicht um der Prieſter willen, 


nicht um der Ordensleute willen, die davon betroffen ſind; 


wir haben gelernt von unſerem Vorbilde uns zu freuen, wenn 
die Menſchen über uns lügen und Böſes über uns ſagen; auch 
nicht die entſchiedenen Katholiken bedauere ich; ſie werden be⸗ 
ſtärkt in ihrer Ueberzeugung durch dieſe Gagen deren e 
ſtand die ewige Wahrheit iſt. 

Der Conſenſus der Lügen, den die Welt uns der 
ſtellt, iſt auch ein Zeugniß für die Wahrheit. Er entſpricht 
wie der Schatten dem Lichte entſpricht, dem Conſenſus des 
Glaubens, der in der Geſchichte es h. RE . be: 
gegnet. 

Warum es mir Leid thut, meine Herren, daß io diel über 


. 
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uns gelogen wird, das ſind die ſchwachen Katholiken, d. i. 
jene Anzahl von kath. Männern und Frauen, die ſich nicht 
vertheidigen können gegen die Lüge und deren Glauben, wie 
deren Vernunft zu ſchwach iſt, um dem mächtigen Strome der 
offentlichen Lügen zu widerſtehen. Denken Sie ſich z. B. 
einen guten Schwaben, der jeden Morgen ſeinen „Merkur“ be⸗ | 
kommt; ein Blatt, das auf jeder Seite eine Lüge gegen die 
kath. Kirche enthält. Er lieſt ihn von vorne bis ans Ende 
und, während er ſeinen Kaffee ſchlürft, hat er vielleicht ein 
halbes Dutzend Lügen in den Leib bekommen. (Hazen, Ge⸗ 
lächter.) | 

Glauben Sie, daß Leib und Seele eines ſolchen Mannes 
dabei geſund biitden mögen? Ja, die ſchwachen Katholiken, 
ſie leiden unter den Lügen; aber ich beklage dieſe Lügen nicht 
minder im Intereſſe der redlichen Proteſtanten. Man hat ſie 
losgeriſſen in einer ſchlimmen Zeit von dem Herzen ihrer hl. 
Mutter, der katholiſchen Kirche; ſie ſuchen ſie, ſie 
haben Heimweh nach der Mutter; wer hat es nicht? Und 
Viele, meine Herren, ſind ihr ſehr nahe; ſie könnten 
ſie finden; ſie ſtreckt ihre Arme aus nach ihnen. Da kommt 
jene heilloſe Rotte der Lügner und beſchmutzt das Angeſicht der 
hl. Kirche, zieht ihr ein leichtes lächerliches Gewand an, da— 
mit ihre Kinder ſie nicht erkennen. O würden ſie ſie ſehen! 
Schauten ſie die Macht der Wahrheit, die auf ihrer Stirne 
thront, die Gluth der Liebe, die aus ihren Augen ihnen ent⸗ 
gegen blickt, die Freundlichkeit und Zärtlichkeit, mit der ihr 
Mund zu ihnen ſpricht, ſie würden kommen und zu ihr eilen. 
So aber, was entfremdet ſie? Die Lüge iſt die: Scheidewand 
zwiſchen der Mutter und ihren verirrten Kindern. 

Und, meine Herren, denken Sie an das deutſche Vater— 
land! Wir klagen über den Riß, über die Wunden, an denen 
es blutet. Was aber iſt es, was uns ſo bluten macht? 
Nicht die Trennung unſerer Stämme; fie mögen ſich zanken: die Liebe 

zankt ſich. Es iſt ein Vorrecht der Deutſchen, nur durch Uneinigkeit 
einig zu ſein. Die politiſche Schwierigkeit richtet uns nicht 
zu Grunde, ſelbſt als wir die erſte Nation Europas waren, 
waren wir an politiſchen Uneinigkeiten überreich. Was uns 
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zu Grunde richtet iſt die Glaubensſpaltung und die Lüge; 
denn die Lüge nährt ſie; ſie iſt die Säure, welche die Wunde 
nicht heilen läßt; nehmt den Eiter weg, und es werden ſich 
die Lippen der Wunde ſchließen, und wir werden einig wer⸗ 
den. Nehmt die Lügengeiſter hinweg aus der deutſchen Ne 
und das deutſche Volk wird wieder groß werden. 1101 

Halten wir dieſen Gedanken feſt, dann muß uns ein, Hei 

liges Verlangen erfaſſen gegen die Lügen die Waffen zu er⸗ 
greifen. Eine heilige Vehme ſollte man gründen, wie in der 

alten Zeit, um die Lügner zu vertilgen; nicht eine geheime 3 

Vehme, nein, eine öffentliche. Die Vehme des 19. Jahrhun⸗ 

derts ſoll auf die Macht der Oeffentlichkeit ſich ſtützen. Ge⸗ 

wiß, meine Herren, es gilt, zu kämpfen mit der Lüge, aber 

ich bin nicht der Schwärmer, dieſen Kampf für ſo leicht zu 

halten. Wenn ich ſehe, wie die Lüge faſt alle geſellſchaftlichen 

Höhen beherrſcht; wenn ich ſehe, daß die Wiſſenſchaft ſo viel⸗ 

fach der geſchichtlichen und ſpekulativen Lüge dient; wenn ich 

ſehe, wie die Preſſe tagtäglich ſo namenlos viele Lügen in die 

Welt hinausſchleudert; wenn ich ſehe, wie das Brod-Intereſſe 

viele Menſchen zwingt zu lügen: ſo iſt das eine furchtbare 

Schlachtreihe, der wir gegenüber ſtehen, und faſt kann man 

uns zurufen, wie die ſtolzen Krieger des Xerxes den Griechen 

entgegenriefen: „Ihr De vor mn Lanzen din Sonne & 

nicht ſehen.“ 

Aber, meine Herren, wir werden antworten mit den Spar 
tanern: „Wohlan, jo werden wir im Schatten kämpfen.“ Im 
Schatten der Lüge lagert ſeit Jahrhunderten die hl. katholiſche 
Kirche, ſie hat in dieſem Schatten gekämpft, ſo lange ſie lebt; 
ſie wurde in dieſem Schatten geboren, die Lüge des Heiden⸗ 
thums ſuchte ſie in der Wiege zu en W es a 
ihr nicht. 

Die Väter des Alterthums traten der Lüge muthig . 
gegen; und während die Martyrer durch ihr Blut für die 
Wahrheit zeugten, zeugten die Apologeten gegen die Lüge. 
Juſtinus Martyr trat vor den Kaiſer, um ihm die Wahr⸗ 
heit in beredten Schriften vorzulegen. Origenes riß dm 
Renan des Alterthums, dem armſeligen Celſus, die Larve 
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der Wiſſenſchaftlichkeit herab. Und neben dieſen beiden haben 
viele andere erlauchte Apologeten mit der Lüge gerungen. 

Selbſt als die germaniſchen Völker herrſchten in Europa, 
ruhte die Lüge nicht; aber während die Kaiſer ihre Burgen 
bauten, um die Araber abzuhalten und die Hunnen, da haben 
die Männer der Scholaſtik geiſtige Burgen gebaut gegen die 
Lüge. Noch ſtehen ſie, dieſe Burgen, nachdem die Burgen von 
Stein längſt gebrochen, und bieten auch heute noch eine mäch- 
tige Rüſtkammer für den h. Kampf. 

Der Sturm der Reformation brach e und die Lüge 
erhob ſich mit neuer Macht. | 

Aber ſehen Sie hin, meine Herren, es wird ihnen die 
Geſtalt des gewaltigen Bellarmin begegnen, der, wie ein 
Hammer die falſchen Principien der Reformation zeiteihkimert, 
und ein Baronius, welcher der ene e der Re⸗ 
formation entgegen tritt. a 

Und ſie leben noch, die Kämpfer gegen die Lüge, ihre 
Geſellſchaft iſt nicht ausgeſtorben. Frankreich hat einen 
Boſſuet und einen Bourdaloue hervorgebracht. Cha⸗ 
teaubriand hat unter den Stürmen der Revolution der 
Wahrheit Zeugniß gegeben m Lacordaire für Aw ge⸗ 
ſprochen. | 

Auch Deutſchland iſt nicht zurückgeblieben in dieſem großen 
Kampf. Erlauben Sie mir, daß ich Hefele und Döllin⸗ 
ger nenne und erlauben Sie mir namentlich des Mannes zu 
denken, der in unſerer Mitte iſt und der der deutſchen Apo- 
logetik in dem jüngſten Jahre eine der ſchoͤnſten Blüthen hin⸗ 
zugefügt hat. | 

Ja ſelbſt Proteſtanten haben unſe ſerem Heere ſich freiwillig 
angeſchloſſen. Stolberg, Hurter, Gfrörer, Leo, Onno 
Klopp und die meiſten von ihnen haben mit dem Sieg über 
die Lüge zugleich den e des katholischen Glaubens ſich 
erkämpft. 

Gewiß, meine Herren! Wenn wir gegen die Lüge zu 
kämpfen haben, ſo fehlt es uns nicht an Bundesgenoſſen. Aber 
vergeſſen Sie nicht, jede Zeit hat ihre eigene Kriegführung: 
Die Römer haben mit kurzen Meſſern, Mann gegen Mann 
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gekämpft; die Ritter des Mittelalters mit ſchwerem Harniſch; 
die neuere Kriegführung fordert den Maſſenkampf der Infan⸗ 
terie. Wir brauchen gezogene Kanonen, wenn wir in den Schlach⸗ 
ten ſiegen wollen. Vor Allem aber iſt eine ſtrenge Strategie 
uns nöthig. Was das letztere betrifft, ſo wird unſere Gene 
ralverſammlung den Ruhm haben zu dieſer Taktik in energi⸗ 
ſcher Weiſe den Grund gelegt zu haben. Sie haben eine inter⸗ 
nationale Correſpondenz zu Verfolgung der Lügen organiſirt; 
Sie haben einen Verein zur Herausgabe von Broſchüren 
gegründet; Sie haben aufs Neue gearbeitet an der Gründung 


einer katholiſchen Univerſität. Das ſind lauter große Werke, 


um einen organiſirten E. gegen bir ERBEN . au 
machen. h 


Und gezogene Arien abe wir ſchon 10 wird 


fen ſie nur recht wirken machen und ihnen die rechte Stellung 
geben. Es ſind die Organe unſerer Preſſe, welche, wenn ſie 
auch bisweilen gegen einander etwas ungezogen ſein mögen, 
jedenfalls ihre Schuldigkeit thun. (Lachen und Bravorufe.) 
Aber worauf Alles ankommt, das ſind die Infanterie⸗Kolon⸗ 
nen, das ſind Sie, meine Herren, das ſind die 40,000 katho⸗ 
liſchen Prieſter und die 30 Millionen Katholiken Deutſchlands. 
Nur wenn Sie Alle, Alle — ſelbſt die Frauen und Jungfrauen 
in den Kampf ziehen, durch Verbreitung guter Schriften, durch 
ernſte Verfolgung aller Pamphlete; nur dann, meine Herren, 
werden wir ſiegen. Allgemeine „ e 2957 
Kampf allein entſcheiden. 6 

Aber, meine Herren, ehe ich ſchließe, muß ich noch em 
Gedanken ausſprechen. Wenn ich Sie zum Kampfe und Kriege 
gegen die Lüge auffordere, ſo habe ich nicht vergeſſen das Wort 


des Evangeliums: „Freuet Euch, wenn um meinetwillen Euch 


die Menſchen ſchmähen.“ Ja, meine Herren, bringen wir 
Milde und Demuth den Verläumdungen entgegen, nach dem 
Beiſpiele, das uns die Heiligen gegeben haben; ſo der h. Franz 
von Sales, der eine über ihn geſagte Lüge mit einem Wort 


corrigiren konnte und ſie doch 3 Jahre lang ertrug. Wir wer⸗ 


den nicht Haß gegen die Lügner haben, und nicht erbittert 
werden, wenn ſie uns belogen. Aber, meine Herren, wir wer⸗ 


a EEE 


u 


den die Milde mit der Stärke zu verbinden wiſſen und wenn 
wir die Lügner ſchonen, ſo wird die Lüge keine Schonung bei 
uns finden dürfen. Wie ehedem die Biſchöfe von Würzburg 
und Herzoge von Franken den ſchönen Spruch geführt haben: 
„ense et stola“, jo ſoll auch dies die Deviſe ſein, unter der wir 
kämpfen: „Milde und Erbarmen gegenüber dem Lügner, aber 
Kampf, unerbittlichen Kampf gegen die Lüge. 
Sti ßen Beifall.) 


(Schluß der Sitzung um 10 Uhr.) 


Vierte geſchloſſene Generalverfammlung. 


Donnerstag, 15. September, Vormittags 9 Uhr. 


| Nachdem die Sitzung eröffnet, gibt der Präſident Herrn 
Domdechant Dr. Götz aus Würzburg das Wort: 


Hochgeehrte Verſammlung! 


Ich will nur auf einige Augenblicke Ihre Aufmerkſamkeit 
in Anſpruch nehmen. Meine lieben katholiſchen Würzburger 
ſind etwas betrübt darüber, daß geſtern zweimal die Behaup⸗ 
tung aufgeſtellt worden iſt, es befinde ſich in Würzburg noch 
kein Vincentiusverein. Es iſt dieß allerdings wahr in gewiſſer 
Beziehung. Ein Vincentiusverein mit Conferenzen, wie ſolche 
beſtehen in den rheiniſchen und weſtphäliſchen Städten, iſt in 
hieſiger Stadt nicht vorhanden. Aber die Zwecke der Vincen⸗ 
tiusvereine, wie ſie in jenen Städten beſtehen, werden hier ver⸗ 
folgt vom Eliſabethenverein, welchem ausgezeichnete Jungfrauen 
und Frauen angehören, und denen 24 Schweſtern aus dem 
Orden des göttlichen Erlöſers zu Niederbronn zur Seite ſtehen. 
Nichts deſtoweniger befindet ſich auch ein Verein unter den 
Namen des heiligen Vincentius in unſerer Stadt, welcher ſich 
die Erziehung, Verpflegung und den Unterricht der verwahr⸗ 
loſten Knaben zur Aufgabe macht. Dieſer Verein beſteht ſchon 
ſeit länger als 10 Jahren, hat bisher mit dem beſten Erfolge 
gewirkt und aus dieſer Anſtalt ſind bereits brave, wohlerzogene 
junge Leute hervorgegangen. 

Dies, meine Herren! mußte ich berichtigen, weil denn doch 
einige Empfindlichkeit über die Behauptung, es ſei kein Vincen⸗ 
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tiusverein hier, ſich kundgegeben hat. Ich freue mich über 

dieſe Empfindlichkeit, denn ſie gibt Zeugniß, daß die Katholiken 

Würzburgs es nicht gleichgiltig anhören, wenn man glaubt, ſie 

nehmen keinen Antheil an denjenigen Berathungen, an den⸗ 

jenigen Zwecken, welche wir uns hier zum Ziele geſetzt haben. 
(Bravo 0 | 


Herr Dr. eingenss | 
| Gelobt ſei Jeſus Christus! 2. 
Verſammlung: In Ewigkeit, Amen. - 

| Hochgeehrte Verſammlung! 

Ich glaube durch das, was geſtern über den Vincentius— 
verein von mir geäußert worden iſt, habe ich gewiß nicht im 
mindeſten zu nahe treten wollen dem Wirken und Beſtehen des 
ſeit mehreren Jahren in Würzburg vorhandenen Vincentiusver⸗ 
eines. Es war nur Rede von dem großen Vincentiusverein 
welcher die ganze katholiſche Welt umfaßt, welcher Conferenzen 
vorausſetzt, und eingegliedert iſt in den allgemeinen Verband. 
Dieſe Conferenzen haben wir in Frankreich, Spanien und un⸗ 
ter den Augen des heiligen Vaters in Rom, wo ich ſelbſt ſo 
glücklich war ihnen beizuwohnen; in Oesterreich und in den 
Städten von Bayern. | | 

Darneben, meine Herren! wirken auch fromme Frauen, 
der Eliſabethenverein, ſie werden unterſtützt von ausge— 
zeichneten Ordensfrauen, von den Franziskanerinen u. ſ. w. in 
allen Städten. Das geht vollſtändig Hand in Hand. Das meine 
Herren! hindert aber nicht, daß eine Conferenz auch ein Be— 
dürfniß iſt und fie ſehr wünſchenswerth fein dürfte für Würze 
burg — es müßte denn in Würzburg der Fall ſein, daß es hier 
keine Armen gäbe, und das glaube ich, iſt nicht der Fall. Man 
geht zu den armen Perſonen, ſie werden von den Mitgliedern 
des höheren Standes, vom Bürgerſtande und von andern 
Ständen beſucht. | 

Ich habe mir gejtern erlaubt, auf den Nutzen hinzuweiſen, 
der für die Mitglieder beinahe noch größer iſt, als der Betrag 
der Unterſtützungen, die an die Armen vertheilt werden. Ich 
glaube bei aller Anerkennung für die Würzburger Vereine 
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wird es wünſchenswerth und eine Ehre lein lh U bleiben, 
wenn bei Anlaß dieſer Generalverſammlung hoffentlich in ei⸗ 
nigen Tagen oder heute noch in Würzburg eine Conferenz zu 
Stande kommt, und deßhalb habe ich dem Wirken des beſteh⸗ 
enden Vereines in keiner Weiſe zu nahe treten wollen. — 
Da die Ausſchüſſe für das Miſſionsweſen, für Charitas, 
für chriſtliche Kunſt die an ſie gegangenen Anträge bereits er- 
ledigt hatten, jo fordert der Präfident den Vorſitzenden des 
Ausſchuſſes für Formalien zur Berichterſtattung über die in 
der geſtrigen Sitzung der vereinigten Ausſchüſſe für Wiſſen⸗ 
ſchaft 3 und eee gepflogenen n auf. 


Hr. Advokat Anwalt Adams: iD‘ 20 119790 
Hochanſehnliche Verſammlung h aid 

Ich aliibe mir als Vorſitzender des Ausſchuſſes für For⸗ 
malien und in Vertretung des abgereiſten Herrn Hofraths 
Phillips, der in den vereinigten Ausſchüſſen für Wiſſen⸗ 
ſchaft, Preſſe und Formalien vorſaß, Bericht zu erſtatten. Zu⸗ 
nächſt bemerke ich, daß der Antrag des Herrn Dekan Graf: 


— 


„Es ſollen Vorverſammlungen gehalten werden in den 


Städten mit biſchöflichen Sitzen, zu welchen aus jedem 
Dekanate zwei Geiſtliche und vier Laien zu ſenden 
ſind. Aus dieſen Allen ſollen ſodann zwei Geiſtliche und 
vier Laien als Diöceſandeputirte abgeordnet und als 


ſolche von der oberhirtlichen Stelle legitimirt werden“ 


auch geſtern nicht begründet worden iſt, der Ausſchuß konnte 


ſich weder von der Nothwendigkeit noch Zweckmäßigkeit die ſes 
Antrags überzeugen und au ar zur NE 
überzugehen. 


. 14 
nen 


Präſident: | n 0g 
Iſt die Verſammlung damit 0 n mur 
Alle erklären 8 Zuſtimmung. sd in 


Hr. Advolat⸗Auwalt Adams: ole N 
Der Antrag in Bezug u. die edge euer 
lautet: 


SS AR. 0 u Ken RE a de 
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97 „Die badiſche Schulgeſetzgebung iſt mit allen geſetzlichen 


Mitteln zu bekämpfen. Allen deutſchen Katholiken iſt 
dies an das Herz zu legen“. 

Mit dieſem Antrag war man allgemein einverſtanden. 

Die Debatte drehte ſich nur um die Frage, wie dem Antrag 


zu entſprechen ſei. Schließlich kam man überein, der Verſamm⸗ 


lung zu empfehlen, den Redactionen der katholiſchen Blätter 
recht reiches Material zur Beſprechung der Schulfrage an die 
Hand zu geben und vor Allem die Frage nicht als eine ba- 
diſche, ſondern als eine allgemein katholiſche zu betrachten. 
Man glaubte, daß die Hervorhebung dieſes Satzes, wie er 
hier erörtert wurde, ſawohl dem Ausſchuſſe als der Verſamm— 
lung genüge. Seitens des Ausſchuſſes wird daher dieſe Em— 
pfehlung auf das Angelegentlichſte hier wiederholt, womit auch 
der Antragſteller ſeinen Antrag als erledigt arten 5 


Es lag ſodann ein Antrag des Hrn. brofeſor Flöck 
aus Coblenz folgenden Inhalts vor: 

„Er bitte die Generalverſammlung, den Katholiken 
Deutſchlands, welche in der Lage dazu find, zu empfeh- 
len, katholiſche Studentenvereine mit religiöſer und wiſſen— 
ſchaftlicher Grundlage an ſolchen Univerſitäten, wo ſich 
deren ſchon beſinden, nach Kräften zu fördern und an 
denjenigen, welche derſelben bis jetzt entbehren, in's Le⸗ 
ben zu rufen.“ 

Es wurde dieſer Antrag vom Antragsteller hauptſächlich 
damit begründet, daß die in dem beredten Vortrage des Herrn 
Domkapitular Moufang ausgeſprochenen Gefahren, deren 
Beſeitigung man hauptſächlich von der Gründung der freien 
katholiſchen Univerſität erwarten, auch nach Gründung dieſer 


Univerſität auf den Staatsuniverſitäten noch fortbeſtehen, und 


daß fie bis zur Gründung dieſer katholiſchen Univerſität übers 
all beſtehen würden, ſo daß es wünſchenswerth ſei, die Gründ— 
ung und Veförderung der katholiſchen Studentenvereine dieſer 
Generalverſammlung recht angelegentlich zu empfehlen. Von 


anderer Seite wurde bemerkt, daß es nicht in dem Wunſche 


der katholiſchen Studentenvereine ſelbſt liege, eine tote direkte 
Verhandl. d. 16. * Generalv. 
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Empfehlung von Seiten der Pe erhalten, 
indem der Wunſch der katholiſchen Studenten ei, daß die von 
Ihnen gegründete Sache aus ſich ſelbſt ohne äußeren Anlaß 
und Einwirkung ſich entwickele. Es ſei deßhalb eine ſolche 


Empfehlung, welche vielleicht ſtörend wirken könnte, von den 
Studentenvereinen nicht erbeten. In Folge der erde hat | 


der Mtungfiällen ſeinen mend eee a. ee Ha) 


bist 1 1 


Es ſolgt nun der And des on. Dental ite 
welcher dahin lautet: ian 205 ano Scho 
Es ſoll ſtatt des Sunbeliben Ausfiufes: am Bor 

orte, vielmehr neben dem örtlichen Comits ein ſtändiger 

Ausſchuß geſchaffen werden, der die Vorbereitung für die 

Generalverſammlung, die Ausführung ihrer Beſchlüſſe, 

die Communikation mit den verſchiedenen Vereinen und 

die Vereinsſtatiſtik in die Hand nehme“. 6 | 
Der Antrag wurde von dem Antragſteller in der früheren 
Weiſe begründet. Von anderer Seite wurde bemerkt, daß es 
ſich zunächſt frage, ob eine derartige Centraliſation unter einem 
beſtimmten leitenden Comits geſetzlich zuläſſig ſei, indem unter 
den Vereinen, die hier erſcheinen, manche ſein könnten, die eine 
Einwirkung auf öffentliche Angelegenheiten bezwecken. 
Als zweites Bedenken wurde hervorgehoben, daß die Thä⸗ 
tigkeit des Vororts eine ſehr große Laſt ſei, die man wohl für 
ein Jahr dem guten Willen und Eifer einer beſtimmten Anzahl 
von Katholiken auflegen könne, die bisher auch mit der größ⸗ 
ten Bereitwilligkeit von dem betreffenden Vorort und Comité 
ausgeführt worden ſei, doß es aber wohl ein zu großes Opfer 
ſei, weun ein beſtimmter kleiner Kreis von Perſonen immer 
alles organiſiren und in's Werk zu ſetzen hätte. Hr. geiſtlicher 
Rath Thiſſen bemerkte, die Schwierigkeit liege mer in der 


Correſpondenz, daher könne man einen beſoldeten Sekretär an⸗ 


ſtellen, hiugegen wurde hervorgehoben, daß bisher alle Dienſte 
gerne und unentgeltlich geleiſtet wurden und daß es doch 
wünſchenswerth ſei, bei dieſem ſchönen Brauche zu bleiben. 


Man lam ſchließlich dahin überein, die Frage, was in dieſer 


Beziehung an dem Beſtehenden abzuändern ſei, noch auszu⸗ 
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ſetzen, das bieherige Verfahren vorläufig fortbeſtehen zu laſſen, 
bis zweckmäßige Vorſchläge gemacht werden könnten. Hiemit 
hat ſich Hr. Thiſſen unter See ſeines Antrages 
1 erklärt. 


2 7 {a — 44 


Ein Welter Antrag des Hrn. geifigen Rathes vis ſen 
on dahin: 
„Man möge bie wget Ucberſchüſſe der mme 
der Generalverſammlungen nach Beendigung derſelben 
niche ſofort, wie bisher, an den ein ablie⸗ 
fern, ſondern | 
a, dem Vororte eine gewiſſe Summe zur Fortführung 
der Geſchäfte überlaſſen und 
b. dem örtlichen Comité zur erſten Vorberettuüg der 
VAluächſten e eine gleiche Summe an⸗ 
weiſen“. 

Der Antrag: wurde dul begründet, daß man e ſtets ſuche, 
die Gelder ſo bald wie möglich an den Bonifaziusverein abzu⸗ 
ſenden. Hierdurch komme es, daß nachträgliche Ausgaben den 
Vorortsmitgliedern perſönlich zur Laſt blieben; auch könne man 
das Vorſtrecken der Ausgaben von ihnen nicht verlangen. Hinge⸗ 
gen wurde erwiedert, man ſolle den Bonifaziusverein nicht zu 
ſchmälern ſuchen, das ſei ein gutes Werk, auch würden die 
Koſten wohl immer vollſtändig gedeckt werden. Bei den Er⸗ 
örterungen dieſer Frage ſchien ſich als die übereinſtimmende 
Anſicht aller Anweſenden herauszuſtellen, daß es einer Abän⸗ 
derung der Statuten nicht bedürfe, der Zweck des Antrags aber, 
Verluſte zu vermeiden, auch anders erreicht werden könne. — 
Da nämlich die Statuten nicht beſtimmen, wann das Geld 
abgeſchickt werden ſoll, jo bedarf es nur einer Erklärung der 
Generalverſammlung, daß ſie damit einverſtanden ſei, daß das 
Geld vollſtändig erſt dann abgeſchickt zu werden brauche, 
wenn alle bekannten Ausgaben gedeckt jind, und vorausjichtlich 
keine mehr beſtehen. Ich erlaubte mir daher, dem Hrn. geiſtl. 
Rath iſten und dem Ausſchuß n Faſſung vorzu⸗ 
en: 56 
0 „Die enen möge ſich damit einver⸗ 

17° 


— 


unden erklären, 156 die Vororte die etwaigen Geld 
ſchüſſe nicht eher vollſtändig an den Bonifaziusverein 
zuliefern verpflichtet ſeien, bis voran — 
gaben mehr zu beſtreiten ſind“. Kolleg 
Dieſer Antrag hat zum Zweck, daß mit ihm . Sta⸗ 
tuten ſtehen bleiben. Es iſt von großem Gewicht, an beſtehen⸗ 
den Geſetzen keine Abänderung zu machen, namentlich nicht 
an der Verfaſſung, was die Statuten ja für uns find. — 
Der Ausſchuß hat dieſen Antrag angenommen und hat Herr 
Pfarrer Thiſſen ſich mit dieſer Faſſung vollſtändig einver⸗ 
ſtanden erklärt. Ich empfehle daher Namens ven Aus⸗ 
ſchuſſes die Annahme dieſes een | 100. | 


ch ar h 


Herr Canonikus Beifad ad. rer ee 
macht darauf aufmerkſam, daß die Forderung eines beſtimmten 
Beitrages zuerſt bei der Generalverſammlung von Koln ge⸗ 
ſtellt worden ſei und dies mit Recht, da ſich vorher vielfache 
Verlegenheiten ergeben hätten. "Das von da am eingehaltene - 
Verfahren ſei erſt bei der Verſammlung von Frankfurt auf 
einen Anſtand geſtoßen. Deſſenungeachtet werde es kaum eines 
neuen Beſchluſſes bedürfen, indem man eben die vorausſichtlichen 
Koſten berechne und die nach deren Abzug vorhandenen Gelder 
an den Bonifazius⸗Verein auszahle, wobei es für uns — | 
Ehre ſein müſſe, ſo viel als möglich und dies ſobald als m 
lich zu liefern. Sollte es dann noch zu einer Nachrechn 
kommen, ſo werde wohl auch die Stadt, die ſich die Ehre Par = | 
gebeten, daß die Verſammlung in ihr lage, Beinen Aus⸗ 
fall rene Dagegen wa fi t 1 A Eu, 


r Buchhändler Bachem 5 Köln ant ie 
geltend, daß die entſtandenen Verlegenheiten keineswegs kleine 
ſondern große waren und daß zu deren Abhülfe es auch keiner 
Aenderung, wohl aber einer zweckmäßigen Auslegung det 
Statuts bedürfe. Er zeigt dafür in Köln ein Beiſpiel, welches 
zugleich dazu dienen ſoll, dieſe Stadt vor der Oeffentlichkeit zi 
rechtfertigen. Die dort gehaltene Verſammlung gab wohl der 
höchſten Beitrag zu dem genannten Zwecke — 740 Thlr. Abe 
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über 300 Mitglieder haben noch nicht er amtlichen Bericht 
erhalten. Das Comité war ſo ängſtlich, daß es von dieſer 
Summe nicht einmal 47 Thlr. abzuziehen wagte, die nothwen— 
dig geweſen wären, um jenen Mitgliedern den amtlichen Bericht 
portofrei zu ſenden, die auf dem Wege des Buchhandels nicht zu 
erreichen waren. Gerade dieſe Mitglieder, die aus weit ent⸗ 
fernten Gegenden kommend größere Koſten haben, verdienen 
eine beſondere Berückſichtigung. Zudem ſind die für die Ver⸗ 
ſammlung gegebene Beiträge auch zuerſt für deren Zwecke zu 
verwenden. Mögen jene nun zu dieſen Laſten ſich noch ſo gerne 
verſtehen — es iſt einer Verſammlung nicht würdig, einzelnen 
Gutwilligen die Laſten aufzubürden, die man von ſich abwälzt. 
Dieſen mit großen Beifall aufgenommenen Worten fügt 


. Herr Advokat⸗Anwalt Adams folgendes hinzu: 


Meine Herren! Wenn es heißt, die Ueberſchüſſe ſollen 
gegeben werden, ſo muß man feſtſtellen, was Ueberſchüſſe ſind. 
Ueberſchüſſe ſind erſt dann vorhanden, wenn alle Ausgaben 
gedeckt ſind. Wir können nun von Niemand verlangen, daß er 
zur unentgeltlichen Arbeit auch noch Ausgaben für uns aus 
ſeiner Taſche mache. Wenn aus Gewiſſenhaftigkeit ſo verfahren 
wird, daß das Geld abgeſchickt wird und dann erſt die Aus- 
gaben getilgt werden, ſo gibt dies einen Ausfall, der durch die 
Vorortsmitglieder gedeckt werden muß. Nein, meine Herren! 
das wollen die Statuten nicht, ſondern erſt dann, wenn Aus⸗ 
gaben nicht entſtehen, dann kann von Ueberſchüſſen geſprochen 
werden. Wir können daher unſere Statuten erhalten und 
den Vorort durch eine Interpretation der Statuten in die Lage 
bringen, daß er ſeinem Gewiſſen nachkommen kann, ohne ſelbſt 
Geldopfer zu bringen —erſt nach Tilgung aller Ausgaben werden die 
Ueberſchüſſe abgeliefert Er damit en wir die Statuten. 
ee | 


Präſident: 

Es iſt das eine authentische 3 die wohl keiner 

Erinnerung bedarf. Wer nicht damit einverſtanden wäre, möge 
die Hand erheben. Der Antrag iſt allgemein angenommen. 


—  — 


Herr Adams: Man O0 
Es lag ferner der Antrag vor, eine Adreſſe an 


Königliche Hoheit den Großherzog von Baden in folgender 


Weiſe zu erlaſſen. (Referent gibt nochmals den Wortlaut der 
bereits in der geſtrigen geſchloſſenen Generalverſammlung — 
ſ. S. 493 dieſes amtl. Berichtes — verleſenen Adreſſe). Es wurde 


gegen dieſen Antrag bemerkt, daß es der Generalverſammlung 


nicht würdig iſt, in dieſer Angelegenheit die Gerechtigkeit Seiner 


königl. Hoheit, des Großherzogs von Baden, anzuflehen, und 


daß man deßhalb von dieſer Adreſſe Umgang nehmen ſoll. In 
Folge deſſen zog der Antragſteller den Antrag zurück, indem 
er erklärte, eine derartige Motivirung der Ablehnung ſei ihm 
noch lieber als die Annahme. — Endlich komme ich zum letzten 

Theile des Referats. Es betrifft die Wahl desjenigen Orts, 


wo im nächſten Jahre die Generalverſammlung der kath. Ver⸗ 1 
eine ſtattfinden ſoll. Seitens der gan von r is 


der Antrag geſtellt worden 341 11300 
„daß die Generalberſammlung der katholischen Vereine 
Deutſchlands im künftigen Jahr in Trier ſtattfinden ſolle.“ 
Herr Profeſſor Marx von Trier, der mit einigen 
Herren von dort gekommen iſt, um im Namen der Bürger⸗ 


ſchaft von Trier um dieſe Ehre zu bitten, hat im Aus⸗ 


ſchuſſe den Antrag mit ſolchen Gründen motivirt, daß der 
ganze Ausſchuß einſtimmig beſchloß, Ihnen zu empfehlen, Trier 
als den Ort der nächſten Generalverſammlung zu wählen. 
Zur Unterſtützung des von dent ak er e 
Antrages ſpricht: 
Herr Profeſſor Marx aus Trier: 
Hohe Verſammlung! 


. 
N21 


Der Wunſch, es möge Trier als Ort der nächften Generals 


verſammlung beſtimmt werden, dieſer Wunſch iſt weniger von 
den dort beſtehenden katholiſchen Vereinen ausgegangen, als 
von der katholiſchen Bürgerſchaft. (Bravo und Beifallsrufe.) 
Mir iſt der Auftrag geworden, den desfallſigen Antrag bei der 
hohen Verſammlung einzubringen und zur Annahme zu em⸗ 
pfehlen. Ich habe mich dieſer Aufgabe um ſo lieber unter⸗ 


E Ra. - r ie mr 
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zogen, als wie geſagt der Wunſch um Abhaltung der Ver⸗ 
ſammlung in Trier von der Bürgerſchaft in Maſſe ausgegangen 
und dazu vom Stadtrath wohlgefällig aufgenommen und unter— 
ſtützt worden iſt. Es war nun in der vorgeſtrigen Ausſchuß— 
ſitzung für die Trier'er Abgeordneten eine beſondere Freude, für 
unſern Antrag eine ſo allgemeine Zuſtimmung zu finden, und 
in der That, meine Herren! ich glaube, daß der Ausſchuß wohl 
daran gethan hat. Mag Trier auch abſehen von ſeinem Reich⸗ 
thum an römiſchen Alterthümern und Merkwürdigkeiten, mag 
es abſehen von ſeinem ehemaligen Rang als Reſidenz römiſcher 
Kaiſer, mag es abſehen von dem Ehrennamen, den es in jener 
Zeit getragen, das zweite Rom zu ſein — ſo kann es doch mit 
Recht ſich einer hohen kirchlichen Wichtigkeit rühmen, 
die es als Biſchofsſitz im älteſten Mittelalter und in neuerer 
Zeit gehabt. Dieſe Auszeichnung iſt und bleibt ihm unbe⸗ 
ſtritten — der älteſte Sitz des Chriſtenthums diesſeits der 
Alpen geweſen zu ſein. Trier hat im 4. Jahrhundert das 
mächtigſte Bollwerk der katholiſchen Kirche gebildet, im harten 
Kampfe gegen den Arianismus. Bei der Kirche von Trier 
hat der des katholiſchen Bekenntniſſes wegen verbannte 
Biſchof Athanaſius der Große von Alexandrien, der heilige 
Paul von Conſtantinopel, Zutritt, ja freundliche Aufnahme 
und mächtige Vertheidigung bei dem Kaiſer gefunden. Der 
heilige Hieronymus ging nach Trier, um ſich mit dem Schatze 
der chriſtlichen Wiſſenſchaften zu bereichern. Vor Trier iſt es 
geweſen, wo ein ergreifender Vorfall mit Beamten des kaiſer⸗ 
lichen Hofes, die der Weltlichkeit entſagt hatten, ſich zutrug, 
der die Bekehrung des großen Auguſtinus in Mailand zur 
Folge hatte. Die jetzige Domkirche birgt noch im Kern den 
von dem chriſtlichen Kaiſer Conſtantin dem Großen aufgerich— 
teten Bau, in welchem Athanaſius der Große die heil. My⸗ 
ſterien gefeiert hat. Auch in mittlerer Zeit iſt Trier durch 
die Anweſenheit berühmter Männer, Päpſte, Biſchöfe und Car⸗ 

dinäle und durch wichtige Kirchenereigniſſe ausgezeichnet. In 
Mitte des 11. Jahrhunderts hat Papſt Leo IX. vor mehreren 
Suffragan⸗Biſchöfen von Trier ein Kloſter eingeſegnet, aus 
n dann jener einfache Mann nach Rom gekommen iſt, der 
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als Papſt Gregor VII. der Reformator der Kirche war, der 
im Inveſtiturſtreite die Freiheit der chriſtlichen Kirche und 
damit die Freiheit der chriſtlichen Völker gerettet hat. Um 
des 12. Jahrhundert weilte der heil. Eugen IV. mit dem heil. 
Bernhard in Begleitung von Biſchöfen, Cardinälen ein Viertel⸗ 
jahr in Trier und hielt daſelbſt eine glänzende Kirchenver⸗ 
ſammlung. Doch was ſehe ich zurück in die Vergangenheit, 
um Ihnen wichtige zu Trier geſchehene Ereigniſſe vorzu⸗ 
führen? Ein Begebniß aus unſerer Zeit reicht hin! Es find 
gerade jetzt 20 Jahre, da war vom Sitze des heil. Eucharius 
eine Stimme ansgegangen, welche die gläubigen Katholiken von 
Nah und Fern aus Deutſchland, Lothringen, Elſaß, Belgien, 
Holland mit großer Freude erfüllt hat — die Stimme hat 
gerufen: das Kleid unſers Erlöſers, das von der heil. Helena 
der Kirche anvertraut wurde, wird in der Domkirche von Trier 
zur Verehrung der Gläubigen ausgeſtellt. 

Und wohin die Stimme gedrungen, haben ſich die Glau- 
bigen aufgemacht zu einem friedlichen Kreuzzug und wohin ſie 
gezogen ſind, da haben ſie durch Gebet, durch Geſang den 
Glauben aufgefriſcht, haben die Glaubensfreudigkeit begeiſtert, 
und je weiter die Kunde von dem ſchönen Feſte in Trier ge⸗ 
drungen, deſto zahlreichere Schaaren ſind gekommen. Sechzehn 
Bisthümer haben ihre Gläubigen entſendet ſieben Wochen hin⸗ 
durch, ſo daß Tag und Nacht in Stadt und Land das be⸗ 
geifterte Lob Gottes nicht verſtummte. Wer damals Augen: 
zeuge ſein konnte der Quelle der reichen Gnadenſtrömungen, 

der konnte Gelegenheit haben, in Tauſenden und abermal 
Tauſenden von Gläubigen eine Innigkeit, eine Kraft des 
Glaubens, eine Andacht, eine Aufforderung zu ſehen, die mäch⸗ 
tig genug geweſen wäre, zum Blutzeugenkampfe für Chriſtus 
zu begeiſtern. Durch das bekannte Ereigniß von Köln iſt 
gewiſſermaſſen mit ſcharfer Pflugſchaar der Acker des kirch⸗ 
lichen Bodens aufgeriſſen und die Erde aufgelockert worden. 
Trier's Feſtlichkeit hat gleichſam wie im leiſen Windeswehen 
den Samen ausgeſtreut, der fröhlich aufgeſchoſſen iſt. So hat 
es einen nicht geringen 2 an der eng des 3 
Lebens. 
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In Aubetracht des Geſagten, meine Herren, bin ich der 
Meinung, daß Trier es gleichſam verdient, von der General- 
verſammlung der kath. Vereine Deutſchlands beehrt zu werden. 
Wenn Sie, meine Herren, auch dieſer Anſicht ſind, dann bitte 
ich Sie, derſelben in dieſer Verſammlung Ausdruck zu geben. 
(Lautes Bravo.) | | 


Herr Kaplan Niedermayer: 


Meine Herren! ich bitte Sie inſtändig als Ort der XVII. 
Generalverſammlung Trier zu beſtimmen, vor Allem aus dem 
Grunde, damit Franzoſen und Belgier recht zahlreich zu uns 
kommen; denen thut es Noth, daß Sie noch mehr Einſicht von 
dem kath. Leben in Deutſchland nehmen. Meine Herren! wir 
haben vor 2 Jahren von Aachen aus eine friedliche Invaſion 
nach Belgien gemacht und glänzende Eroberungen zurückge— 
bracht; der Congreß von Mecheln iſt ein Kind der deutſchen 
Generalverſammlungen und Deutſchland kann ſtolz ſein auf 
denſelben. Er war ſchon als Kind in der Wiege ein Rieſe 
und war ſchon im erſten Jahre ſeines Daſeins ausgewachſen. 
Die Franzoſen ſprechen ſo gern davon, daß ſie die Rheinlande 
haben möchten; laſſen Sie uns nächſtes Jahr recht zahlreich 
nach Trier kommen und von dieſer vorgeſchobenſten Stadt 
unſerer deutſchen Rheinlande aus eine friedliche katholiſche In— 
vaſion nach Frankreich machen und u von dort mit Wen 
Eroberungen zurückkehren. 


Herr Adams: 
Meine Herren, ich habe dem Wellchte noch eine Bemer⸗ 


kung, eine perſönliche Bemerkung hinzuzufügen. Wir in Cob- 


lenz hatten auch den innigſten Wunſch, die Generalverſamm— 
lung einzuladen, nach Coblenz zu kommen. Da aber Trier der 
Sitz unſeres Biſchofs iſt, und da man uns mittheilte, daß 
man in Trier ſehr wünſche, daß die Verſammlung der katho— 
liſchen Vereine dorthin komme, jo treten wir zurück, und ver 
einen unſere Bitte mit der der Trierer. (Bravo.) 
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Präſident: | nr 
Ich beantrage, daß der Antrag angenommen wid. 
Allgemeine ee | Humax 


Herr Adams: mm 2527 e e 
Meine Herren! — | E. eee 

Es kam endlich noch die Frage zur Verben — 

Ort an zweiter Stelle gewählt werden ſolle. Es iſt dieß üb⸗ 
lich, da man nicht wiſſen kann, ob nicht irgend welche Hinder⸗ 
niſſe durch politiſche oder Naturverhältniſſe eintreten könnten, 
welche es unmöglich machten, an den zuerſt auserſehenen Ort 
zu kommen. Es wurde in dieſer Beziehung ein anderer Ort 
vorgeſchlagen, allein ich habe Sie darauf hinzuweiſen, daß der 
Präſident ſelbſt Rs Wort went a um darüber zu 
ſprechen. f 1 e ee eee 


Präſibent: | I füt fg r 1 ine. 
Meine Herren! 7 neten 

Ich war geſtern unwohl, und abe ganz — 
ich Ahnen heute vortragen ſoll. Ich komme ganz unvorbereitet, 
und die Art und Weiſe, wie ich ihn empfehlen ſoll, macht mich 
zittern, wenn ich Innsbruck als zweiten Ort vorſchlage. So 
beredt kann ich Junsbruck nicht rekommandiren, wie Trier 
empfohlen worden iſt; aber es iſt Innsbruck der Sitz eines 
treu katholiſchen Landes, welches in dieſer Treue den ſchönen 
Kampf für die Erhaltung der inneren katholiſchen Einheit 
kämpft, die einſt das Gemeingut der ganzen katholiſchen Welt 
war, und jetzt nur noch in dieſem alleinig von Gott wunderbar 
beſchütztem Lande ſich findet. 

Ich erſuche Sie eventuell Innsbruck zu nehmen, um die 
hart und ſchwer bekümmerten Tyroler, die wegen ihres Glau⸗ 
bens, dieſes Nationalgutes, ſo ſehr re ſind, zu e 
und aufzurichten. (Bravo.) ? 


Herr Advokat⸗Auwalt Adams: 


Ich habe Ihnen zu referiren, 06 der Ausſchuß Junsbruc 
faſt einſtimmig als zweiten Ort vorgeſchlagen hat, 


ee 


Präſident: 
3 Innsbruck angenommen f 


| dest erübrigt uns he sie You. an die aun 


14 Ser: Advokat⸗Anwalt Adams: 
Meine Herren! 

Cs iſt Ihnen bekannt, daß wir beſchloſſen haben, auf die 
freundliche Adreſſe des katholiſchen Kongreſſes in Mecheln eine 
Erwiderung zu geben. Sie haben eine Kommiſſion zur Ab: 
faſſung derſelben niedergeſetzt, und ich erlaube mir, dieſe Adreſſe, 
wie ſie von der Kommiſſion gefaßt worden iſt, vorzutragen. 


Hochverehrte Herren und Mitbrüder!“ 

Die in dieſem Jahre zu Würzburg tagende Generalver: 
ſammlung der katholiſchen Vereine Deutſchlands dankt auf das 
Wärmſte dem katholiſchen Kongreſſe von Mecheln für die den 
deutſchen Katholiken zum zweiten Male in der Adreſſe vom 
30. Auguſt 1864 ausgedrückte Theilnahme, Aufmunterung und 
brüderliche Zuneigung. 

Wenn die Katholiken. Belgiens erſt seit drei Anke, unters 
nommen haben, an unſeren Bemühungen und Arbeiten Theil 
zu nehmen und ſeit zwei Jahren Generalverſammlungen zu 
veranſtalten, ſo haben ſie, obgleich ſpäter gekommen, doch eine 
größere Aufgabe nicht blos ſich geſtellt, ſondern großartig 
gelöſt. Sie haben das Band der katholiſchen Vereinigung 
durch die in Mecheln abgehaltenen internationalen Kongreſſe 
um die Katholiken aller Länder, wie wir verwauen, feſt 
geſchlungen. 

In den gewaltigen Kämpfen, Beh die Katholiken aller 
Länder gegenüber ſtehen, thut Einigkeit über Alles noth. 
Alles, was der Unglaube ſeit drei Jahrhunderten bewirkt, war 
die Folge der Spaltung und Entfremdung, die er zwiſchen den 
katholiſchen Nationen hervorgebracht. Erwacht endlich das re— 
ligiöſe Bewußtſein, dann erheben ſich in allen Ländern die Ka⸗ 
tholiken; treten ſie einmüthig ein für die Sache Gottes und 
ſeiner heiligen Kirche, ſo kann kein Widerſpruch, kein Kampf 


Pe ul 


uns ſchrecken; unter dem Banner des Kreuzes iſt der Sieg 
gewiß. Indeſſen wird es das Verdienſt der belgiſchen Katho⸗ 
liken bleiben, eine innigere Vereinigung der Katholiken aller 
Länder angebahnt zu haben. Dafür ſprechen wir Ihnen die 
Anerkennung des katholiſchen Deutſchlands aus. Wir werden 
zu dieſem Zwecke uns bahnaber aus allen Kräften mitzu⸗ 
wirken. 

Wir fühlen uns aber gedrungen, gleichzeitig unſerer Be⸗ 
wunderung Ausdruck zu geben für das erhabene Beiſpiel hel⸗ 
denmüthigen Kampfes und hingebender Opferwilligkeit, wel⸗ 
ches die Katholiken Belgiens, zumal in den gegenwärtigen 
ſchweren Kämpfen, den Katholiken aller Länder geben. 

Der allmächtige Gott Lerlähe Ihnen Kraft, Hue nnd 
glorreichen Sieg! 


Würzburg, den 12. September 1864. 
Gelobt ſei Jeſus Chriſtus. 
Die Generalverſammlung der katholiſchen Vereine 
Deutſchlands. 
i (Folgen die Unterſchriften.) 
Die Adreſſe wird mit großem Beifall angenommen Sn 
zugleich beſchloſſen, ſie in deutſcher Sprache abzuſenden. g 


ds 


Präſident: abe 

Nun haben wir noch eine rege zu erörtern. Wir hoben 
nämlich eine Adreſſe beſchloſſen an den heil. Vater, zur Dank⸗ 
ſagung für das der Verſammlung ausgeſprochene Wohlwollen. 
Nun iſt bereits ein Telegramm an Seine Heiligkeit abgegangen, 
welches Alles jagt, was wir in der Adreſſe hätten ſagen Fön: 
nen. Es fragt ſich alſo, ob wir den 3 m — 
als bereits erledigt betrachten können ? 5 


(Rufe von allen Seiten: Ja, Ia.) 


Es wurde ferner eine Adreſſe an den hochwürdigſten cry 
biſchof von Freiburg beſchloſſen. Da aber auch an ihn früher 
von uns ein Telegramm ergangen, ſo entſteht die Frage, ob 
auch hier von der Abſendung erſterer Umgang zu nehmen? 
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Herr Domkapitular Heinrich: 

Ich glaube, daß das Telegramm bezüglich des heiligen 
Vaters, weil eine beſondere Veranlaſſung nicht vorliegt, als 
Erſatz für die Adreſſe dienen könne, aber ich bin nicht derſelben 
Anſicht bezüglich der Adreſſe an den Erzbiſchof von Freiburg. 
Dieſelbe wurde mit ſo vieler Begeiſterung angenommen, und 
es kann gar keine Rede davon ſein, daß fie zurück genommen 
wird, insbeſondere — — 

d unterbrochen.) 


Bere Dr. Zander; b 

Nur ein paar Worte, meine Herren! Das Telegramm iſt 
an den Herrn Erzbiſchof nur perſönlich gegangen. Eine 
Adreſſe wird zwar auch nur an ſeine Perſon gerichtet, geht 
aber zugleich viel weiter. Das Telegramm behält der Herr 
Erzbiſchof in ſeinem Schreibtiſch, die Adreſſe aber wird ver— 
öffentlicht, und dürfte eben deshalb in mehrfacher Be— 
ziehung als Ausdruck der katholiſchen Generalverſammlung, 
namentlich auch in Baden, in gewiſſen Kreiſen einen gewiſſen 
Eindruck machen. ee ku Darum ſtimme auch ich für die 
Adreſſe. f 


Präſident: 

Iſt die Verſammlung de daß die Adreſſe an 
I den Erzbiſchof von Freiburg noch verfaßt werde, und will die 
Verſammlung die Verfaſſung dem Ausſchußbureau Affirſſen? 2 
Ja, Ja. 


Jetzt bitte ich die an den Ladislaus⸗Verein in Ungarn 85 


beſchloſſene Adreſſe zu verleſen. 


Herr Profeſſor Dr. . deftig den Wort⸗ 
laut der Adreſſe: 
Excellentissime, IIlustrissime ac 1560 edendissitte 
Domine Archipraesul! 
Praeses Soeietatis S. Ladislai! 
Domine gratiosissime! 
Sodales dilectissimi! 
Novo quodam ac plane coelesti gaudio affecti sumus, 
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cum Viri a. Vobis missi ad nostrum generalem catholiearum 
in Germania associationum conventum in hae Urbe hisce 
diebus habitum verba pietate ac zelo religionis inflammata 
facerent, quibus intimam vestram nobiscum communionem 
testifiearentur. Nectitur quidem teste Apostolo ex divina 
institutione universa Ecclesia per totum orbem dispersa 
sacris ac ineffabilibus vinculis ad Unum Christi corpus: sed 
mirum in modum animus elevatur, si hae unio visibilitate 
ingenua ante oculos veluti ponitur. Fuerunt sane tempora, 
quibus hujus unionis claritas nubibus infensis obumbrabatur: 
sed ecce aufugit nubilum, redit serenum. Quae mutatio 
sanctissima maximam in partem ‚iis’ confraterhitatibus ac 


assOciationibus, quae nostris diebus ubique locorum efflo- 
ruerunt, inter quas vestra Societas sub Sancti Ladislal au- 


spielis ereeta r non lin tete . in Fire habenda 
est. b l n 

 Nuntiis itaque Vitis in patriam Bodhiäfh nah 
ut hos animi nostri sensus referant, simul deprecantes, ut 
Vestra nobiscum unio, modo tam benevolo inncunen Jug 
orationum vineulo in dies intimius eopuletur. 


Datum Herbipoli, XV Septembris 1864. SE € 


Laudetur Jesus Christus! 
Catholicarum i in Germania associationum Conventus 
„ 


Die deutſche Ueberſetzung lautet: N 
Erlauchteſter, Hochwürdigſter Herr Erzbiſchofl 
Vorſtand des St. Ladislaus⸗Verein! 
Gnädigſter Herr! 108 
Geliebteſte Vereins mitglieder! 
Eine ungewöhnliche, ganz himmliſche Freude hat uns 
durchdrungen, als die von Euch zu unſerer, in dieſen Tagen 


in dieſer Stadt gehaltenen Generalverſammlung der katholiſchen 


Vereine Deutſchlands geſandten Abgeordneten von Frömmigleit 
und Glaubenseifer begeiſterte Worte ſprachen, die Euere innige 
Vereinigung mit uns bekundeten. Zwar iſt, wie der Apoſtel 
bezeugt, nach göttlicher Einrichtung die geſammte, über den 
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ganzen Erdkreis zerſtreute Kirche durch heilige und unaus⸗ 
ſprechliche Bande zu dem Einen Leibe Chriſti verbunden: aber 
das Gemüth fühlt ſich wunderbar gehoben, wenn dieſe Ver⸗ 
bindung in ſo edler Geſtalt ſichtbar vor unſere Augen tritt. 
Gewiß, es gab Zeiten, in denen die Herrlichkeit dieſer Ber 
bindung ſich hinter dichten Wolken verhüllt ſiehe das 
Gewoͤlke zertheilte ſich und die Heitere iſt zurückgekehrt. Dieſer 
ſegensvolle Umſchwung iſt größtentheils jenen Bruderſchaften 
und Innungen zu danken, welche in unſern Tagen allerorts 
erblühten und unter denen Euer unter dem Schutze des hei⸗ 
ligen Ladislaus e Keren nicht den baten ez ein⸗ 
Ane nt 

Deshalb tragen wir wunden in 5 ie Heinath zurückkeh⸗ 
mae Abgeordneten auf, daß Sie Euch dieſe Gefühle unſeres 
Herzens überbringen und bitten zugleich, daß Euere Verbin⸗ 
dung mit uns, auf ſo wohlwollende Weiſe begonnen, durch das 
heilige Band des Gebetes ſich Tag für Tag immer feſter 
ſchlinge. 

SR zu Würzburg am 15. Sept: 1864. 

Gelobt ſei Jeſus Chriſtus! 
in Die reer der katholiſchen Vereine 
| BE 


Präſtbent⸗ 


Es iſt dann noch eine Mittheilung bezüglich des Vereins 
der unbefleckten Empfängniß Mariä in Wien an uns ergangen, 
und ich bitte Herrn Profeſſor Dr. A: zu 
berichten. 


Herr Hettinger: 


Ich habe geſtern Abend noch ein Schreiben aus Wien 
erhalten, in welchem ich aufgefordert wurde, wenn der Herr 
Präfident erlauben, der Verſammlung Nachricht zu geben von 
dem Verein der unbefleckten Empfängniß, der in Oeſterreich 
gebildet wurde, und W iſt über FOREN n und 


Preußen. 
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(Der Redner theilt dur im Auszuge die Statuten Bon 
Vereines mit.) 2 

Ich glaube, daß es ganz angezeigt ft, diefen Verein 00 | 
Theilnahme der hohen Verſammlung auf das b au em: 


pfehlen. 


Pr äſident: 
Meine Sieden Ä 

Trotzdem, daß unverkennbar viel geſprochen Wende iſt in 
dieſen Tagen, habe ich doch noch Einiges auf dem Herzen, aber 
ſolche Dinge, die keiner Erörterung, die nur der Erinnerung 
bedürfen, ſolche Dinge, die wir überzeugt ſind, wenn wir ſie 
ausſprechen, aus dem Herzen eines jeden Anweſenden zu reden, 
die aber geſagt werden müſſen, die einen Ausdruck von Seite der 
Generalverſammlung finden müſſen. Sie bilden den Inhalt 
einiger Reſolutionen, die ich einmüthig anzunehmen an 
u bitte den RR Adams, fie zu e ö 


Herr Adams: | 

| Meine Herren! 

Die Reſolutionen, die nach dem Gebrauche der Verſamm⸗ 
lung jährlich gefaßt werden, und nicht ſo faſt Beſchlüſſe ſind, 


wodurch die einzelnen vertretenen Vereine gebunden werden, 


ſondern vielmehr ein Ausdruck der Ueberzeugung aller Verſam⸗ 
melten, lauten wie folgt: 
I, 3 

„Die ſechzehnte Generalverſammlung betrachtet es wie alle 
früheren Verſammlungen als ihre erſte Aufgabe, die Katho⸗ 
liken Deutſchlands an die Pflichten zu mahnen, welche die 
fortdauernden Bedrängniſſe des heiligen Vaters ihnen auf 

legen. 

Indem ſie mit umeſchütkerlicher Zuverſicht von der goͤtt⸗ 
lichen Vorſehung die Wiederherſtellung der weltlichen Herrſchaft 
des heiligen Stuhles in ihrem vollen Umfange erwartet, bittet 
ſie die Katholiken Deutſchlands, in der Opferwilligkeit auszu⸗ 
harren, mit der ſie bisher den n ae vo 
(Bravo.) 
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Auch empfiehlt fie auf das Angelegentlichſte die Betheili- 
gung an der vom heiligen Stuhle ausgeſchriebenen Anleihe, 
und erklärt es als eine Ehrenſache der deutſchen Nation, ſich 
von dem Eifer Belgiens und Frankreichs nicht übertreffen zu 
hafen (Bravo.) | 


Präſ ident: 

Wenn Niemand eine Einwendung unh ſo betrachte ich 
dieſe Reſolution als angenommen. | 

Derſelben wird allgemein beigepflichtet. 


Herr Adams fährt fort: 
Ä II. 

„Die Verſammlung begrüßt mit innigſtem Dank gegen 
Gott die Siege der deutſchen Waffen, welche einen bedrängten 
Stamm dem gemeinſamen Vaterlande wieder gewonnen haben. 

Zugleich aber ſpricht ſie die Erwartung aus, daß die po— 
litiſche Befreiung der Bewohner der nordalbingiſchen Herzog— 
thümer mit einer veligiöjen Befreiung der dortigen Ka— 
tholiken verbunden ſein werde. 

In den Ländern, für welche das Blut ſo vieler katholiſcher 
Männer gefloſſen iſt, und viele Prieſter und Ordensleute das 
Opfer ihres Lebens gebracht haben, muß der ſchmachvolle 
Druck aufhören, welcher bisher auf der katholiſchen Kirche ger 
laſtet hat.“ (Bravo.) 


Präſident: 
| Wünſcht Jemand in der Sache das Wort zu ergreifen? 
Es meldet ſich Niemand, alſo erkläre ich auch dieſe Reſolution 
für angenommen. 


Herr Adams: | 
II. 
„Die Verſammlung beklagt auf's Tiefſte den ſchweren 
Streit, welcher auf's Neue die Eintracht der kirchlichen und 
politiſchen Autorität in dem Großherzogthum Baden e 
(Beifall.) 


Verhandl. d. 16. kath. Generalv. i 18 
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Während der Erzbiſchof unter Genehmigung des heiligen 
Stuhles und unter der vollkommenen Zuſtimmung aller katho⸗ 
liſchen Biſchöͤfe die heiligen Rechte der Religion, der Familien 
und der Seelen mit apoſtoliſcher Milde vertheidigt, läßt ſich 
die Regierung des Großherzogs zu Beleidigungen gegen die 
kirchlichen Würdenträger fortreißen, welche alle b e 
Herzen tief verletzen. (Beifall.) 

Die Verſammlung erinnert an die alte durch die Geſchiche 
Geftätigte Wahrheit, daß jeder Schlag gegen die Altäre die 
Grundlagen der Throne erſchüttert.“ (Allgemeines Bravo.) 


Präſident: a EU 

Wer zuſtimmt, möge ſich von ſeinem Sitze erheben. 

Alle ee ſich; ar dieſe en iſt e — 
2 | | 

dere Adams lieſt weiter: 

IV. f | Um. III} 

„Die eee e ht ihr ſchmerzliches Be⸗ 
dauern aus, daß die drei Grafen von Schmießing-Kerßen⸗ 
brock, weil ſie getreu den ausdrücklichen Vorſchriften der 
katholiſchen Kirche das Duell und die Theilnahme an demſelben 
im Prinzip verwerfen und verweigern zu müſſen erklärt haben, 
aus dem preußiſchen Heere entlaſſen worden ſind. Die Gene⸗ 
ralverſammlung findet hierin eine prinzipielle Verurtheilung 
der das Duell verwerfenden Geſetze unſerer katholiſchen Kirche; 
ſie erklärt ſich außer Stande, ſolche in Einklang zu bringen 
mit der den Katholiken gewährleiſteten freien Ausübung ihrer 
Religion. Sie ſpricht den wahrhaft heldenmüthigen Grafen 
Schmießing-Kerßenbrock ihre vollſte 3 aus.“ 
(Allgemeines Bravo.) 


präfident: | i 
Die Berkeuikiain erklärt si burt ihren gemein 


Beifall auch mit dieſer Reſolution einverjtanden. N 
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Herr Adams: 

V. 

„Die Verſammlung ſpricht ihre Entrüſtung aus über die 
Gehäſſigkeiten, mit welchen in verſchiedenen deutſchen Ländern, 
namentlich in den ſüddeutſchen Staaten Baden, Württemberg 
und Heſſen, die Orden der katholiſchen Kirche verfolgt oder 
verbannt werden. W | 

Sie erinnert daran, daß das Ordensleben ein wejentliches 
Glied des katholiſchen Lebens iſt, und darum ohne Verletzung 
der Parität den Katholiken nicht verwehrt werden kann. Sie 
ruft gleichzeitig den Männern des Fortſchrittes in's Gedächniß 
daß es eine Verhöhnung der Gerechtigkeit iſt, Vereinsfreiheit 
und Freizügigkeit zu verlangen — den Katholiken aber zu 
wehren, ſich in EBEN zu vereinigen und Orden einzuführen. 
(Bravo.) 

Die Freiheit der Orden iſt die Freiheit der Kirche. Die 
Unterdrückung der Orden iſt heute wie ehedem nur ein Mittel 
zur Knechtung der Kirche.“ (Bravo.) 


Präſident: 

Ich frage, ob Einer der Herten dagegen das Wort er⸗ 
greifen will? 

Es erhebt ſich Niemand — die Versammlung ertheilt alſo 
auch dieſer letzten Reſolution ihre allgemeine Zuſtimmung. Ich 
erkläre nun die Verſammlung für geſchloſſen und lade die 
Herren ein, ſich um 11 Uhr zur letzten öffentlichen Sitzung 


einzufinden. 
(Schluß der Sitzung 10½ Uhr.) 
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Vierte öffentliche Generalverſammlung. * | 


Donnerstag, den 15. September, Vormittags 11 Ubr. 


Der Präſident: ) 
| Gelobt dei Jeſus Chriſtus! 1 


. 
In Ewigkeit. Amen! 


Ich bitte Herrn Domkapitular Bieling das Wort u 
ergreifen. 


Herr Domkapitular Bieling aus Paderborn: 5 


Hochwürdigſter Herr Biſchof! * nt n 
Hochanſehnliche Verſammlung! 


Ich habe den Auftrag von dem Central-Vorſtande des 
Bonifaciusvereins für Deutſchland, hier Bericht zu erſtatten 
über ſeine Thätigkeit. Wir halten dies für unſere Schuldig⸗ 
keit, einerſeits weil der Bonifaciusverein aus der katholiſchen 
Generalverſammlung hervorgegangen iſt; und andererſeits weil 
wir glauben, daß eine Kenntniß feines Standes, feiner Thätig- 
keit nur immer mehr dazu beitragen konne, das fo noͤthige 
Intereſſe für denſelben bei den Katholiken Deutſchlands zu 
fördern. Da ich gerade in einer Stadt ſpreche, mit welcher 
der Name des heiligen Bonifacius ſo innig verbunden iſt, ſo 
glaube ich, daß man von eben dem Vereine der nach dem 
Namen dieſes heiligen Mannes benannt iſt, um fo lieber hören 
werde. Ich hatte geſtern ſchon Gelegenheit, über die Ausdeh⸗ 
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nung dieſes Vereines zu Sprechen und da uns nur kurze Zeit 
noch gegönnt iſt, ſo glaube ich heute, das übergehen zu können. 
Ich will nur mit ein paar Worten wiederholen, daß über ganz 
Deutſchland die Thätigkeit des Bonifaciusvereines verbreitet iſt. 
Es ſind theils in den Städten und Bisthümern Comités er⸗ 
richtet, welche die Almoſen ſammeln, theils kommen uns aber 
auch von einzelnen Wohlthätern Gaben zu. Nur Eines darf 
ich da nicht unerwähnt laſſen, daß iſt die Thätigkeit, die ins- 
beſondere einzelne Lokalvereine ausüben, und ich muß hinzu⸗ 
fügen, dieſe Lokalvereine beſtehen faſt überall aus Laien. Im 
Jahre 1857 wurde dieſe Sache angeregt, gerade unter den 
Landesdeputirten in Berlin; es hatten dieſe Männer mitten 
unter den parlamentariſchen Kämpfen das Herz dafür, daß ſich 
ihrer fünf, deren Zahl bald auf zwölf ſtieg, verbanden, um für 
das nahe Strichin, wo 100 Katholiken lebten, ohne einen Seel— 
ſorger, ohne einen Lehrer, ohne Kirche und Schule, das Gehalt 
eines Geiſtlichen aufzubringen. 


Sie verpflichteten ſich zunächſt u nur auf 5 Jahre; als 
aber dieſe 5 Jahre verfloſſen waren, da haben dieſe braven 
Männer ihr gutes Werk fortgeſetzt und ſie ſetzten es fort bis 
auf den heutigen Tag. Und ſo hat dieſer Verein, der ſich die 
Conferenz ad sanctum Merovinum nennt, vom heiligen Mero— 
vinus, der zur Zeit Karl des Großen lebte, ſo hat dieſe Con— 
ferenz ſeit dem Jahre 1858 jährlich 300 Thaler aufgebracht, 
zur Unterhaltung des Geiſtlichen in Strichin und auſſerdem 
zur Fundirung der Stelle an 1000 Thalern aus eigenen Mit⸗ 
teln hergegeben. Im Jahre 1860 fühlten ſie es tief, daß 
Strichin keine Schule habe und fie haben damals unter ſich 
geſammelt und ſeit 1862 auch das er m 1 .. in 
Strichin hergegeben. 


Eine weitere Conferenz iſt in Parsval in Böhmer und 
ſeit vorigem Jahre wird dort ein Geiſtlicher unterhalten eben- 
falls aus den freiwilligen Gaben der Conferenz. 


Und als in dieſem Jahre in der Diöceſe Paderborn das 
Bedürfniß hervorgetreten iſt, in Sanderhauſen in der Provinz 
Sachſen einen Geiſtlichen anzuſtellen, da dieſer Ort ſtunden⸗ 


— 


weit von der nächſten Kirche entfernt lag, da waren es wieder 
brave Laien, ehrenwerthe Männer, dieſelben, die einſt in Ber⸗ 
lin die erſte Conferenz angeregt haben, die von Neuem um die 
Sache ſich annahmen, unter ſich ſammelten und damals 300 
Thaler zuſammenbrachten. Sie haben ſich verpflichtet, auf 5 
Jahre einen Geiſtlichen in Sanderhauſen zu unterhalten; und 
ſo iſt im April d. J. ein Miſſionar dahin geſendet worden. 
Es ſind das Laien und ich ſage das mit Freuden, denn wir 
Geiſtlichen erkennen es recht wohl an, das Große und Edle, 
das die Laien unter uns thun. Aber dabei darf ich auch nicht 
vergeſſen, daß die Geiſtlichen nicht zurückgeblieben ſind. In 
der Erzdiöceſe Cöln haben ſich in 3 Dekanaten die Pfarrgeiſt⸗ 
lichen verpflichtet, jährlich aus ihren Mitteln für einen Miſ⸗ 
ſionar das Gehalt aufzubringen; ich will ſie Ihnen nennen, 
es ſind Ehrenmänner. Die Pfarrer des Dekanats Bühlen am 
Rhein unterhalten den Miſſionar in Sudenburg, der Vorſtadt 
von Magdeburg; die Pfarrer im Dekanate Jülich unterhalten 
den Geiſtlichen in Merſeburg, der alten ehemaligen Biſchofs⸗ 
ſtadt in der Provinz Sachſen; die Pfarrer aus dem Dekanate 
Bergheim in der Erzdiöceſe Cöln unterhalten den Mita in 
Herrenburg in der Diöceſe Osnabrück.“ 

Ich komme abermals zurück von den Geistlichen zu den 
Laien, ich glaube, wir ſind Dank ſchuldig und ich ſpende ihn 
dadurch, daß ich es öffentlich bekannt mache: im vorigen Jahre 
hat ein Mann aus der Erzdiöceſe Cöln meinem hochwürdigen 
Herrn und Biſchofe die Summe von 4000 Thalern offerirt, 
damit er in feiner Didcefe an einem Orte, wo es nöͤthig ſei, 
eine Miſſion gründe und dieſen ſpäter noch 500 Thaler zuge⸗ 
fügt. Davon iſt die Miſſion in Weiſſenburg gegründet worden. 
Und als es im vorigen Jahre mit dem edlen Geber zum 
Sterben kam, da hatte er an ſein Todesbett ſe inen Sohn ge⸗ 
rufen, dem er nicht blos den gleichen Namen, ſondern auch die 
gleichen Geſinnungen eingeprägt hat und hat ihn verpflichtet, 
dem hochwürdigſten Herrn Biſchof von Paderborn noch die 
Summe von 10000 Thalern auszuzahlen: (Bravo) das macht 
in ihrem Gelde ſiebzehn ein halb Tauſend Gulden. Und von 
dieſen 10000 Thalern wird gegenwärtig gegründet die Miſſion 


— 29 — 


von Großfranzleben in Sachſen. Auf ſolche Weiſe meine Herren 
hat denn der Bonifaciusverein im vorigen Jahre die Summe von 
55000 und einigen 100 Thalern zu verwenden gehabt. Wir 
freuen uns, daß dieſer Ertrag die Summe des vorigen Jahres 
überſtiegen hat und zwar um 7000 fl.; er wächſt alſo Gott 
ſei Dank; nur im Jahre 1858 war die Summe größer; da= 
mals war aber auch das Jubiläum und die hochwürdigſten 
Biſchöfe des Rheinlandes haben die Hälfte des Jubiläums: 
Geldes dem Bonifaciusverein wetw abet um die Bedürfniſſe 
desſelben zu befriedigen. 

f Ich kehre um, meine Herren, um ag zu fein und zeige 
Ihnen, wie weit die Thätigkeit des Bonifaciusvereins ſich er⸗ 
ſtreckt. Sie erſtreckt ſich über ganz Deutſchland und über die— 
jenigen Länder, die damit in Verbindung ſtehen; von den Al⸗ 
pen — denn auch in Schaffhauſen unterſtützen wir eine Schule — 
von den Alpen bis an die Nordſee, bis nach Glückſtadt und 
Friedrichsſtadt, vom Rheine bis an die Weichſel, bis in die 
Diöceſe Culm und nach Pommern erſtrecken ſich unſere Mij- 
ſionen und ſind natürlich gerade in dem nördlichen Theile 
- Deutjchlands vorzüglich ausgebreitet. Denn da iſt das Be 
dürfniß am größten. Dort in den Ebenen, wo unter einer 
vorwiegend proteſtantiſchen Bevölkerung im Norden Katholiken 
wohnen, zu 100, 200, 600, dort ſchickt der Bonifaciusverein 
ſeine Geiſtlichen hin und bezahlt deren Gehalte; wenn es mög— 
lich iſt, ſchickt er auch Lehrer hin und beſtreitet ebenfalls auch 
deren Gehalt; er hilft den armen Gemeinden ein Grundſtück 
kaufen zum Kirchhof, er hilft Ihnen Kapellchen kaufen, und 
wo dies nicht möglich, einen Betſaal miethen; er hilft ihre 
Schulden abtragen, die auf ihnen ſchwer und drückend laſten; 
wenns möglich iſt, ſucht er auch die Stellen zu fundiren, aber 
leider konnte dies nur in ein oder zwei Fällen geſchehen. 

Auf ſolche Weiſe iſt es mit den Mitteln des Bonifacius⸗ 
Vereins gelungen, 212 Stationen, darunter 114 geiſtliche 
Stellen und zwar 82 Miſſionen zu gründen. Hievon unter⸗ 
hält der Bonifaciusverein 42 auf ſeine Koſten und den übrigen 
gibt er Zuſchüſſe zur Errichtung von Kapellen, Errichtung 
eines Pfarrhauſes oder zu ſonſtigen geiſtlicheu Zwecken. 
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Außerdem müſſen wir unſer Augenmerk richten auf die 
Schulen; ſie ſind das Fundament der Gemeinde, die Wurzel 
des Baumes. Dermalen unterhält der Bonifaciusverein 117 
Schulen und ſelbſt in der Schweiz ertheilen wir Unterricht; 
und zwar wird für 40 Schulen das ganze Bedürfniß beftritten 
und den andern Unterſtützung je nach Bedürfniß gegeben. Auch 
damit aber iſt unſere Thätigkeit noch nicht vollendet. Es gibt 
auch Orte, wohin wir keine Miſſionäre ſchicken können, und 
dies größtentheils deshalb, weil es uns eben an Mitteln fehlt; 
wir müſſen warten, bis der liebe Gott ſich erbarmt. Da 
ſchicken wir denn einen Miſſionär aus der Nachbarſchaft, der 
2, 4, 6mal des Jahres oder hoͤchſtens alle Monat einmal dort 
Gottesdienſt hält. Solcher periodiſcher Gottesdienſt wird an 
17 Orten gehalten, freilich eine fpärliche Nahrung für die 
Seelen, aber wir hoffen, dieſe Nahrung laßt fie doch wohl 
nicht des geiſtigen Hungertodes ſterben. 

Außerdem müſſen wir auch noch Unterſtützungen zukom⸗ 
men laſſen mehreren Waiſenhäuſern, mehreren Communikanten⸗ 
Anſtalten und überhaupt mehreren Häuſern, die ſich der armen 
verlaſſenen katholiſchen Kinder annehmen. 

Im verfloſſenen Jahre iſt es uns möglich demethen drei 
neue Miſſionen zu errichten, eine in Weißenfels, eine in San⸗ 
derhauſen, die bereits mehr erwähnte, und eine in Stiefelbein 
in der Diöceſe Breslau. Wir haben auch 3 neue Schulen er⸗ 
richtet, eine in Schwerin, eine in Neukandern in der Didceſe 
Culm und eine in Ebersdorf in der Didcefe Osnabrück. 

Meine Herren, es iſt ſchon eine Freude ſo hinblicken zu 
können, auf die große Thätigkeit der Miſſionen und des Boni⸗ 
faciusvereines, wenn man ſich vorhält, daß erſt im Jahre 1849 
auf der Verſammlung zu Regensburg der Beſchluß gefaßt, 
zu Münſter im Jahre 1850 die Statuten und jetzt nach 14—15 
Jahren die Thätigkeit des Bonifaciusvereins ſich ſo weit erſtreckt. 
Dank Gott! daß er ſeinen reichen Segen dazu gegeben. Aber die 
Freude, meine Herren, iſt nicht ohne Thränen; wir trauern 
und weinen eben deshalb, weil noch viel zu thun nöthig iſt. 
Ich habe Ihnen mit kurzen Worten geſagt, meine Herren, daß 
wir 212 Stellen haben, aber von dieſen Miſſionen iſt noch 
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keine einzige fundirt, vielleicht mit Ausnahme von 1 oder 2. 
Der Miſſionär wartet immer auf das Geld des Bonifacius⸗ 
Vereins, oft ſchickt er ſchon im Monate vorher ſeine Quittung 
und ſchreibt: „Ich habe nichts mehr zu leben, ich habe kein 
Brod und kein Geld, ſchickt mir das Geld voraus.“ Wehe 
über uns, wenn ein Unglück uns und Deutſchland träfe und 
die mildthätigen Herzen nicht mehr im Stande wären, ſo reich— 
lich zu geben, wie bisher. Wir fürchten uns im Intereſſe des 
Bonifaciusvereins vor jeder Unruhe und Krieg in Deutſchland 
und beten zu Gott, daß er ihn abhalten möge, weil dann die 
Mildthätigkeit für unſere Miſſion abnehmen müßte. | 
Und außerdem: wenn nun auch der Miſſionär unterhalten 
iſt auf der eben begründeten Miſſion, wenn auch für Schul⸗ 
unterricht geſorgt iſt, was heißt das? Da ſteht ein Geiſtlicher, 
da ſteht ein Lehrer, aber es fehlt an einer Kirche, es fehlt an 
einer Schule, es fehlt an einem Pfarrhaus. Ich will Ihnen 
einfach nur ein Beiſpiel anführen aus Sudenburg, bekannt aus 
dem 30jährigen Krieg; da leben 1000 katholiſche Fabrikarbei—⸗ 
ter, eingewandert vom Eichsfeld; im Sommer kommen noch 
300 dazu und ſie haben nichts als ein Schullocal und ein 
Bethaus davor aus Brettern, 57 Fuß lang und 27 Fuß breit. 
Ich muß ſchließen, erlauben ſie mir nur noch Ein Wort: 
ich bin ein Geiſtlicher der Diöceſe Paderborn und als ſolcher 
konnte ich in dieſen Tagen nicht hier weilen, ohne daran erinnert zu 
werden, welche Miſſionsdienſte Würzburg gethan hat an meiner 
Heimath. Als Carl der Große unſere Vorfahren bezwungen 
und ſie zum Chriſtenthum bekehrt und die Bisthumsbezirke 
ausgetheilt hatte, da übergab er Paderborn dem heiligen 
Megingaud, Biſchof von Würzburg, und der heilige 
Mann übernahm die Fürſorge für die entfernte Diöceſe und 
aus dem Kilianskloſter in Würzburg kamen die Miſſionäre, 
die meinen Vorfahren das Evangelium gepredigt haben und 
unſere beiden erſten Biſchöfe wurden hier erzogen, die ſächſiſchen 
Jünglinge wurden von Carl dem Großen als Geißeln in das 
Frankenreich geführt und ſo auch die aus unſerer Gegend nach 
Würzburg geſendet, um hier nach genoſſenem Unterricht als 
Glaubensboten in die Heimath zurückzukehren. Von hier 


— Mn 


aus kam die Wiſſenſchaft des Heils, von hier aus der Glanz 
des Chriſtenthums in unſere Gegend. Wir haben das nicht 
vergeſſen, meine Herren, vielleicht haben Sie es ſchon ver⸗ 
geſſen; nun Wohlthaten, die man geſpendet hat, zu vergeſſen iſt 
edel, aber Wohlthaten, die man empfangen hat, zu vergeſſen, im 
höchſten Grade unedel. Darum haben unſere Vorfahren den 
heiligen Kilian zum Con-Patron unſerer Cathedralkirche ge⸗ 
wählt, und wir feiern deſſen Feſt am 8. Juli jeden Jahres. 
(Bravo). Es ſind ſeitdem 1000 Jahre verfloſſen, und wir 
haben das nicht vergeſſen, daß Würzburg einſtens Miſſions⸗ 
dienſte an uns gethan; die Erinnerung iſt auf uns überge⸗ 
gangen. Darum begrüße ich den hochwürdigen Herrn Biſchof 
von Würzburg, den Clerus und das Volk dieſer Stadt und 
des ganzen Stiftes und wünſche Ihnen von ganzem Herzen 
Segen von Gott für das Gute, was Sie an uns gethan und 
empfehle Ihnen den Clerus und das Volk meiner heimath⸗ 
lichen Diöcefe zum frommen Andenken und aum frommen Ge⸗ 
bet. (Rauſchender Beifall). 


Hr. Dr. Ernſt Zander aus München: (Wird mit Ac⸗ 
clamation empfangen.) | ur 
Gelobt ſei Jeſus Chriſtus! | 
Hochwürdigſter Herr Biſc hoff, 
Hochanſehnliche Verſammlung! | 
Es iſt auf dieſer unſerer Generalverſammlung, wie — 
der früheren, viel über die ſchlechte Preſſe geſprochen worden. 
Erlauben Sie mir, daß auch ich ein paar Worte darüber 
ſage: denn ich kenne mich ein Bischen in der Sache aus, da 
ich bereits mehr als ein Vierteljahrhundert als Redacteur thä⸗ 
tig bin. Allerdings, meine Herren, ſchaut es vom katholiſchen 
Standpunkt noch ſchlimm aus; allein wenn wir zurückblicken, 
ſo haben wir denn doch Urſache, uns über den Fortſchritt zu 
freuen, den wir auch in dieſer Beziehung gemacht haben, nur 
daß es ein anderer Fortſchritt iſt als der, welcher von n 
ten Seiten angeſtrebt iſt. 
Im Jahre 1837, als der ehrwürdige Erzbiſchof Clemens 
Auguſt von Cöln auf die Feſtung geſchleppt wurde, da hatten 
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wir in ganz Deutſchland keine einzige katholiſche Zeitung, als 
nur die kleine „Neue Würzburger“, die ich damals redigirte. 
Ich hatte geraume Zeit keinen Sekundanten, keinen Beiſtand in 
der geſammten Tagespreſſe, und um ſo lauter machte ſich das 
Geſchrei über das eine Blatt, das die Courage hatte, über 
jene Gewaltthat noch den Mund aufzuthun. Am größten aber 
war der Ingrimm darüber in Berlin und demnächſt in 
Frankfurt a. M. In der Bundesſtadt war der Lärm darüber 
ſo arg, daß unſer bayeriſcher Bundestagsgeſandte — ich darf 
es jetzt wohl ſagen, da derſelbe ſchon ſeit längerer Zeit ver— 
ſtorben — im Januar 1838 mir ſagte: „Alle Bundestags⸗ 
geſandten ſind zu mir gelaufen gekommen und haben gefragt: 
„Mein Gott, was iſt denn wieder in Würzburg los?“ Das 
waren ſeine eigenen Worte. Doch, meine Herren, wenn man 
nun heute fragen würde: „Was iſt denn wieder in Würz⸗ 
burg los?“ Ei, das iſt jetzt wieder noch viel mehr los. 
(Bravo.) 

Aber, meine Herren, was man damals nur unter den 
größten Schwierigkeiten ſchreiben und drucken konnte, was man 
zu jener Zeit ſechsfach in Baumwolle und obendrein noch in 
dickes Packpapier einwickeln mußte, das können wir doch jetzt 
frei und offen herausſagen. Und wenn damals nur ein einzi⸗ 
ges katholiſches Blatt beſtand, jo haben wir doch jetzt die 
Freude, katholiſche Blätter an Orten zu ſehen, wo damals noch 
Niemand irgend dergleichen ſich hätte träumen laſſen. Oder 
ich möchte wiſſen, wo man zu jener Zeit auch nur entfernt 
für möglich gehalten hätte, daß in Berlin jetzt unſer guter 
Freund Müller mit ſeinem „Märkiſchen Sonntagsblatt“ ſo 
wacker hätte kämpfen und die katholiſche Sache ſo entſchieden 
hätte vertheidigen können. Das war damals eine abſolute Un: 
möglichkeit. N 3 

In Cöln, da ſind jetzt die „Cölniſchen Blätter“, wenn 
auch dort noch immer die „Cölniſche Zeitung“ mit ihren alten 
Untugenden, die ſie von jeher gehabt, und mit neuen dazu ſich 
reizt. 3 52 

In dem glückſeligen Baden, meine Herren, wie ſtand es 
damals dort? Ja da durfte keine katholiſche Preſſe ſich rühren, 
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und wenn ein katholiſches Blatt in's Land kam und gar Je⸗ 
mand es hielt, dann durfte er es verſtohlen in die Rocktaſche 
ſtecken, damit es der Nachbar nicht ſehe: denn ſonſt wär' er 
als „Jeſuit“ vervehmt oder als wer weiß was verſchrieen wor⸗ 
den. Und nun — iſt in Baden auch ein katholiſches Blatt, 
ſogar dicht am Ellbogen von gewiſſen Leuten, ſo ſehr ſie ſich 
daran ſtoßen, und das redet auch deutſch heraus. 

So ſteht es noch an gar manchen Orten. Am Schlimm⸗ 
ſten jedoch — wir können es nur bedauern — und vielleicht 
am Verwahrloſeſten iſt es mit der katholiſchen Preſſe in O e⸗ 
ſterreich beſtellt. In Oeſterreich ſind, trotz feiner Größe, 
und namentlich auch im deutſchen Oeſterreich die katholiſchen 
Blätter ſehr dünn geſäet, man braucht nicht einmal die fünf 
Finger, um ſie herzuzählen. Meine Herren, ich bin nicht hier, 
und ich glaube, wir alle ſind überhaupt nicht hier, um uns 
gegenſeitig Weihrauch zu ſtreuen, ſondern um das, was noch 
ſchlecht oder minder gut iſt, nach Kräften beſſer machen zu 
helfen, und deßhalb rede ich hier, ſonſt würde ich den Mund 
gar nicht aufthun. In Oeſterreich iſt jetzt freilich eine ganze 
Anzahl von großen Blättern; aber ſehen Sie nach in wie 
vielen derſelben iſt der Katholicismus vertreten? Im Gegen⸗ 
theil, die katholiſche Kirche, die Handlungen ihrer Würdenträ⸗ 
ger, ihre Grundſätze werden auf's Gehäßigſte angefeindet, durch 
Entſtellungen und Verläumdungen herabgewürdigt, ſo weit es 
nur irgend die Geſetze erlauben! Meine Herren, wer iſt Schuld 
daran? Ich bin gewohnt gerade heraus und deutſch zu reden, 
ich bin am Beſten verſtändlich, wenn ich deutſch rede — aber 
wer iſt Schuld daran, wenn ein großer Theil der Wiener 
Tagespreſſe von Juden redigirt wird, die mit dem Katholieis⸗ 
mus begreiflicher Weiſe nichts gemeinſam haben können? Meine 
Herren, die könnten redigiren, jo viel ſie mögen, wenn ihr ge⸗ 
häſſiges Geſchreibſel nicht geleſen würde, würde es bald ein 
Ende haben. Wer zahlt jene Blätter? Meine Herren, die 
Katholiken ſind es. Nicht die Gegner mache ich verant⸗ 
wortlich für das Gift, das ſie in Tauſenden von Exemplaren 
in die Welt hinausbringen; nein, meine Herren, die Katho⸗ 
liken, die es mit ihrem Geldbeutel unterſtützen, ſie ſind da⸗ 
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für verantwortlich und müſſen deßhalb, namentlich auch in 
Oeſterreich, als die N Träger der feindſeligen Preſſe 
angeſehen werden. 

Meine Herren, ich habe das ſchon früher gejagt, und die 
geiſtlichen Herren haben mir Beifall geklatſcht, obwohl ich die 
ſchwarzen Röcke auch etwas ausſtauben mußte. Ich konnte 
aber nicht umhin, und kann auch heute nicht umhin. Es iſt 
ſeither in vielen Gegenden beſſer geworden, und gerade weil 
ich das weiß und geſehen habe, daß meine Beſprechung der 
Sache gezogen hat, ſo will ich verſuchen, ob ſie ge ein⸗ 
mal und noch mehr zieht. 

Wenn der Herr Pfarrer den Leuten ſagt: „Wie mögt 
ihr doch ſo ein ſchlechtes Blatt halten, das eure Religion und 
Kirche verläſtert, laßt euch doch ein ehrliches katholiſches 
Blatt kommen“, — ſo iſt das Alles recht ſchoͤn und gut, und 
an den meiſten Orten wird es den geiſtlichen Herren auch ge⸗ 
lingen, die ſchlechten Blätter, namentlich auch aus den Wirths— 
häuſern zu vertreiben und gute dorthin zu bringen, wenn ſie 
nur wollen, es auf die rechte Weiſe anpacken und nicht mit 
der Thür in's Haus fallen. Aber, meine Herren, ich kann 
aus Erfahrung ſagen, daß mitunter ganz ſchlechte Blätter dort 
gehalten werden, wo man gegen dieſelben warnt oder we— 
nigſtens warnen ſollte; ich habe mit eigenen Augen an ein 
paar ſolchen Orten geſehen, daß derlei Giftpapiere ganz an⸗ 
dächtig ſtudirt wurden. Aber, meine Herren, wenn der Bürger 
oder Bauer dies ſieht, was wird er ſagen? Ach mein, wenn der 
Herr Pfarrer das Blatt lieſt, ſo kann ich es auch leſen; da 
wird's ſo ſchlimm nicht ſein, was d'rin ey — Was läßt 
ſich hierauf antworten? 

Ich habe dies erwähnen müſſen, eben weil ich glaube, daß 
gegen die ſchlechte Preſſe noch viel mehr gewirkt werden muß 
und gewirkt werden kann, wenn man nur die rechten Mittel 
ergreift, und wenn die Katholiken, die nicht bloß als ſolche im 
Taufbuch ſtehen, von den Gegnern in der Beziehung lernen 
wollten. Dieſe wiſſen ihre Blätter faſt überall in die Wirths⸗ 
häuſer zu bringen; wenn aber ein katholiſches Blatt dort 
aufliegt, ſo geben die Fortſchritler keine Ruhe bis ſie es ver⸗ 


drängt haben. Daran dürfen ſich die Katholiken ein Beispiel 
nehmen. Ich könnte Ihnen indeſſen Fälle aufzählen, in denen 
aber die Katholiken auch Schneide zeigten, und deßhalb katho⸗ 
liſche Blätter ihren Platz auf dem Wirthstiſch ganz feſt be⸗ 
haupteten. Es iſt noch nicht ſo viele Jahre her, da wurden 
— gerade in der bewegten Zeit — in München in einem 
gewiſſen Gaſthauſe, wo ſich vorzugsweiſe ſogenannte Rothe 
zuſammenzufinden pflegten, ziemlich alle rothen, oder, wie ſie 
jetzt heißen, „fortſchrittlichen“ Blätter, aber kein anderes ge⸗ 
halten. Dorthin kam aber auch alle Abend ein ſchon älterer 
Mann, der früher Küraſſier geweſen, nicht wegen der Rothen, 
ſondern um unbekümmert um dieſelben ſein Bier zu trinken. 
Regelmäßig alle Abend zog er aber meinen „Volksboten“ aus 
der Taſche und las ihn dort. Die Andern wurden neugierig 
und ſagten ihm: „Nun, laſſen Sie uns das Blatt doch auch 
einmal leſen.“ Er gab's aber nicht her, bis ſie ihn zuviel 
drangſalirten, und da lautete ſeine Antwort: „Wer mei⸗ 
nen Volksboten leſen will, muß ihn erſt küſſen“. Die 
Neugier reizte die Fortſchrittler aber, und ſo bequemte ſich 
einer nach dem andern zum Küſſen (Heiterkeit.). Viele der 
Herren, die in München waren und die Bibliothek beſucht 
haben, werden ſich wohl noch an den großen ſtämmigen Por⸗ 
tier dort erinnern. Das iſt der Mann. Weil ſich dies Küſſen 
aber einen Abend nach dem andern wiederholen mußte, blieb 
dem Wirth, um dem Aergerniß abzuhelfen, nichts es 
übrig, als das Blatt ſelbſt anzuſchaffen. 

Dioch nun zu einem andern Punkt: denn ich muß 55 
auf jo einige Beſchwerden kommen, die gegen katholiſche Blät- 
ter gerade nicht ohne Grund erhoben werden. Bald da, bald 
dort heißt es: Warum wird dieſe oder jene Lüge und Ver⸗ 
leumdung oder offenbare Mißdarſtellung der gegneriſchen Preſſe 
in den katholiſchen Blättern nicht durch die Wahrheit wider⸗ 
legt? warum ſchweigen die katholiſchen Blätter dazu? Aber, 
meine Herren, die katholiſchen Blätter ſind, ſo viel ich weiß, 
nicht allwiſſend, und ebenſowenig iſt es ein katholiſcher Redac⸗ 
teur; er kann nicht ſehen, was in der Ferne geſchieht, aber 
man könnte ſehr wohl ſo gefällig ſein, es ihm zu ſchreiben. 
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Erſt in den jüngſten Tagen noch bin ich ſelbſt wieder in einer 
wichtigen Angelegenheit, worüber die antikatholiſchen Blätter 
ihr Gift ſprudelten, in Verlegenheit geweſen, was ich darauf 
antworten ſollte, und warum? Weil ich von der Sachlage gar 
nicht unterrichtet wurde, während die Gegner die Entſtellungen 
nach Kräften ausbeuteten. So ein katholiſcher Redacteur muß 
in dergleichen Fällen oft um Mittheilungen förmlich betteln 
gehen; bei der gegneriſchen Preſſe iſt das ganz anders. Vor 
einiger Zeit erſchien in der Allgemeinen Zeitung ein von Ent⸗ 
ſtellungen ſtrotzender Schmähartikel gegen den Hochwürdigen 
Fürſterzbiſchof von Olmütz, der in den gegnerischen, ſelbſtver⸗ 
ſtändlich auch Wiener Zeitungen begierigſt nachgedruckt wurde. 
In keinem katholiſchen Blatt kam eine Widerlegung, und um 
die Wahrheit zu erfahren, mußte ich erſt nach Olmütz ſchrei⸗ 
ben. So ſteht's, und dennoch klagt man, daß in vielen ſolchen 
Fallen die katholiſchen Blätter ſchweigen. 
Zum Schluß, weil ich die Redezeit nicht überſchreiten 
will, nur noch Eins. Während für die katholiſche Preſſe von 
den Katholiken unverhältnißmäßig weniger gethan wird, als 
von den Gegnern für die ihrige, macht man an die katholiſchen 
Blätter dafür alle möglichen und unmöglichen Anſprüche. 
Wenn ich, meine Herren, all' dem Verlangen genügen wollte, 
die ſchon an mich geſtellt worden ſind, dürfte ich ſtatt eines 
kleinen Blättls alle Tage ein ganzes Heft herausgeben. Nicht 
nur Theatergeſchichten, Lottonummern und Berichte über Bie⸗ 
nenzucht u. ſ. w., ſondern ſogar Auskunft in Heirathsſachen 
hat man mir zugemuthet. Erſt unlängſt ſollte ich Einer einen 
Mann empfehlen, ich habe ihr aber noch nicht geantwortet, 
und ſie wird mir das wohl nicht übel nehmen, weil ich ihr 
ſchwerlich einen guten rekommandirt hätte. (Heiterkeit.) Doch, 
meine Herren, ich will ſie nicht länger hinhalten. Ich bitte 


nur, daß die Katholiken Niemand anders als ſich ſelbſt an⸗ 


klagen mögen, wenn es mit der katholiſchen Preſſe nicht ſo 
ſteht, wie ſie es wünſchen müſſen, und daß ſie nicht alles von 
ihr allein verlangen, ſondern kräftig mit ihr und für ſie zu⸗ 
ſammenwirken mögen. 

Meine Herren, ich beobachte die gegneriſche Preſſe täglich 
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und kann deßhalb einigermaßen darüber urtheilen. Da ſehe 
ich denn, wie in der neuern Zeit auf jener Seite förmlich die 
Loſung zum Angriff auf die katholiſche Kirche ausgegeben iſt. 
Das geht von Belgien her den Rhein herauf und bis nach 
Wien und von dort zurück, und Bayern gehört auch zu den 
Hauptpunkten, gegen die im antikatholiſchen Sinne gearbeitet 
werden ſoll. Unter denen, die am Schnödeſten in's Horn ſto⸗ 
ßen, befindet ſich auch die Augsburger Allgemeine Zeit⸗ 
ung. Ich werde nicht weit fehlgehen, wenn ich ausſpreche, 
daß es ihr ſehr unbequem ſein wird, hier erwähnt zu werden. 
Sie hat einige Urſache, das zu fürchten. Seit ich ihr vor 
einiger Zeit ihre Giftmiſcherei vorgehalten habe, hat ſie ſich 
genöthigt geſehen, doch etwas — ſage etwas — weniger 
giftig aufzutreten und auch mit den Ausdrücken „ultramontan“, 
„klerikal“, die vorhin in ihr wimmelten, etwas ſparſamer zu 
werden, allein die Feindſeligkeit gegen den Katholicismus ſpricht 
ſich in ihr fortwährend in der perfideſten Weiſe aus, nament⸗ 
lich auch in Bezug auf den badiſchen Schulſtreit in dem ſie 
ihre gewöhnliche „unpartheiiſche“ Partheilichkeit grell doku⸗ 
mentirt. Aber eben, weil ich weiß, daß ſie Urſache hat, eine 
Erwähnung ihres Getriebes hier zu fürchten, habe ich dasſelbe 
wenigſtens kurz hervorgehoben, und bitte die Herren Bericht⸗ 
erſtatter ausdrücklich zu bemerken, daß ich der „Allgemeinen 
Zeitung“ hier erwähnt habe. (Anhaltendes Bravo.) 


Herr Dekan Schwarz aus Rottenburg. 
Hochverehrte Verſammlung! 

Ich habe ſchon in einer Abtheilung dieſer hohen Beriemie- 
lung im engeren Kreiſe einen Gegenſtand bejprochen, dem wir 
alle die größte Wichtigkeit beigelegt haben. Dieſer Gegenſtand 
iſt mit kurzen Worten die Gründung eines Vereins und eines 
Fonds, deſſen Einnahmen und Zinſen nicht mehr und nicht 
weniger bezwecken, als die Tilgung der päpſtlichen Anlehen 
vom Jahre 1860 und 1864. Dieſer Gedanke erſcheint ſo 
groß, daß ſeine Verwirklichung als eine wahre Unmoͤglichkeit 
erſcheint. Deshalb erlaube ich mir die Thatſache zu bemerken, 
daß in der Diözefe Rottenburg in der Friſt von wenigen 
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Monaten ein ſolcher Verein und Fonds gegründet worden iſt, 
der jetzt nach Ablauf einer verhältnißmäßig kurzen Zeit über 
ein Kapital von 10000 Francs verfügen kann. Was in der 
Didzefe Rottenburg möglich iſt, das iſt, ich bin es feſt übers 
zeugt, in andern Diözeſen noch weit mehr möglich. Ich bitte 
Sie daher, dieſem Gedanken Aufmerkſamkeit zu ſchenken und 
nach der Rückkehr in ihre Diözeſen feiner Realiſirung ihre 
Kräfte zu widmen. Meine Herren! der heilige Vater hat ſeit 
6 Jahren für die Erhaltung des Patrimoniums Petri gekämpft, 
nicht wie ein gewöhnlicher Fürſt für eine Dynaſtie, ſondern 
für das Erbgut der ganzen kath. Kirche. Der Kampf um 
dieſes Erbgut hat ihm Opfer auferlegt, die, wenn das neuer⸗ 
liche Anlehen realiſirt ſein wird, die enorme Summe von 
100 Millionen Franken cpp entire Das iſt eine Schuld 
der ganzen katholiſchen Kirche, die katholiſche Nation hat 
dieſes Anlehen zu tilgen oder doch bei deſſen Tilgung mitbe— 
hüflich zu ſein. Dieſer Gedanke iſt gewiß ſehr wahr und kann ernſt⸗ 
lich nicht beſtritten werden. Opferbereitwilligkeit iſt da, was 
fehlt, das iſt eine Organiſirung. Letztere 1 will 1.5 
ein paar Gedanken erörtern. 


Damals, als das erste Aulehen ſubſeribirt und eingezahlt 
wurde, da haben gar viele Leute aus allen Ständen von An- 
fang an theilweiſe oder ganz darauf verzichtet, den von ihnen 
eingezahlten Betrag je wieder zurückzuerhalten. Sie waren 
nie gewillt, dieſe Obligationen als gewöhnliches Eigenthum 
ihren Erben zu hinterlaſſen. Mittlerweile find 4 Jahre ver: 
floſſen und Viele von denjenigen, welche dieſe Intention hatten, 
mit Tod abgegangen, ohne ihre Abſicht zur Ausführung ge— 
bracht zu haben. Die Erben haben den Schuldtitel als Ei— 
genthum überkommen und über die Obligationen wie über 
anderes Eigenthum verfügt, die urſprünglich intendirte Schenk— 
ung iſt verloren gegangen. Mit der Zeit werden ſo vielleicht 
namhafte Summen, die urſprünglich als Schenkung für den 
heiligen Stuhl beſtimmt waren, für letzteren verloren gehen 
und wird ihm dadurch ein namhafter Schaden erwachſen. 


Der erſte Gedanke iſt 10 dahin zu wirken, daß die ur⸗ 
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ſprünglichen Intentionen, eine Schenkung zu machen ausge⸗ 
führt werden können. Ebenſo gewiß iſt aber a uch, daß nicht 
alle Subſeribenten aufs erſte Anlehen dieſe Intention gehabt 
haben, vielmehr der aufrichtigen Meinung waren, ſie erhalten 
mit der Obligation einen wahren Forderungs titel. Dem heiligen 
Stuhle ſind wir die Erklärung ſchuldig, daß er nichts gethan 
hat, um letztere Meinung irgendwie zu verletzen, die Meinung 
nämlich, daß durch Betheiligung am Anlehen ein wahrer 
Schuldtitel entſtehe, der realiſirt werden könne, umſatzfähig ſei, 
eine Rente abwerfe. Aber, meine Herren! die Börſe iſt wie der 
ganze öffentliche Geiſt unſerer katholischen Kirche und dem In⸗ 
tereſſe des heiligen Stuhls nicht gewogen, das Anlehen hat 
bei der Börſe keine Gnade gefunden. Ich weiß aus dem 
Munde von Finanzmännern, daß dieſes Anlehen vielfach no⸗ 
tirt iſt, ſich aber nicht im Umlauf befindet. Wäre es nicht 
unrecht, die Meinung dieſer Subſeribenten zu zerſtöͤren? Treten 
wir an die Stelle der Börſe, gründen wir Vereine und Fonds, 
welche die Obligationen in Umlauf ſetzen und den Credit derſelben 
erhalten. Ich ſpreche in einer Verſammlung, welche überzeugt 
iſt, daß ich nicht gegen die Intereſſen des heiligen Stuhls 
reden will. Ich darf daher, ohne Furcht mißverſtanden zu 
werden, auch folgenden Uebelſtand berühren. Bei der Unmoͤg⸗ 
lichkeit oder großen Schwierigkeit des Umſatzes der Obligationen 
in dringenden Fällen iſt den Feinden der Kirche großer Spiel⸗ 
raum gelaſſen, die Gläubigen mit ungerechtem Mißtrauen zu 
erfüllen. Die Verhältniſſe des erſten Anlehens waren ſo ge⸗ 
lagert, daß dasſelbe wenigſtens in Ländern, wo Kirchenfeinde 
öffentliche Aemter inne haben, edle ne wor⸗ 
den iſt. 

Im Dezember 1863 habe ich in unſerer Diögefe die eefie 
Verſammlung zuſammengebeten, um dem Gedanken, von dem 
ich hier ſpreche, offentlichen Ausdruck zu geben. Ich begründete 
da die Nothwendigkeit der Bildung von Vereinen und Fonds 
und verſetzte mich in die Lage eines Erben. Da iſt ein Er⸗ 
blaſſer mit Tod abgegangen, ſechs bis acht Erben überkommen 
eine Obligation des päpſtlichen Anlehens. Bei Geiſtlichen, die 
über ihr Vermögen nicht ſchon bereits anderweitig verfügt 
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haben, iſt dieſe Zahl von Erben nicht ſelten. Wie kann der 
Schuldtitel getheilt werden? Nur durch Verkauf. Kauft ihn 
Jemand von der Börſe? Nein. Alſo muß der Werth ges 
ſchätzt werden. Hier haben Notare und Theilungsbeamte die 
beſte Gelegenheit, Mißtrauen in die Herzen der Katholiken zu 
träufeln. Sie können den Werth der Obligation herabſetzen, 
ſogar die Redlichkeit des heil. Vaters verdächtigen. Einer der 
Theilnehmer der genannten Verſammlung beſtätigte, daß dieſer 
als möglich geſchilderte Fall in dem und dem Hauſe wirklich 
vorgekommen ſei. Wenn wir in jeder Diözeſe nur 3 bis 4 
ſolcher trauriger Fälle verhindern können, ſo haben wir für 
das Anſehen des heil. Stuhles unendlich viel gethan. 
Man wendet mir vielleicht ein, der heil. Vater habe er⸗ 
klärt, er wolle das Anlehen ſelbſt tilgen. Meine Herren! 
nach der Beraubung ſeiner ſchönſten und reichſten Provinzen 
blieb dem heil. Vater nicht ſo viel, daß er ohne Unterſtützung 
des Peterspfennigs auch nur die ordentlichen Ausgaben be⸗ 
ſtreiten kann. Nun kommt dazu die Verzinſung des Anlehens 
vom Jahre 1860 mit 2,500,000 Fres., die Verzinſung des 
Anlehens vom Jahre 1864 mit der gleichen Summe, ſowie die 
Tilgung derſelben mit jährlich einer Million, zuſammen 
jährlich 6 Millionen. Ohne doppelt und dreifach größere 
Unterſtützung kann die Finanzverwaltung des Kirchenſtaats 
dieſer Aufgabe unmöglich gerecht werden. Das iſt bei Freund 
und Feind kein Geheimniß. Die Welt weiß, daß der hl. Stuhl 
blos mit Unterſtützungsmitteln die großen Ausgaben decken 
kann. Wir ſchaden ſeinem Anſehen nicht, wenn wir dies 
öffentlich ausſprechen und darnach handeln. 

Man kann ferner einwenden, daß durch Schenkungen von 
Obligationen an den Fond und durch Aufkaufen derſelben 
um Preiſe unter pari das Mißtrauen gegen das in dieſem 
Augenblick zu effectuirende Anlehen des hl. Stuhls wach ge⸗ 
rufen oder verſtärkt werde. Meine Herren! wenn die Finanz⸗ 
männer Vertrauen in die Finanzlage des hl. Stuhls ſetzen, 
ſo iſt dies hauptſächlich auch deßwegen, weil ſie wiſſen, daß trotz 
der augenblicklichen Bedrängniß desſelben die ganze katholiſche 
Welt hinter ihm ſteht. Wenn wir mit der Gründung des 
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beſprochenen Fonds einen neuen thatſächlichen Beweis liefern, 
daß dieſe Meinung von uns wohlbegründet iſt, wenn wir aus⸗ 
ſprechen, daß wir die Tilgung der Schuld übernehmen oder 
uns weſentlich dabei betheiligen, weil ſie die Schuld der kath. 
Welt iſt, ſo heben wir nur das Vertrauen zum hl. Stuhl 
und ſeinen Credit. Zeigen wir alſo der Welt, daß die An⸗ 
lehen von 1860 und 64, wenn auch nicht in unſere Pfand⸗ 
bücher, ſo doch um ſo ſicherer in unſere Herzen eingeſchrieben 
ſind. Darum, meine Herren! möchte ich Sie bitten, daß Sie 
nach der Rückkehr in Ihre Diözefen beſtrebt find, eine Ver⸗ 
einigung von vielleicht 2 bis 4 Männern zu erzielen, die dem 
hier ausgeſprochenen Gedanken ihre Kraft widmen und dafür 
thätig ſind, einen Verein und Tilgungsfond zu gründen. Es 
braucht nicht viel Organiſation. Der erſte und nothwendigſte 
Paragraph, der auch an der Spitze unſerer Statuten ſteht, iſt: 
Der unter dem Namen St. Petersfonds gegründete Fonds hat 
die Aufgabe, die in der Diözeje placivten Obligationen der 
päpſtlichen Anlehen von 1860 und 64 zurückzukaufen. Die 
erworbenen Obligationen ſind Eigenthum des hl. Stuhls. 
Alles andere gibt ſich von ſelbſt. Bis zur nächſten General⸗ 
verſammlung hoffe ich mit Zuverſicht, daß wir vielleicht 840 
ſolcher Vereine zählen; ich hoffe zuverläßlich, daß ſich dieſe 
Vereine über die deutſchen Gaue, über Frankreich, Holland, 
Belgien, England verbreiten werden, daß allüberall derſelbe 
Gedanke Anklang finden wird, und daß wir nach etlichen 
Jahren dem hl. Vater Millionen zur Verfuͤgung ſtellen können. 
Wenn nur das, was in der Diözefe Rottenburg in jo kurzer 
Zeit geſchehen, überall gethan wird, ſo beziffert ſich der Tilg⸗ 
ungsfond ſchon auf 3½ Million. Noch eine Thatſache. Eine 
Bauerngemeinde in unſerer Diözefe hat ſich im Jahre 1860, 
trotz Unkenntniß der Subſeribenten mit der Behandlung der 
Werthpapiere, am päpſtlichen Anlehen in einer Weiſe betheiligt, 
ſolche Summen ſubſeribirt und eingezahlt, daß, wenn dies 
überall in gleicher Weiſe geſchhehen wäre, nicht die geſorderten 
50, ſondern 5—600 Millionen gezeichnet worden wären. Doch 
nicht genug. Von den Obligationen ſind faſt ſchon ſo viele 
ſchenkungsweiſe zurückgegeben und werden in nächſter Zeit 


— 293 — 


zurückgegeben, daß, würde das überall gethan, faſt ſchon 9—10 
Millionen des 60ger Anlehens getilgt wäre. Ein ſolches Bei⸗ 
ſpiel iſt gewiß der Nachahmung würdig. (Bravo!) | 
Herr Pfarrer Dillon Purcell aus London: 

Als ich im vorigen Jahre vernahm, daß die ſechzehnte 
Generalverſammlung katholiſcher Vereine in dem ehrwürdigen 
Biſchofsſitze Würzburg tagen ſollte, welcher vor etwa 1200 
Jahren von heiligen Männern, von England herüberkommend, 
gegründet wurde, faßte ich gleich den Entſchluß, derſelben bei⸗ 
zuwohnen, und ich glaube um ſo mehr berechtigt zu ſein, Sie, 
meine Herren, anzureden, da ich ſelbſt ſechs der ſchönſten meiner 
Jugendjahre hier zugebracht habe, hier von dem vielgeliebten 
und hochwürdigſten Oberhirten die erſte biſchöfliche Handauf— 
legung erhielt, hier den Vorſatz faßte, den ich auch keinen 
Augenblick bereute, mich dem prieſterlichen Berufe zu widmen. 
Damals hatte ich keine Ahnung, keinen Gedanken, daß ich je— 
mals als Seelſorger für deutſche Katholiken wirken ſollte. Es 
gereicht mir daher zur Freude, manche Geiſtliche hier zu treffen, 
die ich vor faſt 24 Jahren zu achten und zu lieben gelernt 
habe. Ich begrüße Sie im Namen der Katholiken England's 
ganz beſonders, denn wir ſind die Kinder derſelben Mutter im 
doppelten Sinne, als en Shrifien und als Stammver⸗ 
wandte. 

Erwarten Sie nicht, meine Herren, eine Rede, ich mache 
nur einige Mittheilungen. Ich hatte eine weite Reiſe zu 
machen, um den Verſammlungen beizuwohnen; ich komme nicht 
in meinem Intereſſe, ich komme nicht im Intereſſe Englands, 
ich komme in Ihrem eigenen Intereſe, im Intereſſe der deut⸗ 
ſchen Katholiken Londons. 

In einer fremden Sprache en „bitte ich Sie, 
mich mit gütiger Nachſicht anzuhören. Vor etwa zwei Jahren 
hatte ich die Ehre, bei einer ähnlichen Gelegenheit in Prag der 
Generalverſammlung beizuwohnen und dort faſt denſelben 
Gegenſtand zu beſprechen. Damals kam ich nach Deutſchland, 
um für die Miſſion der Deutſchen in London zu ſammeln, und 
meine Herren, ich n dieſe Gelegenheit wahr, die erſte, die 
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ſich mir dargeboten, um im Namen des Kardinals Wiſemann 
und der deutſchen Katholiken in London den innigſten Dank 
auszuſprechen für das, was Deutſchland für uns gethan hat, 5 
und da ich in dieſem Lande bin, kann ich nicht umhin, einen 
Namen beſonders zu erwähnen, den Namen Seiner Majeſtät 
König Ludwig J. von Bayern, der uns ſo reichlich unter⸗ 
ſtützte, ſowie auch dem Ludwigs⸗Miſſions⸗Verein in München, 
der ſich nach jenem Namen nennt, der uns 2800 fl. zu Theil 
werden ließ, und, wie iich hoffe, uns auch in Zukunft helfen 
wird. In nicht weniger großartiger Weiſe ſind wir unter⸗ 
ſtützt worden von Seiner Majeſtät dem König von Sachſen, 
der ganzen königlichen Familie und noch vielen Anderen. Aber, 
meine Herren, ich glaube, daß ich die Schranken des Anſtandes 
nicht überſchreite, wenn ich mit beſonderer Dankbarkeit eines 
Fürſten erwähne, der in Ihrer Mitte weilt, und der mit meh⸗ 
reren der erwähnten fürſtlichen Häuſer mit dee n 
muth uns zu helfen kam. (Bravo.) 

Mit dieſen in Deutſchland geſammelten Beiträgen haben 
wir ein ehemaliges proteſtantiſches Bethaus in eine katholiſche 
Kirche verwandelt, und dieſe Kirche wurde vor zwei Jahren 
feierlich eröffnet von Cardinal Wiſeman im Beiſein von 
mehreren Biſchöfen, darunter der Biſchof von Münſter, und 
über 100 Prieſtern, unter ihnen mehrere höhere Geiſtliche aus 
Mainz, die auch hier anweſend ſind. Das, meine Herren, iſt 
die Lichtſeite, jetzt kommt die Schattenſeite. Wir haben zwar 
dieſes große Unternehmen angefangen, und ich nenne es ein 
großes Unternehmen, da in London 80 100,000 Deutſche 
ſind, von denen die meiſten Katholiken. — Aber dieſe haben nur eine 
Kirche, eine Schule, und zwei Prieſter. Dieſe zwei Prieſter 
können unmöglich ſo viele Tauſende retten, deßwegen gehen 
ſie zu Grunde und werden zu Grunde gehen, bis Sie helfen. 
Wir ſind auch belaſtet mit Schulden von 80,000 Franes, wo⸗ 
für wir alle Jahre beinahe 3000 Francs Zinſen bezahlen. Es 
fehlt noch ein Pfarrhaus, denn das jetzige ſogenannte Pfarr⸗ 
haus läßt ſich nicht ſchildern. Die Herren, welche bei uns als 
Gäſte waren, können es Ihnen beſſer ſchildern als ich. Die 
Schulſchweſtern, die noch in dieſem Monate von München 
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nach London kommen, um die Erziehung der Mädchen in der 
Schule zu übernehmen, dieſe armen Damen verlaſſen ſich auf 
die Hülfe des Allmächtigen und Ihren Beiſtand. Es fehlt an 
einem Vereinshauſe. Während dieſer Tage habe ich viel gehört 
von ſogenannten geſelligen Vereinen, die Sie in Deutſchland 
ſtiften oder wenigſtens vermehren wollen. In England und 
Irland beſtehen ſchon lange ſolche Vereine; es kommen zu 
dieſen Vereinen Männer von verſchiedenem Stand und Alter; 
ſie kommen um ſich zu erholen, fie hören manchmal politiſche 
Vorträge, die aber nur von taktvollen Männern gehalten wer⸗ 
den, ſie verſammeln ſich, um Ausflüge zu machen, und dieſe 
Vereine hatten bis jetzt die beſten Folgen. Der Geheimrath 
v. Biegeleben war verwundert, daß die Deutſchen in London 
ſo einig waren, nicht nur in der Religion, ſondern auch in 
politiſchen Anſichten. Er ſagte: „Ich mußte zuerſt nach London 
kommen, um zu finden, daß Deutſche einig ſein können.“ 
Dieſes kommt beſonders daher, weil ſie Katholiken waren. Ich 
muß alſo, um das Nothwendige zu vollenden, Ihren Schutz 
und Beiſtand haben. Aber, meine Herren, von Ihnen ſollen 
wir ihn erhalten, durch den jetzt gegründeten Joſephsverein, 
welcher, wie Sie gehört haben, vom heiligen Vater genehmigt 
iſt, und der in dieſen Tagen jo innigſt empfohlen wurde. Wir 
ſtehen alſo nicht mehr allein. Die engliſchen Kaufleute find 
nicht die dümmſten; alle großen Geſchäftshäuſer in London 
gehören nicht einzelnen Herren, ſondern ſogenannten Compagny's; * 
jo auch wir; wir werden allerwärts vereinigt fein und einig 
bleiben, bis wir den Sieg errungen. 

Meine Herren, erlauben Sie mir, einen Augenblick einen 
Gegenſtand zu berühren, den ich berühren muß, weil ich fürchte, 
daß dieſer Gegenſtand in gewiſſer Beziehung Ihre Sympathie 
für England ſchwächen möge, nämlich die gegenwärtige poli⸗ 
tiſche Aufregung Englands. Ich kann Ihnen verſichern, dieſe 
Aufregung iſi eine falſche, eine vorübergehende. Das engliſche 
Volk hat ſich leider wieder verführen laſſen. Und wodurch? 
Durch die ſchlechte Preſſe. In England konnte man die 
Wahrheit gar nicht erfahren, zur Wahrheit gar nicht kommen. 
Aber jetzt, nachdem dieſer Krieg vorüber iſt, fängt man an, 
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einzuſehen, daß man getäuſcht worden iſt. Ein Blatt hat 
während der ganzen Zeit von Anfang bis zu Ende eine Aus⸗ 
nahme gemacht, das „Tablet.“ Bis zur Stunde hat es gegen⸗ 
über der öffentlichen Meinung Englands behauptet, daß wi: 
land im Unrecht und Deutſchland im Recht ſei. (Beifall.) 


Ich will die Worte erwähnen, welche der Redakteur Se 
Blattes vor Kurzem in einer unferer Verſammlungen ſprach: 
„Wird jemals ein allgemeiner Krieg entſtehen, ohne daß Eng⸗ 
land Deutſchlands bedürfe, oder Deutſchland Englands? Wenn 
dieſe zwei größten Nationen der Welt mit einander Hand in 
Hand gehen, ſo würden fie den Kampf gegen die ganze ar 
führen können.“ | | 


So groß auch in unſeren Tagen die Fortſchritte des Ru 
tholicismus in England find, jo werden Sie doch gegenwärtig 
viel weniger von Converſionen hören, als in früherer Zeit. 
Deſſen ungeachtet geſchehen ſolche jeden Tag, aber man hat 
gute Gründe, fie nicht mehr zu veröffentlichen. Wie ſehr man 
unſere Convertiten anfeindet, davon haben wir erſt kürzlich ein 
Beiſpiel erlebt. Gegen Dr. Newman, den großen Vorkämpfer 
der kath. Sache, hat ein Profeſſor von Cambridge, Kingsley, den 
Vorwurf erhoben, er habe in einer ſeiner Schriften gelehrt, 
daß der römische Klerus die Lüge erlaube, wenn ſie für das 
eigene Intereſſe ſpricht. Dr. Newman verlangte Beweiſe. 
Man konnte ſie nicht bringen und wollte dennoch ſein Wort 
nicht zurücknehmen. Da ſchrieb Newman die „Apologia 
pro vita sua“, eine Schrift, BER ganz England die 
Runde machte. 


Er hat dafür 20, 000 Pfund Sterling, d. i. 250,000 fl. 
erhalten, ein Beweis, wie ſehr dieſe Schrift verbreitet wurde. 


Ich glaube, meine Herren, das wäre auch für Sie eine 
Gelegenheit, dem großen Manne Ihre Sympathien zu bezeugen, 
und ihm einen Gruß zu bringen, und ich kann Ihnen ver⸗ 
ſichern, daß Sie ſchon in den nächſten Tagen einen ſchoͤnen 
und edlen Brief von Dr. Newman erhalten werden, worin 
er Ihnen ſagt, welche Freude, welcher Troſt dies (Br on e | 
wejen. (Allgemeiner Beifall.) 


m: 
Präſident: 


Wenn, wie ich nicht zweifle, es der Hai der Verſamm⸗ 
lung iſt, daß dem um die Sache der katholiſchen Kirche in 
England ſo hoch verdienten Dr. Newman die allgemeine 
Anerkennung und Theilnehme der Katholiken Deutſchlands aus: 
geſprochen werde, ſo will ich es über mich nehmen, von dieſen | 
Gefühlen ihm Kunde zu geben. 

Die ganze Verſammlung erklärt ſich mit dieſem Vorſchlage 
einverſtanden. 

Demnach wurde an Dr. Newman ein Schreiben fol⸗ 
genden Inhalts gerichtet: 
The undersigned President of the Catholic Congress 
of Germany assembled at Würzburg has been commissioned 
to express to Lou, very Revs. and dear Sir, its deepfelt 
gratitude for Your late able defence of the Catholic Clergy 
not only of England but of the Whole world aganist the 
attacks of its enemies. The Catholics of Germany unite 
with the Catholics of England in testifying to. You. their 
profound admiration and sympathy and pray that the 
Almighty may long preserve Your valuable life. 
Würzburg: 15. Sept. 1864. 
The President of the Catholie Congress. 
Very Reva. Dr. Newman, 
The Oratory 
Birmingham England. 


Die deutſche Ueberſetzung lautet: 


Der unterzeichnete Präſident der zu Würzburg tagenden 
Verſammlung der katholiſchen Vereine Deutſchlands wurde be— 
auftragt, Ihnen, ſehr Hochwürdiger und werther Herr, den 
innigſten Dank auszudrücken, für Ihre letzte kräftige Verthei⸗ 
digung des katholiſchen Klerus nicht nur von England, ſondern 
der ganzen Welt, gegenüber den Angriffen ſeiner Feinde. Die 
deutſchen Katholiken vereinigen ſich mit den Katholiken Eng: 
lands, um Ihnen ihre tiefe Bewunderung und Theilnahme zu 
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bezeugen und beten, daß der Allmächtige 12 koſtbares Leben 
lange erhalten möge. 
Würzburg, am 15. September. 
Der Präſident der katholischen Genen | ir 15 
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| Birmingham in England. e 


Aber! U ar 
Him 1 * 7. 


Nach dieſer ehe erhielt Herr N. 800 19 n 

Aachen das Wort: Ki 5 Seit 

Hochwürdigſter Herr Biſcheft m 0 
Hochanſehnliche Verſammlun g! 


te? 


Durch all' unſere Berathungen und Wechendngen bis 3 


zu Apr er Stunde, durch den ganzen Perlenſchmuck (möchte 
ich ſagen), all' der herrlichen Reden, die wir hier in dieſen 
Tagen zu hören die Freude hatten, zieht ſich gleichſam als 
zuſammenfaſſender rother Faden die Ueberzeugung, d daß zur ; 
Verbeſſerung des materiellen und ſittlichen Wohls der arbei⸗ 
tenden Klaſſen überhaupt und des Handwerkerſtundes "insbe: 
ſondere wir aus der Vereinzelung, aus dem Partikular 

und Egoismus des neuen Heidenthums, wenn i fo agen 
darf, wieder herausgehoben werden, wieder fortſchrei en müſſen, 
mitten hinein in die verbrüdernde Solidarität, in 1 Congre⸗ 
gation, in die Aſſociation, um wo immer nur mögl. lich zu 

langen zur Corporation als Form, als Körper, als 5 
der unerläßlich nöthigen ſocialen Ordnung. 

Daher die warme Anerkennung der bereits beſtehenden 
Vereine zur Linderung. der ſocialen Leiden; daher die vielen 
guten Vorſchläge zur Gründung N neuer Kr mit 
mehr oder weniger gleicher Tendenz. n 

Selbſt dieſe hehre Verſammlung, meine Serie iſt glei 
ſam ein Proteſt gegen jenen Partikularismus, iſt gleichſam ein 
Ausfluß jenes Geiſtes der chriſtlichen Solidarität. 

In den Kreis jener bereits beſtehenden Vereine zu ſolchem 
Zwecke nun iſt auch eingetreten, der von dieſer Stelle noch 
nicht genannte, im September des Jahres 1862 zu Weimar 
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gegründete deutſche Handwerkerbund. Darüber geſtatten Sie 
mir ein paar kurze Mittheilungen, um daran eine cen 
zu knüpfen. 

Die Organiſation dieſes Handwerkerbundes iſt einfach, iſt 
analog der unſerer katholiſchen Generalverſammlungen, 
kurz er hat einen jährlich neu zu wählenden oder neu zu be⸗ 
ſtätigenden Vorort, der jetzt in Hamburg ſeinen Sitz hat, 
und Ortsverbrüderungen in den verſchiedenen Städten 
Deutſchlands, welche mit jenem Vororte in Verbindung treten 
und durch ihre Deputirten die in der Regel jährlich abzuhal— 
tende Generalverſammlung . den e 
bilden. | 

Der erſte Handwerkerbundestag fand, wie ich eben zu be⸗ 
merken die Ehre hatte, im Jahre 1862 in Weimar, der zweite 
im verwichenen Jahre zu Frankfurt, und der dritte Man vom 
26. bis 28. dieſes Monats in Köln ſtatt. 

Der Zweck des Bundes iſt theoretiſche Feſtſtellung eines 
allgemeinen deutſchen Handwerksrechts, und ferner: Erwir⸗ 
kung ſtaatlicher Anerkennung dieſes Handwerksrechts. Die 
Grundzüge des erſteren, des Handwerksrechts, ſind bereits auf— 
geſtellt worden auf dem genannten Hanwerbenzanvestag zu 
Frankfurt a/ M. 

Sie finden dieſelbe in einer Broſchüre, betitelt: „Die 
Handwerkerfrage“, welche den in unſerer Mitte weilenden hoch: 
würdigen Herrn Domkapitular Moufang zum Verfaſſer hat, 
und die ich Allen, welche ſich um die große Handwerkerfrage 
intereſſiren, bei dieſem Anlafie angelegentlichſt empfehlen 

möchte. 

Die Grundſätze jenes Handwerkerrechts nun find natürlich 
gerichtet gegen das liebloſe Prinzip des durchgebildeten Egois— 
mus in der ſchrankenloſen Concurrenz der Speculation, des 
Geldkapitals gegen das Arbeitskapital der menſchlichen Arbeit 
im Handwerke; ein Prinzip, von welchem der hochwürdige 
Herr Domkapitular Moufang in der genannten Broſchüre 
ſagt: „Dieſe ſchrankenloſe Concurrenz iſt der Krieg Aller gegen 
Alle. Das iſt aber nicht nur ein ſchädliches, ſondern ein 
durchaus unſociales, unſittliches und zerſtörendes Prinzip.“ 
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Mit Recht! Denn dieſes falſche nationalökonomiſche 
Prinzip hat das corporative Leben im Handwerk zerſtört und 
die menſchliche Arbeitskraft, die doch nicht als ein Objektives, 
außerhalb m Eu ſtehendes, gedacht werden kann, die 
ſelber iſt; — jenes falſche Prinzip, es hat die 11 chliche 
Arbeitskraft, den Objekten und Reſultaten der 
menſchlichen Arbeit, der Waare gleichgeſtellt; als ob NE ons 
ein Kaffees oder Baumwollenballen wäre. (Beifall.) 

Wenn aber beim arbeitenden Menſchen der Preis 5 
ſeines Werthes, ſeines durch das Opferblut unſeres Er⸗ 
löſers geſchätzten unſterblichen Werthes blos beſtimmt werden 
ſoll nach dem bei Waaren üblichen nationalökonomiſchem 
Marktgeſetze der Nachfrage und des Angebots; dann, 
meine Herren, wundern wir uns nicht mehr, wenn der Werth 
namentlich bei Ueberfüllung des ſogenannten „Arbeits⸗ 
marktes“ auch wie bloße Waare, und oft geringer 
als Waare behandelt wird. — Dieſes iſt die Quelle des 
weißen Sklaventhums unſerer ſogenannten humanen Zeit. 

Dieſes falſchen Prinzips des ausgebildeten Egoismus des 
neuen Heidenthums ſich zu erwehren, durch ſolidariſches und 
wo möglich durch korporatives Zuſammengehen, Zuſammen⸗ 
wollen und Zuſammenwirken und Schaffen und Helfen, das 
war dieſer Tage der Tenor Ihrer Arbeiten, das auch iſt die 
Aufgabe des deutſchen Handwerkerbundes in ſeinem ſpeziellen 
Kreiſe, und das Mittel dazu wie geſagt, das zu en 
poſitive Handwerksrecht. 

Oder, fragen wir wieder mit Herrn Domkapitular Mou⸗ 
fang: „Iſt es vielleicht ein Unrecht, wenn auch für das 
Handwerk ein eigenes Recht, eine eigene Geſetzgebung beſteht? 
Hat nicht der Handel ſeine eigenen Geſetze? Gibt es nicht ein 
Handelsrecht mit Handelskammern und Handelsgerichten? Ha⸗ 
ben nicht die Seeſchifffahrt und die Seeleute ihre eigenen 
Geſetze, ihr eigenes Recht, gibt es nicht ein Seerecht? Hat 
man nicht für die Großinduſtrie eigene Geſetze gemacht und ſie 
auf alle mögliche Weiſe gefördert? Warum ſollte das deutſche 
Handwerk, warum ſollten faſt der vierte Theil der Bevol⸗ 
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kerung Deutſchlands nicht auch vom Staate fein Recht und 
ſeinen Rechtsſchutz bekommen. Nicht das iſt die Rechts— 
gleichheit im modernen Rechtsſtaate, daß Alle einerlei Recht 
haben, ſondern daß Jeder e und e a für 
Bei Recht.“ 

Alſo wir bedürfen des Handwerkerrechts; aber wie dazu 

gelangen. Ich eile zum Schluß, ich habe es ſchon angedeutet, 
wir gelangen dazu durch Bildung von Ortsverbrüderun⸗ 
gen des deutſchen Handwerkerbundes in allen deutſchen 
Städten, wo deren noch keine vorhanden ſind, beſonders auch 
in Oeſterreich, hier in Bayern und in Süddeutſchland über⸗ 
haupt, wo die Betheiligung an dem Bund bis jetzt noch eine 
ſehr geringe war, wahrſcheinlich weil man das hier noch nicht 
ſo nöthig glaubt. Aber daß es auch hier nöthig iſt, beweiſen 
die vielen Fälle aufgelöſter Corporationen in neuerer Zeit 
(Anhaltender Beifall.) 
Ich bitte Sie alſo, meine Herren, befördern Sie, in 
Ihre Heimath zurückgekehrt, die Bildung von Ortsverbrüder⸗ 
ungen im Anſchluß an den Handwerkerbund durch Rath und 
That, laſſen Sie mir Ihren Beifall davon ein Zeichen ſein; 
und ich bin dann des Glaubens, daß Ihnen auch dieſes gute 
Werk lohnen wird die Handwerkerfamilie des Zimmermanns 
von Nazareth, die nun im Himmel iſt, und deren zeitweiliger 
Geſelle ſich uns geoffenbart hat als der Erlöſer und Löſer 
aller ſocialen Fragen, Jeſus Chriſtus, gelobt in 8 0 
(Großer Dee) 


Herr Falk aus Mainz: 


Hochwürdigſter Herr Biſchof! 
Hochanſehnliche Verſammlung! 
Verehrteſte Damen und Herren! 


Ich hatte ſchon einmal die Ehre, in der geſchloſſenen Ge⸗ 
neralverſammlung einige Worte an Sie zu richten und erlaube 
mir, nochmals darauf zurückzukommen. 

Die Thätigkeit der katholiſchen Vereine muß ſich zeigen 
auf drei Gebieten. Sie muß umfaſſen die Erſtrebung der 
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Freiheit der Kirche, die Ausübung der Werke der ain 
und die Förderung der katholiſchen Fröhlichkeit. 151101 

Im Gebiete der Freiheit haben wir ſeit 16. Jihren gear⸗ 
beitet und wollen es auch ferner thun. Wir wollen katholiſche 
Vereine gründen, wo ſie noch nicht ſind. Wir wollen wirken 
durch das lebendige Wort, deſſen Wirkungen die mächtigſten 
ſind, wie Sie, meine Herren, ſich ja auf allen und auch auf 
dieſer Generalverſammlung überzeugen konnten, da gewiß Je⸗ 
der von Ihnen eine hohe Begeiſterung für die kathol. Sache 
mit ſich in ſeine Heimath nimmt. Ich unterſchätze jedoch 
keineswegs die Macht der Preſſe, und weiß, daß die großen 
Opfer, welche die Bürger von Mainz für die Gründung und 
Erhaltung des Mainzer Journals gebracht haben, nicht ohne 
Nutzen für die katholiſche Sache gebracht worden, denn das⸗ 
ſelbe hat, wenn auch von einem früheren Redner nicht unter 
den kath. Blättern erwähnt, gewiß immer in erſter Linie für 
die Intereſſen der Kirche des ganzen Deutſchlands gekämpft und 
ſeine Bruſt ſtets den giftigen Pfeilen der Gegner ausgeſetzt, 
ohne Rückſicht darauf, daß es dadurch vielleicht materiellen 
Schaden erleide. Ich glaube darum, daß dieſes Blatt wenig⸗ 
ſtens beanſpruchen könne, Anerkennung dahier zu finden. Wir⸗ 
ken Sie, meine Herren, daher auch in Ihren One durch 
die Datein und Förderung der kath. Preſſe; aber, ich 
wiederhole es, vergeſſen Sie nicht das lebendige Wort, das um ſo 
wirkſamer iſt, wenn es von Jeſuiten in kurzen Röcken, wie 
man die entſchiedenen En Laien zu nennen pfegt, geſprochen 
wird. 

' Anlangend die Werke der Frömmigkeit, — erhalten Sie 
im Hauſe ein chriſtliches Familienleben, ſo wie es Ihnen in 
der Generalverſammlung empfohlen worden iſt, betheiligen Sie 
ſich an dem Vincentius⸗, Joſephs⸗, St. Bonifaziusverein und 
den anderen Vereinen, die Ihnen in dieſen Tagen Bu 
wurden. 

Betreffend den dritten Punkt, jo uche ich Gh als Di⸗ 
rektor des Mainzer geſelligen Vereins, die Gründung dieſer 
Vereine möglicht zu betreiben. In dieſer meiner Eigenſchaft 
erlaube ich mir nach einem ſtets in den Generalverſamm⸗ 
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lungen geübten Brauche einen Gruß des Abſchiedes an die ver⸗ 
en Frauen von Würzburg zu richten: 

Hochverehrte Frauen und Jungfrauen! Sie haben uns 
durch Ihre Gegenwart beehrt, Sie ſind eine der ſchönſten Zier⸗ 
den unſerer Verſammlungen geweſen. (Beifall.) Ich bitte, 
halten Sie mit Ihrem Beifall zurück, denn ich werde mir er⸗ 
lauben, dieſer Galanterie ein ernſtes Wort beizufügen und vor 
Ihnen auch von Ihrer großen Pflicht zu ſprechen. Wir Män⸗ 
ner haben den Beruf, im Leben zu wirken, allein unſer Wirken 
wird nichts nützen, wenn Sie, chriſtliche Mütter, chriſtliche 
Jungfrauen! nicht auch das Ihrige thun. Sie, chriſtliche Müt⸗ 
ter, müſſen zuerſt den Sinn für Religion und die Liebe zur 
Kirche in das zarte Herz des Kindes legen, — ohne das iſt 
es uns nicht möglich, die Jünglinge für die kath. Sache zu 
begeiſtern, und alle dieſe ſchönen Vereine, welche für die kath. 
Jugend geſchaffen worden, werden ohne Mitglieder bleiben, 
wenn Sie nicht das Ihrige zuvor gethan haben. Wenn es 
Männer gibt, die voll Begeiſterung für ihre Religion ſind, 
kann man darauf ſchwören, daß faſt kein Einziger darunter iſt, 
der nicht eine fromme Mutter gehabt hat. Wenn es in der 
Welt Viele gibt, die die kath. Religion anfeinden, dem Laſter 
ergeben ſind, ſo haben wir oft geſehen, daß es der Einwirkung 
einer frommen Mutter und ſelbſt der Rückerinnerung an die 
guten Lehren derſelben gelang, den Verirrten auf den Weg der 
Religion und Sittlichkeit zurückzuführen. Es iſt Ihre Pflicht, 
chriſtliche Ehefrauen! die Liebe zur Religion bei Ihren Gatten 
ſtets wach zu halten und dahin zu trachten, daß ein ächt chriſt⸗ 
licher Geiſt das ganze Hausweſen durchdringe. — Ihre Pflicht 
iſt es, chriſtliche Jungfrauen, einzuwirken auf Ihre Brüder, 
mit liebevollen Worten, damit dieſelben nicht der Verführung 
nachgeben, welche hauptſächlich die männliche Jugend auf Schritt 
und Tritt verfolgt, ſondern ſtets den Grundſätzen huldigen, die 
durch die Stimme des Gewiſſens eingeprägt worden ſind. Das 
ſind die Pflichten der chriſtlichen Frauen und Jungfrauen, wie 
Sie dies auch ſchon aus beredterem Munde gehört haben. Die 
Dankbarkeit gegen die Kirche muß Sie veranlaſſen, für die 
Kirche zu wirken, denn die Würde des Weibes iſt durch das 
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Chriſtenthum erſt geſchaffen worden und mit dem Siege des 
Antichriſtenthums würde das weibliche Geſchlecht wieder in jene 
unwürdige Stellung zurückverſetzt werden, die es in der vor⸗ 
chriſtlichen Zeit eingenommen. Die Würde der Frauen ſteht 
unendlich hoch. Die franzöſiſche Revolution hat Alles abge⸗ 
ſchafft, ſie hat die Religion, ſogar den lieben Herrgott wegdekre⸗ 
tirt, aber ſie vermochte es nicht, die Würde der Frauen, der 
Hüterinen der chriſtlichen Sitte, zu vernichten; darum war es 
möglich, daß ein anderes chriſtlicheres Geſchlecht a erwach⸗ 
ſen konnte. 

Darum, geehrteſte Fraue mögen Sie nicht Ante 
unſer Handeln mit Ihrem Gebete zu unterſtützen, den chriſt⸗ 
lichen Geiſt in der Familie zu pflegen, die Werke der Barm⸗ 
herzigkeit zu üben und wenn die hieſigen Männer unentſchloſſen 
find, ein Caſino zu errichten, dieſelben zu drängen, daß hier bald 
ein kathol. geſelliger Verein gegründet werde, in welchem man 
katholiſch tanzen und gut katholiſch luſtig m. Act lane 
Beifall. ) 3 

Herr Profeſſor Dr. Seba end ah n 

N Hochverehrte Verſammlung!— | 

Das Symbol der Welt — ſo nannte der heil. Sofia 
Chryſoſtomus jenes Haus, in dem am Pfingfttage der 
Geiſt Gottes über die verſammelten Apoſtel herabkam, die erſte 
chriſtliche Kirche, die gleichſam im Keime die ganze große Welt⸗ 
kirche mit ihrer geſammten Entwicklung in ſich ſchloß. Ja, die 
Kirche iſt eine neue Welt, ein myſtiſcher Kosmos, deſſen kleinſte 
Theile weit wahrhafter und getreuer, als die Glieder dieſes 
ſichtbaren Univerſums, ſtillſchweigend zwar, aber deutlich und 
allverſtändlich die Wunder und Geheimniſſe der Ewigkeit ver⸗ 
künden. Wie die Himmel die Herrlichkeit des Herrn erzählen 
und das Firmament das Werk ſeiner Hände kund gibt: ſo legt 
ſie ein Zeugniß ab von der Größe und Majeſtät ihres Grün⸗ 
ders, jo predigt fie in tauſend Zungen die Großthaten des er: 
barmenden Erlöfers. Die ſichtbare Schöpfung führt uns zur 
Erkenntniß ihres Schöpfers, weiſet als Wirkung auf der Ur- 
ſachen höchſte hin und die Kirche führt uns zum Verſtändniſſe 
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ihres Gründers, weil ſie da iſt, auf daß die ganze Welt an 
den glaube, den der ewige Vater geſendet hat. Unerſchöpflich 
reich und voll der lohnendſten Ausbeute für den Forſcher iſt 
dieſes ſichtbare Univerſum; aber noch viel herrlichere Früchte, 
noch viel größeren Gewinn gibt die geiſtige Welt der Kirche, 
und derjenige, der nach allen Richtungen hin dieſe darzuſtellen 
vermöchte, der würde ein Meiſterwerk zu ſchaffen im Stande 
ſein, das den berühmten „Kosmos“ eines Alexander v. Hum⸗ 
boldt's bei Weitem übertrifft. Beide ſind ein Reflex, ein Ab⸗ 
bild der jenſeitigen Welt, des Himmels, unvollkommener das 

Iniverfum, vollfommener. die Kirche. Einheit, Ordnung, 

chönheit, Leben und Bewegung findet ſich in Beiden, die 
Monarchie hier und dort. Denn der König des Himmels iſt 
auch der König der ſichtbaren Natur, iſt auch der 
König der Kirche; je mehr aber die Erhabenheit des heiligen 
Willens die Größe der Macht überragt, um ſo ſtrahlender und 
ausgeprägter iſt dieſe Herrſchaft in der religiöſen als in der 
phyſiſchen Weltordnung, um ſo vollkommener erſcheint vor dem 
Reiche der Natur das Reich der Gnade. Die ſichtbare Schöpf- 
ung iſt wohlgeordnet gleich der höheren Himmelswelt und 
auch die Kirche iſt ein wohlgeordnetes Heer, in dem der oberſte 
Führer jeden einzelnen Streiter auf den rechten Platz ſtellt und 
ihm beiſteht, ihn perſönlich ſtärkt und ermuthigt. Und wie im 
bibliſch bildlichen Ausdruck die ſichtbare Welt ein Kleid, eine 
Umhüllung, gleichſam der Leib Gottes iſt, ſo die Kirche der 
Leib Jeſu Chriſti. Wie aber in dem phyſiſchen Univerſum 
ſelbſt ein kleiner Theil, ſelbſt unſere kleine Erde ein großarti— 
ges Relief, an Abriß, ein Inbegriff des unermeßlich großen 
Ganzen iſt, ſo ſchließt jede einzelne Kirche, ſo jedes lebendige 
Glied, ſo jede wahrhaft katholiſche Verſammlung in ſich den 
Ausdruck des Ganzen und in dem Maße nimmt ſie an den 
Vorzügen der Kirche Theil, als ſie auf ihrem Boden ſteht und 
deren Geiſt in ſich aufnimmt. Und wie in dieſer phyſiſchen 
Welt die bunteſte Mannigfaltigkeit, die herrlichſte Farbenpracht 
ſich offenbart, ſo ſehen wir da in der Kirche und in der katho— 
liſchen Verſammlung die größte Verſchiedenheit in den Völkern 


und Stämmen, in tauſenderlei Einrichtungen, in Vereinen und 
Verhandl. d. 16, kath. Generalv. 20 
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Corporationen, in fünftlerifchen Schöpfungen und Gebilden. 
Wir ſehen Perſonen, die alle Stände der menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaft repräſentiren, vom niedrigſten Handwerksgeſellen durch 
alle Grade hindurch bis hinauf zum fürſtlichen Standesherrn 
— eine Erſcheinung, die nur möglich ift innerhalb der kathol. 
Kirche. Wir ſehen in dieſer Mannigfaltigkeit die höhere Ein⸗ 
heit. Wie in der phyſiſchen Natur die Individuen unter die 
Arten, die Arten unter die Gattungen, die Gattungen in die 
höhere Einheit ſich fügen, jo ordnen ſich in der kathol. Kirche 
der dreifachen Einheit des Glaubens, der Heilmittel und der 
Regierung fortwährend alle Glieder freithätig unter und Me 
ſie vom Norden oder vom Süden kommen, von jenſeits 
Kanals oder vom Rhein, von der Schelde oder von fi 
Donau, von der March oder Leitha, ſie mögen kommen woher 
immer, ſie finden überall ihre Brüder, ſie werden als ſolche be⸗ 
trachtet, bilden eine Familie, ein Univerſum, wo Alle Eine 
Sprache reden, alle Lippen ein Gebet, das katholiſche Gebet 
beten, Alle um ein gemeinſames Opfer ſich ſchaaren. Und wie 
in der phyſiſchen Welt für alle Bedürfniſſe ihrer Anwohner 
geſorgt und neben dem Nothwendigen das Nützliche und Schöne 
geboten ift: jo werden in der Kirche alle Bedürfniſſe des Gei⸗ 
ſtes und Herzens befriedigt, die der Menſch nach ſeiner ins 
Unendliche eilenden Sehnſucht nur hegen kann, ſind das wiſſen⸗ 
ſchaftliche, das künſtleriſche Streben vollberechtigt, das Aeußere 
und das Innere, das Sichtbare und das Unſichtbare, Alles in 
der ſchönſten Harmonie. Und wie die Erde die Früchte nicht 
mittheilt, ohne daß ſie durch Schweiß und Anſtrengung ihr 
abgedrungen werden, ſo werden auch die Genüſſe und Früchte 
des geiſtigen Lebens, wenn auch der erſte Antheil an ihnen um⸗ 
ſonſt verliehen wird, in ihrer weiteren Entwicklung doch nur 
durch unſern Schweiß und unſre Anſtrengungen verdient und 
errungen, um immer mehr Wahrheit für das Erkennen, immer 
mehr Kraft für das Wollen einzutragen, immer reicheren Troſt 
für das Leiden, immer ſchönere Hoffnung für den Tod. 


Und wie in dieſer phyſiſchen Welt um einen Firſtern ſich 
alle die Planeten mit ihren Trabanten bewegen „ jo iſt in der 
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kath. Kirche ein leuchtender Mittelpunkt, um den Alles, Alles 
in größern und weitern Kreiſen ſich ſchaart. 

Aber nicht jeder Zeit zeigt die phyſiſche Welt uns die 
vollkommene Harmonie. Es treten Störungen ein, es treten 
Kämpfe, es treten immer heftigere Erſchütterungen ein, gewal⸗ 
tige Evolutionen und Revolutionen, Kataſtrophen vulkaniſcher 
und neptuniſcher Art. | 

Und in der Kirche find durch alle Jahrhunderte hin ſolche 
Erſchütterungen vorgekommen, wo da gerungen und geſtritten 
wird bis auf das Blut. — 

Meine Herren! Wir haben in dieſen ſchönen Tagen uns 
einerſeits die Herrlichkeiten unſerer Kirche, andererſeits ihre 
Leiden und Bedürfniſſe vergegenwärtigt, um aus den erſteren 
Muth zu ſchöpfen zum Kampfe und nicht zurückzuſchrecken 
vor den letzteren. Wir haben manches freie Wort in dieſen 
Tagen geſprochen, vielleicht auch manches ſcharfe Wort; es ward 
aber gewiß eingegeben vom Geiſte der einen, der kathol. Liebe. 
Wir haben uns treu gezeigt den beiden großen Ordnungen: 
der Kirche und dem Staate. Wir haben wie die lebendigen 
Glieder eines Leibes mit einander verkehrt; da, wo das eine 
Glied leidet oder ſich freut, da leidet oder freut ſich auch das 
andere. Wir in Bayern insbeſondere haben viel Schönes und 
Herrliches gehört; manches Gute werden wir uns anzueignen 
wiſſen, was wir von unſeren Freunden vernommen. Wir hoffen 
fortzuſchreiten nicht bloß im bürgerlichen und politiſchen, ſondern 
auch im religiöſen und kirchlichen Leben unter dem Schutze 
unſeres huldreichſten Königs, deſſen tief im Herzen gewurzelte 
religiöje Geſinnung, gepaart mit den herrlichſten Geiſtesgaben, 
uns zu der jchönen Hoffnung berechtigt, daß er wetteifernd mit 
dem Ruhm ſeiner erlauchten Vorfahren eine Perle der deutſchen 
Fürſten und der Stolz und die Zierde ſeines Volkes werde, 
gleichwie er der Gegenſtand ſeiner innigſten Liebe geworden iſt. 
(Bravo.) 8 

Aber nicht von dieſen Hoffnungen, nicht von unſeren Ent⸗ 
ſchlüſſen und Vorſätzen will ich heute reden; ich kann auch 
nicht mehr die Schönheit der kath. Kirche, ich kann nicht ihre 
Leiden aufzählen, wie fie in lebensvollen Bildern uns vorge— 
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führt worden ſind. Ich will nur eine Bedrängniß der Kirche 
hervorheben, ein großes Leiden, welches vor allem der gemein⸗ 
ſame Vater der Chriſtenheit zu erdulden hat. Wir haben in 
früheren Jahren tauſendſtimmig gegen die Vergewaltigung des 
heil. Vaters proteſtirt, und wir ſind in der Lage, dieſe feier⸗ 
liche Verwahrung zu erneuern. Ja vielleicht — ſo hat einer 
der erſten Staatsmänner unſerer Zeit, der erſte Rathgeber 
Pius IX., vor vier Jahren in einem amtlichen Aotenſtück ſich 
ausgeſprochen — vielleicht hat die Vorſehung dieſe friedfertige 
und hochherzige Manifeſtation der katholiſchen Völker dazu auf⸗ 
bewahrt, um in dieſer Gegenwart die beſte Schutzwehr zu bil⸗ 
den, welche das gekränkte und verletzte Recht der Kirche aden 
kann. (Bravo.) f 1309 
Noch bis zur Stunde iſt der heilige Vater von der feind⸗ 
ſeligen Macht bedrängt, die vor 14 Jahren den ingrimmigen 
Kampf gegen ſeine geiſtige Gewalt begonnen, um neun Jahre 
ſpäter auch die irdiſchen Stützen deſſelben zu untergraben und 
durch dieſes Zerſtörungswerk jenen mühſam und künſtlich zu⸗ 
ſammengekitteten Bau zu fördern, in dem das Traumgebilde 
der italieniſchen Einheit Leben gewinnen ſollte. Da ſieht der 
Vater der Chriſtenheit in ſeinem irdiſchen Vaterlande die Kirche 
in ihren zeitlichen Gütern geplündert, mit ihrem Vermögen 
ihre Apoſtaten bezahlt, Tauſende von Ordensmännnern und 
zarten Jungfrauen mit Verluſt ihrer Mitgift hinausgeſtoßen 
aus ihren Aſylen, die gottgeweihten Stätten in Höhlen des 
Laſters verwandelt, die pflichtgetreuen Biſchoͤfe und Prieſter 
eingekerkert und verbannt, die kath. Preſſe vergewaltigt, alles 
Heilige verhöhnt und jene Kirche, durch die Italien groß ge⸗ 
worden, jetzt zum Hohne der ſie ſchützenden Verfaſſung ſelbſt 
der niedrigſten der Secten nachgeſtellt; da ſieht er das Erbe 
Petri um zwei Drittel verkürzt und nach dem Reſte die Feinde 
lüſtern die Hände ausſtrecken, indem ſie auf ſeinen Tod lauern 
und ihn täglich erſehnen, da ſieht er die Mächte der Finſterniß 
entfeſſelt, mit Wuthgeheul das Centrum des Katholicismus for⸗ 
dernd, wo ſie einen neuen Thron aufrichten möchten j einen 
Thron ihrer Gottloſigkeit. (Bravo.) 
Sollte nun wirklich der Papſt nachgeben, wie man ſo oft 
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von ihm verlangte? Sich verſöhnen mit dem neuen König: 
reiche, das ihm äußerlich die Sicherheit feiner geiſtigen Gewalt 
und ein anſtändiges Einkommen verbürgen will? Meine 
Herren! Iſt es nicht der bitterſte Hohn, Vertrauen für die⸗ 
jenigen fordern, welche die heiligſten Zuſagen gebrochen, die im 
Namen der heil. Dreieinigkeit geſchloſſenen Verträge mit Füßen 
getreten haben? (Bravo.) Nimmermehr kann der Papſt die 
Eide brechen, durch die er ſich verpflichtet, das Erbe Petri nach 
allen ſeinen Kräften ungeſchmälert zu erhalten, nimmermehr 
auf das verzichten, was nicht ihm, noch ſeinen einzelnen Nach— 
folgern, ſondern der geſammten Kirche gehört. Er kann nicht, 
wie Fürſten anderen Schlags gethan, ſei es Millionen, ſei es 
Hunderte von Unterthanen gegen eine Leibrente von einigen 
Millionen Franken verkaufen, um ſeine Ruhe und Bequemlichkeit 
zu ſichern, er kann nicht die ihm treugebliebenen Bevölkerungen dem 
moralischen Verderben überantworten, das von Norden nach Süden 
das übrige Italien überfluthet hat. Er kann nicht dieſe heilige, 
dieſe ewige Stadt mit ihren unermeßlichen Schätzen des Chriſten— 
thums und der Kunſt, mit ihren Stiftungen, Denkmälern und 
Anſtalten der Habgier der Feinde preisgeben. Er kann nicht 
die Unabhängigkeit und Freiheit des Kirchenoberhaupts vernich- 
ten helfen, welche nothwendig iſt, um die Gewiſſensfreiheit zu 
ſichern und die nur dann möglich iſt, wenn der Papſt als 
König, aber nicht wenn er Als See ga eines Viktor Emanuel 
J 

Er kann aber auch or meine Herren, als Wächter des 
Sittengeſetzes jemals gutheißen die Verletzung der moraliſchen 
Geſetze und, ſei es auch nur ſtillſchweigend, billigen, nicht den Raub 
und die Vergewaltigung ſanctioniren, nicht das „Recht der voll— 
endeten Thatſachen“ anerkennen, denn das iſt in der That mo⸗ 
dernes Fauſtrecht, fürchterlicher und gefahrdrohender als das 
des Mittelalters war. (Bravo.) Nein! Rom, dieſes conſe— 
quente Rom, das lieber Alles opfert als ein einziges Princip, 
dieſes Rom, welches die unermeßliche Tragweite, die unerſchöpf⸗ 
liche Fruchtbarkeit der Principien, wie ſie aus ihrem univer⸗ 
ſellen Charakter hervorgeht, mehr würdigt als irgend eine Macht 
in der Welt, Rom wird nicht mit dem neuen Raubſtaate ſich 
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vereinbaren, weil zwiſchen Chriſtus und Belial keine ur 
ſchaft denkbar iſt. (Bravo.) 

So ſteht er denn ruhig . 13 — Bedräng⸗ 
niſſen, der unerſchrockene Held, unzugänglich für die 
Sophiſtik falſcher Freunde, und nur bauend auf ſein Recht 
und noch mehr auf die ihm in dem Apoſtelfürſten gegebene 
Verheißung. Er, in deſſen Leben die Leiden und die Tugenden 
des VI. und VII. Pius ſich wieder abſpiegeln; er, der mehr⸗ 
fach aus perſönlicher Lebensgefahr gerettet ward, er, der für 
ſeine Feinde und Verfolger unabläſſig betet: er hofft nicht ver⸗ 
geblich. Er iſt ſeiner Sache gewiß, weil ſie die Sache des 
Rechtes und der Ehre „die Sache der kirche, die Ss * 
tes iſt. dd, 

Und ſiehe da, ſchon ſind die arglistigen Plane zerſtört, die 
in Italien eine kirchliche Spaltung herbeiführen wollten; ſchon 
ſind die begabteſten Verfolger unerwartet vor den Richterſtuhl 
des Allmächtigen gerufen worden; ſchon ſind die Plane derjeni⸗ 
gen vereitelt worden, die da riefen: „Rom oder den Tod!“ 
aber bis jetzt weder das eine, noch das andere gefunden. 
(Bravo.) Schon hat ſich durch die Thatſachen gezeigt, daß die 
Opfer, die Ströme von Geld und Blut, die man verſchwendet, 
nicht das geträumte Ziel erreicht. Statt der geprieſenen Ein⸗ 
heit und Einigung aller Italiener ſehen wir die furchtbarſte 
Zerſplitterung tödtlich verfeindeter Parteien, ein regelloſes Chaos 
in der Verwaltung, im Süden einen mit Feuer und Schwert 
bis jetzt noch nicht erſtickten Bürgerkrieg und in der Wahl ihrer 
Mittel die Vertreter des neuen Einheitsſtaats entweder mit 
heilloſer Blindheit geſchlagen, oder durch den Fluch des Böjen 
zu dem Zuſtand verdammt, in dem das Gift als Arznei, die 
Selbſtvernichtung als rettende That erſcheint. Statt der ver⸗ 
heißenen Unabhängigkeit von den Fremden und des verheißenen 
Wohlſtandes ſehen wir die größte Knechtſchaft unter fremden 
Protectoren und eine ſteigende Verarmung, und nach dem Plane 
der göttlichen Vorſehung müſſen diejenigen, die einſt den Sieg 
der Revolution von oben herbeigeführt, jetzt das Hinderniß 
ihres voͤlligen und letzten, wenn auch vorübergehenden Trium⸗ 
phes ſein. Und von ferne herauf ſehen die Staatsmaͤnner, wie 
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es dämmert, wie ſie nicht für ſich, ſondern für eine ganz an⸗ 
dere Partei gearbeitet haben; es ſehen die Pſeudo-Liberalen, die 
da ihren Namen von dem haben, was ſie nicht ſind und nicht 
beſitzen, ſich entlarvt; ihre Deviſe: „die freie Kirche im freien 
Staat“, hat ſich bei ihnen als leeres Blendwerk erwieſen; ſchon 


ſehen wir, wie die erbeuteten oder vielmehr geraubten Schätze 
in der Hand der Räuber zerronnen ſind; ſchon dehnt ſich vor 
ihnen der Abgrund gänzlicher Mittel⸗ und Creditloſigkeit aus, 


während der, wie es ſchien, aller Mittel beraubte heil. Vater, 
Dank ſeiner Liebe und Tugend, Dank der Treue und Anhäng⸗ 
lichkeit der. Gläubigen, ſelbſt bei denjenigen, die nur mit ma⸗ 
teriellen Factoren zu rechnen pflegen, eine weit günſtigere Stel⸗ 
lung genießt, und ebenſo an Ehrfurcht und Liebe in der ge— 
ſammten Welt gewonnen hat, als die feindſelige Macht durch 
die Größe ihrer Frevel verlor. 

Der Peterspfennig, einſt in frommen Zeiten des Glaubens 
eingeführt, jetzt mit verjüngter Kraft allenthalben wieder er— 
neuert, der war, ich ſtütze mich auf unverdächtige Zeugen — 
das Turiner Parlament — anfangs verachtet und verhöhnt; 
jetzt iſt er bereits für die Feinde ein Gegenſtand des Abſcheues, 


der Furcht, des Zitterns geworden. 


Meine Herren! Sollte da nicht die Ausſicht auf einen 
glücklicheren Umſchwung gerechtfertigt, nicht die doppelte Be⸗ 
harrlichkeit in unſern Gebeten, in unſern Liebeswerken dringend 
geboten ſein? O gewiß, wir werden Alles aufbieten, die 
furchtbare Sorgenlaſt des heiligen Vaters zu lindern, den 
Triumph der Feinde des Kreuzes zu vereiteln, und diejenigen 
zu beſchämen, die da geſagt haben, der Eifer der Katholiken 
für ihr Oberhaupt ſei nur eine augenblickliche Erregung, werde 
ſchnell vorübergehen, nichts Nachhaltiges ſchaffen, keine tiefen 
Wurzeln ſchlagen. Und während wir, da der Jünger nicht 


über dem Meiſter ſein kann, mit unſerm heil. Vater gemeinſam 


leiden und ſtreiten; hegen wir die feſte Ueberzeugung, daß wir 
mit ihm dem Sieg entgegen gehen; es iſt gewiß, wir werden 
nimmer den Sieg verlieren; wir wollen uns nicht vereinzeln, 
nicht dahin kommen, daß wir uns vorwerfen müſſen: es iſt 
unſere Schuld, daß es nicht beſſer geworden, es iſt unſere Feig⸗ 


8 


u 2 


heit, die den Kampf geſcheut, unſere Trägheit, die ihn lau und 
nur mit halben Waffen geführt hat. Es iſt unſere Schuld, 
daß ſo Vieles verloren ging! Es ſind unſere Sünden, die 
Gottes reichlichere Erbarmungen zurückgehalten! em 

Und ſo werden dieſe Stürme, in denen wir uns jetzt be⸗ 
finden, vorüber gehen, gleichwie in der phyſiſchen Natur die 
Stürme die Vorboten eines neuen ſchöneren Himmelslichtes 
ſind; die geſtörte äußere Harmonie kehrt wieder, während die 
innere niemals untergeht. — Ja gleichwie im phyſiſchen Kos⸗ 
mos das große Naturgeſetz unverändert bleibt, wie auch die 
Phänomene wechſeln mögen, ſo ſteht auch in der Kirche unter 
allen Ereigniſſen das ihr eingeprägte Geſetz ihres Schöpfers 
feſt, das Geſetz der weltumſpannenden und welterlöſenden Liebe, 
das da ausgegoſſen iſt in unſere Herzen, das unſer ganzes 
Weſen als Lebensodem durchſtrömt. Und mit dieſer einen ka⸗ 
tholiſchen Liebe, geſchaart um unſern heil. Vater und um die 
mit ihm verbundenen Oberhirten, Ein Herz und Eine Seele 
unter uns, ſtellen wir nicht bloß ein Abbild, einen Reflex, ſon⸗ 
dern auch einen wahren Theil und lebendige Glieder dieſes 
großen Organismus dar, dieſes Univerſums, das da iſt die eine 
heilige, katholiſche und apoſtoliſche Kirche, einen Mikrokosmus 
im Makrokosmus, eine kleine Welt in der größeren, ja in der 
größten Welt, heranteifend für die Verklärung, die uns im 
ewigen Vorbilde als Reich der Vollendung, als Reich des Him⸗ 
mels entgegenſtrahlt. (Lebhaftes Bravo.) 


Din! 


Herr Domcapitular Thif ſen: 


Hochwürdigſter Bess viſhen 2 1 
Hochanſehnliche Brriammiunghs Ju 140 danch 
Die Generalverſammlung neigt ſich zum Stu und wir 


ſind an dem Momente angekommen, wo ſich uns die Frage 
aufdrängt: „Was haben wir in dieſer Zuſammenkunft erreicht 


oder wenigſtens, was haben wir bezweckt und erſtrebt?“ Da 


tritt es nun klar vor die Augen, daß Kampf das Loſungswort 
in allen dieſen Tagen war. Und auf dieſen Kampf n uns 
alle die beredten Vorträge hingewieſen, die wir gehört haben, 
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alle die Beiſpiele aus nahen und feinen Ländern, die uns vor⸗ 
gehalten worden. 

Und gewiß gehen Viele heute aus dieſer Verſammlung in 
die Heimath mit erneutem Bewußtſein, daß es unſere Pflicht 
iſt zu kämpfen und mit dem Vorſatz, in dieſem Kampfe das 
Ihrige zu thun, da, wo Gott fie Hingeftellt hat. Aber, meine 
Herren, es mag auch Manchem das vielleicht etwas unheimlich 
vorkommen, weil von der Idee des Kampfes die Idee der Er⸗ 
bitterung ſich nicht leicht trennen läßt. Und wenn auch in 
dieſen unſeren Tagen ſo oft geſagt wird, daß wir den Kampf 
in Liebe führen, ſo ſteht ja geſchrieben von der Liebe, daß ſie 
nicht ſtreitet; und insbeſondere moͤgen die Frauen und Jung⸗ 
frauen ſich in Verlegenheit finden, wenn auch ſie zur Theil⸗ 
nahme an dem Kampf aufgefordert worden, da es ihr Beruf 

iſt, den Kampf zu beſchwichtigen und die Kämpfenden zu ver⸗ 
ſöhnen. Es wird daher nützlichezſein, uns die Natur dieſes 
von uns geforderten Kampfes etwas näher anzuſehen, daß wir 
dadurch zu dem Bewußtſein kommen, daß dieſer Kampf von 
der Friedfertigkeit und von der Sanftmuth nicht getrennt wer— 
r kann, die uns der Heiland empfiehlt. 
Wir müſſen die Natur und die Art zu kämpfen lernen, 
daß über dem Kampf der den Friedfertigen verſprochene Preis 
nicht verloren geht. Meine Herren, das ganze menſchliche Leben 
iſt nichts anderes als ein fortwährender Kampf, und alle 
menſchlichen Intereſſen werden nur in dem Kampf gefördert. 
Der Menſch, der in der Arbeit, im Schweiße ſeines Angeſich⸗ 
tes ſein Brod erwirbt, er kämpft für ſeine Exiſtenz, und die⸗ 
jenigen, die das Brod nicht erſt zu verdienen brauchen, wenn 
ſie es genießen, ſie kämpfen für die Erhaltung ihres natürlichen 
Daſeins: eine anſtändige Erholung ſogar iſt ein Kampf gegen 
die unabweislichen Folgen, welche die dauernde Anſtrengung 
nach ſich zieht; legen ſie ein Pflaſter auf eine brennende Wunde, 
ſo kämpfen ſie gegen den Schmerz, und wenn der Menſch von 
hohen Ideen getragen ſich im Intereſſe des Geiſtes in den 
Wiſſenſchaften bewegt, ſo geſchieht dieſes nur im Kampfe mit 
den ſinnlichen Beſtrebungen, die zur Unthätigkeit uns verleiten 
möchten. | 
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Iſt nun, meine Herrn, ſchon auf dem Gebiete des leib⸗ 
lichen und geiſtigen Daſeins das menſchliche Leben ein Kampf, 
ſo iſt das noch viel mehr der Fall auf dem Gebiete des über⸗ 
natürlichen Lebens, beſonders des göttlichen Lebens, das die 
Gnade in unſeren Herzen fühlen läßt, und je mehr es dem 
Menſchen auf Erden gelungen im Kampfe der Natur und dem Geiſte 
einen Tribut abzuzwingen und ſie ſich dienſtbar zu machen, um 
ſo ſchwerer iſt der Kampf, den das göttliche Heil und das 
übernatürliche Leben in ihm fordern. Die Religion, meine 
Herren, das ganze Chriſtenthum, iſt demnach auf Selbſtver⸗ 
läugnung, auf einen dauernden Kampf gegründet: ohne Kampf 
können Sie des Herrn Jünger nicht ſein; und wenn uns der 
Heiland von der Höhe herab zuruft: „Habt Muth, ich habe 
die Welt überwunden“, dann iſt dieß nichts Anderes, als eine 
Aufforderung, nicht müde zu werden im Kampf, er Sm d 
geführt werden muß, auf Liefer Welt. Ger 

Dahin richten ſich auch die Beſtrebungen unſerer Gegner 
Alles das, was ſie thun, geht darauf aus, das Gewicht der 
Kräfte zu unterſtützen, gegen die wir das Göttliche und Hei⸗ 
lige zu ſetzen haben. Auch unſere Gegner kennen den Kampf. 
und üben ihn; auch die Gegner der Religion wiſſen, daß, wenn 
ſie nicht für ihre Schlechtigkeit eintreten, es mit ihrem Kampf 
am Ende auch nicht gut geſtellt iſt. Unter der göttlichen Welt- 
regierung iſt das Gute auch immer der Feind des Böſen, und 
das Böſe auch immer der Feind des Guten. Das iſt die hei⸗ 
lige und göttliche Ordnung, daß das Göttliche in dem Men⸗ 
ſchen Pe erſcheint und ihn im eigenen Gemüthe beunruhigt. 
Und wenn wir heute ſehen, wie die Feinde mit verzweifelter 
Gegenwehr ſich gegen uns ſtellen, um das Heilige und Gött⸗ 
liche zu vernichten, dann kommt es vielleicht daher, daß ſie mehr 
als je erkannt haben, daß in dem Guten und Göttlichen Me 
ſie vernichtende Kraft wohnt. (Bravo.) n 

Deßhalb führen ſie den Kampf mit ſo großer Gröitterung, 
weil ſie einſehen, daß, wenn ſie nicht kämpfen gegen das Gute, 
und gegen die Beſtrebungen der Edlen, die Zahl ihrer A 
ſich vermindert und ihre Inſtitutionen in ſich zerfallen, 1 ei 
aufgerichtet haben oder doch noch aufzurichten gedenken. 
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Um was, meine Herren, handelt es ſich aber im letzten 


Grund in dieſem Kampfe, den die Revolution gegen die Kirche 
führt? Sie kämpfen gegen die Kirche, weil in der Kirche das 
Chriſtenthum ſich lebendig erweiſt, weil die Kirche das Pracht⸗ 
gewand Chriſti iſt, weil das Leben, das vor achtzehnhundert 
Jahren auf Erden in dem Gottmenſchen angefangen, in der 
Kirche ſich herrlich entfaltet und fortſetzt. Und ſie kämpfen da⸗ 
rum in jener Zeit, wo das Genie, die Cultur des Genies auf 
die Höhe getrieben iſt gegen denjenigen, den Viele aus ihnen 
für den höchſten und erhabenſten Menſchen halten — nun ſie 
kämpfen gegen ihn, weil ihnen in dieſem Menſchenſohne Gott 
entgegentritt, weil ſie die Stimme ihres Gottes hören müſſen, 
der mächtiger als die Natur das Recht fordert, das er auf ſie 
hat, und die Stimme an ſie richtet, das Heiligthum in ihrem 
Innern ihm zu öffnen, das er gegründet hat. Und weil ſie 
dieſes nicht wollen, weil ſie wollen von Gott getrennt, weil ſie 
wollen Gott los ſein, darum kömmern ſie ſich um das Andere 


nicht, einen Tempel Gottes in ihrem Innern zu beſitzen; denn 


wenn ſie mit edlen und guten Menſchen umgehen, dann tritt 
ihnen aus deren Leben eine Mahnung, eine Stimme entgegen, 


Stimme des Gewiſſens und der Vernunft handeln. Iſt es nun 
unſere Aufgabe in dieſem Kampfe das Heiligthum zu bewah— 
ren, welches Gott in unſerm Innern aufgebaut hat, ſo müſſen 


die ſie beunruhigt und daran erinnert, daß ſie gegen die 


1 


wir uns klar machen, was unſere nächſte und erſte Aufgabe - 


iſt, die wir zur Bewahrung des Gottes-Tempels in unſerem 


Innern zu erfüllen haben. Und wie ein kluger Baumeiſter 


thut, der, wenn er das Gebäude erhalten und bewahren will, 


zuerſt den Blick auf das Fundament richtet und Sorge trägt, 


daß es nicht wanke, ſo müſſen auch wir unſern erſten Blick 
auf das Fundament werfen, auf dem der Tempel Gottes in 
unſerem Inneren ruht. Und was das Fundament iſt, das 
ſteht geſchrieben in den hl. Büchern: „Der Thron Gottes iſt 


gegründet auf Wahrheit und Gerechtigkeit“. Die Wahrheit iſt 
es, deren Bedürfniß Gott dem Menſchen in die Seele gelegt 
hat, damit das Bedürfniß ihn zu ihm treibe, weil er ſelbſt die 


Wahrheit iſt; Gerechtigkeit — das iſt das Verlangen nach Tu⸗ 


N 
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gend und Uebereinſtimmung mit dem Gewiſſen, mit dem Geſetze 
Gottes. Das hat der Herr in die Seele gelegt, weil er ein heiliger 
Gott iſt, und nur auf dem Wege der Gerechtigkeit und der 
Treue der Weg gebahnt wird, auf dem Gott in unſer * 
kommen will. BER 
Das. jehen die Gegner ein, daß das Fine: des 


Gottestempels in unſerem Innern auf Wahrheit und Gerech⸗ 


tigkeit gegründet iſt, und darum ſind die Waffen, die ſie gegen 
dasſelbe anwenden, um es zu zerſtören, Lüge und Verführung. 
Die Lüge, (die geftern ein ſehr geehrter Herr Vorredner in ſo 
großartiger Weiſe uns vor Augen geſtellt 0 ” rich ses 
den ſie am Fundamente anjeßen. 

Denn wenn ſie die Lüge in das Herz eines Menſchen je 
bracht haben, dann kann Gott und die Wahrheit keine Stätte 
mehr finden. Und wenn die Gerechtigkeit erſchüttert iſt, d. h. 


wenn der Menſch anfängt, unmoraliſch zu werden, dann hat 


er mit Gott nichts zu thun; er entfernt ſich von Gott, er liebt 
ihn nicht mehr; und er fürchtet den Augenblick, wo er ant 
Gott in eine fühlbare Verbindung kommt. d un 
7 Und da erkennen wir, meine Herren, was unſere Aufgabe 
iſt: das Fundament der Wahrheit und der Gerechtigkeit des 
Sohnes Gottes in unſerem Innern zu gründen. Unſer 
Streben muß darauf gerichtet ſein, den Schatz der Wahrheit, 
den uns Gott anvertraut, lebendig zu erfaſſen, zu bewahren 
und zu vermehren. Unſere Aufgabe iſt es, uns mehr und 
mehr in den Beſitz der Wahrheit zu ſetzen, welche der heilige 
Gott vom Himmel gebracht hat; uns nicht zu begnügen mit 
einem Theilchen von Wahrheit, die uns im Unterricht gegeben. 
Es iſt Pflicht für Jeden, der in den Kampf eintritt, daß er 
fich ein Bild- der Wahrheit verſchaffe, natürlich ein ſolches, das 
dem Maße der Bildung in anderen Dingen, die er auf Erden 
gefunden hat, entſpricht; und die Gerechtigkeit fordert von 
uns, daß wir uns nicht begnügen bloß damit, etwas Tugend 
aufzuweiſen; wir müſſen auch ſtreben, daß unsere Gerechtigkeit 
beſſer als der Schein ſei. Wir müſſen unſere Beſtrebungen 
durch Kämpfe gegen die böſen Neigungen, die an das Edelſte 
und Heiligſte ſich anſetzen, veredeln. ee 
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Und wer ſich berufen glaubt im großen Kampfe für Gott 
und die heilige Kirche einzutreten, der muß anfangen hier an 
ſich ſelbſt; wenn er das nicht will, dann kann er in den 
Reihen der Kämpfenden nicht gebraucht werden. Er kann 
dann zwar auch kämpfen, aber lediglich durch die Wiſſenſchaft, 
dann iſt aber ſein ganzer Kampf ein Kampf um die Meiſter⸗ 
ſchaft, aus welchem auch nichts Anderes als die Selbſtüberhe⸗ 
bung, der. Egoismus folgt. 

Das nun, meine Herren, iſt der Beruf, wodurch wir zu— 
nächſt an dem Kampfe, der uns geboten iſt, Theil nehmen. 
So werden Sie alle erkennen, daß von dieſem Berufe Niemand 
ausgeſchloſſen iſt. Und auch Ihnen, edle Frauen und Jung⸗ 
frauen, iſt es geboten, mit uns unter die Fahnen dieſes geiſti⸗ 
gen Kampfes zu treten. Und wenn Einer der geehrten Bor: 
redner betont, daß das Chriſtenthum im Kampfe groß geworden 
ſei, ſo bewahren Sie die Würde, die Sie durch das Chriſten— 
thum in der menſchlichen Gefellſchaft empfangen, und vergeſſen 
Sie nicht, daß die Entartung durch die Sünde in dem weib- 
lichen Geſchlechte noch tiefer, als im männlichen, hervorge⸗ 
treten war. 

Erfüllen Sie, geehrte Frauen und Jungfrauen, an Sich 
ſelbſt dieſen Beruf; da öffnet ſich Ihnen auch ſchon bald ein 
Wirkungskreis; und wenn Sie uns Männern auch nicht nach: 
folgen können auf dem Gebiete des öffentlichen Wirkens, wie 
ja auch nicht jeder Menſch dazu berufen iſt, an jedem Platze 
zu ſtehen, ſo haben Sie in dem Familienkreiſe den heiligſten 
und herrlichſten Ort Ihrer Thätigkeit. Es iſt Ihnen anver⸗ 
traut im ſtillen Kreiſe der Familie die Jugend zu erziehen im 
wahrhaften Sinne unſerer Kirche. 

Richten Sie Ihr Augenmerk darauf hin, daß im kleinen 
Kinde die Wahrheit niemals verletzt werde. Pflegen Sie den 
Wahrheitsſinn im Kinde und die Empfänglichkeit für die gött⸗ 
liche Wahrheit. Und die Gerechtigkeit üben Sie durch die 
Strenge der Erziehung, indem Sie nicht den Launen des 
Kindes und der eigenen Schwäche nachgeben, ſondern mit un⸗ 
erbittlicher Strenge das Kind in zartem Alter unterwürfig 
machen den heiligen Forderungen des Geſetzes, die Sie in 
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Ihrem Herzen fühlen. Und wenn Ihnen früher geſagt wurde, 
daß Frauen und Jungfrauen den erhabenen Beruf der Welt⸗ 
geſchichte geübt, daß die größten Männer in der Kirche ihren 
Dank vor die Füße ihrer Mutter oder Schweſter niedergelegt, 
jo erinnere ich Sie an vier Kirchenväter der orientaliſchen und 
vier der lateiniſchen Kirche: dieſe ſind, wie die Legende ſagt, 
gebildet und erzogen von heiligen Frauen. Um Ihnen nur 
noch Eins zu ſagen, als Papſt Gregor ſein Bildniß malen 
ließ mit den päpſtlichen Inſignien, da ließ er ſich zur Seite 
das Bildniß ſeiner Mutter malen, bekleidet mit einem weißen 
Kleide, dem prieſterlichen Gewande und das Evangelium auf 
dem Schooße haltend, um anzudeuten, daß er, der Hoheprieſter 
der Kirche, der prieſterlichen Thätigkeit ſeiner Mutter Alles ſchulde. 

Sehr verehrte Damen von Würzburg! Wenn in den 
Verſammlungen oft gejagt worden iſt, man müſſe kämpfen 
„ense et stola“ d. h. mit Schwert und Prieſtergewand, ſo 
nehmen auch Sie das Schwert zur Hand, um abzuſchneiden 
an Ihren Kindern die Verführung, welche Schaden bringt für 
ihre Seelen. Halten Sie ab vom Hauſe und der Umgebung 
mit unerbittlicher Strenge jede Verlockung zur Sünde und 
treten Sie ein in die Fußſtapfen der gebenedeiten Gottesmutter 
Maria. Auch ſie hat gekämpft ihr ganzes Leben hindurch; ihr 
ganzes Leben war nicht ein Leben der Herrlichkeit, ſondern der 
Mülhſeligkeit und des Kampfes, und war es, weil fie ſich an⸗ 
ſchließen wollte und ſollte an den großen Kampf, den ihr ein⸗ 
geborner Sohn auf Erden führte. Sie hat an dem Kampfe 
Theil genommen, nicht, indem ſie ſich in das Gezänk der 
Schriftgelehrten und Phariſäer miſchte, nein, indem ſie im 
Stillen an den Werken des eingeborenen Gottmenſchen, ihres 
Sohnes Theil nahm. Sie hat Theil genommen an dem größten 
aller Kämpfe unter dem Kreuze des Erlöjers, damit der ſter⸗ 
bende Menſchenſohn im Sterben den Troſt habe eines liebenden 
Mutterherzens. Und wenn Sie ſo, geehrte Frauen und Jung⸗ 
frauen, im Kampfe den Männern tröſtend zur Seite ſtehen, 
dann wird es beſſer werden; auch in der Zeit, in der wir leben. 

Dieſe Frage: ob es beſſer wird, wird oft aufgeſtellt. Und 
wer ſollte nicht gerne eine Antwort haben, ob es in der Zeit 
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beffer wird, ob mit andern Worten noch einmal eine Zeit 
kommen werde, wo die Herrlichkeit unſeres göttlichen Erloſers 
ſich in der Oeffentlichkeit vor allen Menſchen kund thut, des 
Erföfers, der heute wiederum tief, ſehr tief in der Welt ernied— 
rigt iſt, der an dem letzten Tage, da er auf Erden wandelte, 
ſeinen Vater gebeten hat: „Vergib ihnen, denn ſie wiſſen nicht 
was ſie thun.“ — Er hat gebetet: „Verherrliche deinen Sohn, 
damit dein Sohn dich verherrliche;“ und er hat nicht gemeint 
die Verherrlichung, mit der er am Ende kommen und die in 
Ewigkeit dauern wird; nein, indem er hinzufügt, „damit auch 
dein Sohn dich verherrliche,“ hat er ſeine Verherrlichung auf 
dieſer Welt gemeint, damit hier durch das, was dem Sohne 
geſchehen, die Herrlichkeit des Vaters dem Sohne auf Erden 
in der Zeit gegeben werde. 

Und wer die Geſchichte der Kirche kennt, der weiß, daß 
die ganze Weltgeſchichte nichts Anderes als eine Entwicklung 
dieſer großen Herrlichkeit iſt. Dieſe Herrlichkeit iſt der Welt 
entgegengeſetzt. Die Herrlichkeit Chriſti tritt hervor, nachdem 
das Chriſtenthum durch die Macht der Kaiſer von Rom ein⸗ 
geführt worden iſt; dieſe Herrlichkeit Chriſti leuchtete heute 
wiederum, nachdem im vorigen Jahrhundert die Philoſophie 
einen Altar der Vernunft gegen den Altar des Gottesſohnes 
aufzurichten verſuchte. Doch dieſe Vernunft iſt längſt zu Boden 
geſchlagen, vom Throne heruntergeſunken. Heute hat man die 
Unvernunft auf den Altar geſtellt, und ein Franzoſe hat ihr 
einen Tempel gebaut. Und wer iſt es, der in dieſen Tempel 
der Unvernunft einzieht? Die Freidenker ſind es, weil ſie ſich 
frei gemacht von der Pflicht zu denken; die Freigeiſter, weil 
ſie von den Geſetzen des Geiſtes, ohne welche die Wahrheit 
nicht gefunden wird, nichts wiſſen wollen und für gebildet gelten 
wollen — ja in dem Sinne, wie der Thon, die lebloſe Maſſe 
gebildet wird, die ſich unter der Hand des Meiſters gutwillig 
flüügt; weil fie nicht denken wollen und das Urtheil von einem 
* obſcuren Zeitungsſchreiber erwarten und beifen: Worte nur 
wiederholen. (Bravo.) 

Nun, meine Herren, die Kirche wird auch diese Unver⸗ 
nunft überwinden. Denn Chriſti Herrlichkeit iſt größer und 
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vielleicht jetzt ſchon, indem ich dieß ſage, beginnt das Gewöll 
zu zerreißen, das ſich zwiſchen uns und die Herrlichkeit Chriſti 
geſtellt hat. Und in den durchriſſenen Wolken fängt es an, 
Licht zu werden, und der Zeitpunkt wird kommen, wo man 
durch das licht gewordene Gewoͤlk hindurch wieder die Schrift 
leſen wird, die auf dem Saume des Kleides Chriſti geſchrieben 
ſteht: 43650 regum, et dominus dominantiumé, „König der 
Könige, und Herrſcher der Herrſchenden.“ Kane 
Beifall.) 

Nun wurden von dem II. Vicepräſidenten Herrn Advolat⸗ 
Anwalt Ad ams die ſchon bekannten Reſolutionen (S. 272) 
verleſen und mit allgemeinem Beifall aufgenommen. Darauf 
nahm der Präſident das Wort: 

Und nun beginnt für den Präſidenten dieſer Versammlung 
eine ſüße Pflicht, die Pflicht des Dankes. Vor Allem ſpreche 
ich den Dank der ganzen Verſammlung und Aller, die von 
Ferne hieher gekommen ſind, dem Hochwürdigſten Herrn Bi- 
ſchofe dieſer Stadt aus, der mit ſo gottbegeiſterten Worten 
unſere Verſammlung eingeleitet hat, mit Worten, die ſich in 
jedes Herz tief eingeprägt haben, apoſtoliſchen Worten voll Milde 
und Kraft zugleich. Dann ſpreche ich auch den königl. Behör⸗ 
den dieſer Stadt unſern innigen Dank aus für. den edelmü⸗ 
thigen Schutz, der in dieſen Mauern uns zu Theil geworden 
iſt. Unſern Dank vorzüglich der ſtädtiſchen Behörde, die in 
ſo liebevoll ehrender Weiſe vorgeſorgt hat für die Bedürfniſſe 
dieſer Verſammlung. Unſern Dank endlich dem Lokalkomité, 
welches Alles aufgeboten hat, um den Gäſten von Nah und 
Fern den Aufenthalt hier in dieſen Mauern ſo angenehm als 
möglich zu machen und unſeren Verhandlungen einen moͤglichſt 
raſchen und leichten Fortſchritt zu ſichern. Ihnen allen ſei 
der innigſte tiefſte Dank ausgeſprochen. Nun erlaube * mir 
auch an meine Perſon zu denken. 

Als Präſident danke ich für die Nachſicht, die mir zu 
Theil geworden von der Verſammlung. Ich danke für die 
Unterſtützung, die mir von dem Präfidium und dem Bureau 
geworden iſt. Tief durchdrungen von der Unzulänglichkeit 
meiner Kraft fühle ich den Preis des Beiſtandes, den ich ge⸗ 
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funden. Nun erlaube ich mir zum Schluſſe eine Bitte hier 
auszuſprechen, die Bitte, daß Sie all die Worte der Liebe, die 
hier geſprochen worden ſind, im treuen Herzen bewahren und 
im deutſchen Vaterlande weiter fortpflanzen — die Worte des 
Zornes aber mögen fie vergeſſen. Sie find nicht geſprochen 
worden im böſen Willen, ſie ſind herausgeſprudelt, mein Gott, 
weil man eben nicht weiß, was Bosheit iſt. Dieſe alſo laſſen 
Sie uns in Vergeſſenheit begraben und nur ein Andenken be 
wahren, das der Liebe, die uns hier geeinigt, der Ehrfurcht, 
die uns alle vereint für unſern heiligen Vater, für den Epis— 
kopat und für den Landesherrn, unter deſſen Schutz und 
Schirm wir getagt haben, der im Bunde mit den andern Fürſten 
unſer deutſches Vaterland zu ſchirmen hat. 

Zum Schluſſe aber bitte ich Seine Biſchöfliche Gnaden, 
wie Sie unſere Verſammlung begonnen, ſo auch unſere Ver— 

ſammlung mit Ihrem Segen zu ſchließen und zu entlaſſen. 


Der hochwürdigſte Herr Biſchof Georg Anton von 
Würzburg: 

Hochanſehnliche verehrteſte Verſammlung! 

Die Tage der Generalverſammlung der katholiſchen Vereine 
Deutſchlands hier in Würzburg ſind nun vorüber. Und wir 
Alle jagen; es waren ſchöne, es waren gottgeſegnete Tage. 
Haben wir ja in dieſen Tagen das Wehen jenes Geiſtes in— 
niger und ſtärker gefühlt, welcher die heilige Kirche belebt. 
So verſchieden auch die Gegenſtände der Beſprechungen ge— 
weſen ſind, überall iſt uns die große Wahrheit entgegenge— 
treten: Der Herr und ſeine Kirche, wie fie uns zunächſt 
für die Ewigkeit erziehen wollen, ſie bringen auch Friede und 
Verſöhnung in die Verhältniſſe der Erdenwelt. Ja was wäre 
es, wenn die ganze Welt katholiſch wäre! wenn alle Menſchen 
die Flamme des heiligen Glaubens und der Liebe in ihrem 
Herzen trügen! Dann würden die Altäre heilig gehalten, die 
Throne der Fürſten ſtünden unerſchütterlich feſt, die Werkſtätten 
wären dem Herrn geweiht und die Arbeit wäre geſegnet; da 
wären die Verhältniſſe des Staates im Großen und der Familie 


im Kleinen, vom vierten Gebote beherrſcht. Kunſt und Wiſſen⸗ 
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ſchaft wären Dienerinnen des Allerhöchſten und würden im 
Lichte, das von Oben kömmt, ſich verklären und ſich vollen⸗ 
den. Daß der Tag komme, an dem die Welt in der heiligen 
Kirche ſich zuſammenfindet, das iſt das Streben und das Ge⸗ 
bet der heiligen Kirche. Und auch die katholiſchen Vereine 
haben ihre Hand geboten, zum Ausbau des Reiches Gottes 
auf Erden das Ihrige beizutragen. 

Die ſchoͤnen Tage unſerer Verſammlung ſind vorüber. 
So ſei nun Gott gedankt für die Gnade, die Er uns ge: 
ſchenkt, und ſei Sein heiliger Segen herabgerufen über die 
ganze Zukunft dieſer Vereine. Es ſei gedankt Ihnen, verehrte 
Gäſte von nah und fern, für die Ehre, die Sie der Stadt und 
Diözeſe Würzburg erwieſen, für die Erbauung, die Sie uns 
gebracht haben. Es ſei mein Glückwunſch der Stadt Trier 
dargebracht, welche im nächſten Jahre das Glück haben ſoll, 
dieſe Vereine in ihren Mauern zu verſammeln. Mögen Sie 
noch den Ausdruck meiner innigſten Liebe entgegennehmen 
und darin Erſatz finden für Alles, was etwa unſerſeits moͤchte 
unterlaſſen worden ſein. Wollen Sie eine gütige Erinnerung 
an Würzburg im Herzen behalten. Ich begleite Sie mit den 
herzlichſten, innigſten Segenswünſchen und werde nicht unter: 
laſſen, meine Gebete für die katholiſchen Vereine und für Sie 
niederzulegen auf den Altar. Und ſo ſegne ich Sie am 
Schluſſe. — 

Hierauf ſprachen Seine Biſchöflichen Gnaden den e 
den die Verſammelten auf den Knieen empfingen N 

Präſident: | 
Und nun, meine Herren! eine katholiſche Verſammlung 
kann nicht auseinandergehen ohne dem heiligen Vater ein drei⸗ 
maliges Hoch zu bringen: Unſer heiliger Vater der Papſt 
Pius IX. lebe hoch! (Die Verſammlung ſtimmt begeiſtert ein. ) 


(Schluß der Sitzung um 2 Uhr.) 
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F e ſt ma h l. 


Donnerstag, den 15. September, Nachmittags 4 Uhr. 


Binnen zwei Stunden hatte ſich der Sitzungsſaal, in wel— 
chem die Verſammlung tagte, in einen Bankettſaal umgewan⸗ 
delt, in dem ſich die anweſenden Gäſte — es waren ihrer 250 
und unter ihnen auch der Hochwürdigſte Herr Biſchof von 
Würzburg — zum frohen Mahle zuſammenfanden. Die Trink: 
ſprüche, welche ſich in der herkömmlichen Ordnung folgten, 
gaben den Gefühlen, welche die Herzen aller Theilnehmer be— 
ſeelten, einen würdigen Ausdruck. 


Der Präſident der Verſammlung, Freiherr v. Moy de 
Sons eröffnete die Reihe mit folgendem Toaſte auf den heiligen 
Vater, der in feiner dreimaligen Gradation von den Anweſen— 
den mit wahrer Begeiſterung aufgenommen wurde: 

Meine Herren! 

Es iſt das Vorrecht und die Vorpflicht des Präſidenten 
unſerer Generalverſammlungen, den Toaſt auf den heiligen 
Vater auszubringen und dieſe Pflicht erfülle ich mit Freuden. 
Aber freilich, wenn man den heiligen Vater nennt, entſteht jo: 
fort die große Verlegenheit, in würdiger Weiſe von ihm zu 
reden; denn er iſt nicht nur der Stellvertreter Chriſti, ſondern 
auch der Repräſentant und, ich möchte ſagen, das Symbol der 
Kirche in ſeiner ruhigen Majeſtät; in ſeiner majeſtätiſchen An⸗ 
muth; in ſeiner gelaſſenen Standhaftigkeit; in ſeiner alle Nänke 


der Welt unter die Füße tretenden Geradheit und Einfalt; in 


ſeiner allumfaſſenden Liebe. Darum bee ich ein erſtes Hoch 
aus auf den heiligen Vater. | 


Hoch, hoch, hoch! N 
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Der heilige Vater, dieſer heilige Vater, iſt aber nicht bloß 
der Mittelpunkt der Kirche, ſondern recht eigentlich das Herz 
der Kirche! Der Liebesheerd, von dem die Wärme ausjtrömt 
in den ganzen Körper und in dem alle Herzen ſich finden. 
Das muthige Herz an dem alle Herzen ſich aufrichten. Das 
ſtandhafte Herz, das ſich ebenſowenig einſchüchtern wie verfüh- 
ren läßt. Das große Herz in dem alle Unglücklichen eine 
Zuflucht, alle Schuldigen — Vergebung finden. 

Darum lebe er abermals hoch! 
Hoch! hoch! hoch! a 

Der heilige Vater iſt aber für uns noch mehr als das 
Alles. Er iſt der Hort aller Autorität und damit auch des 
Friedens und der Freiheit. Denn die Autorität und die Frei⸗ 
heit, ſie ruhen beide auf dem Boden der Wahrheit. Und der 
heilige Vater iſt das untrügliche Organ der e 
Wahrheit! 

Er lebe hoch, zum dritten Male, Hoch! 
Hoch, hoch, hoch! 


Der Trinkſpruch auf Seine Majeſtät den Koͤnig von 
Bayern, in deſſen Lande die Verſammlung ſtattgefunden, wurde 
ausgebracht von dem I. Vicepräſidenten Herrn Weiten 7 mr 
rich von Thun: | 


„Meine Herren: 


Es iſt das anerkannte Vorrecht des I. Vorſthenden der 
katholiſchen Verſammlung, den erſten Toaſt auf den heiligen 
Vater auszubringen. Nun iſt es das Privilegium des erſten 
Vicepräſidenten, den zweiten Toaſt auf das Wohl jenes Fürſten 
auszubringen, in deſſen Lande wir getagt. Keine Religion 
wie die katholiſche hat die Achtung und die Ehrfurcht vor der 
weltlichen Obrigkeit jo anempfohlen und uns die Pflicht auf⸗ 
erlegt, nach der Rückſicht auf Gott und die Kirche vor Mein 
der auf König und Vaterland zu gedenken. 

Meine Herren! Es wird für uns auch gewiß ein freudl⸗ 
ges Gefühl ſein, dieſe Pflicht zu erfüllen, ganz beſonders im 
gegenwärtigen Falle. Wir befinden uns hier in der Stadt 
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des Herrſcherhauſes der Wittelsbacher, die feit ſo vielen Jahr: 
hunderten treue Stütze der katholiſchen Religion waren. 

Wir dürfen mit voller Erwartung hoffen, daß auch dieſer 
junge Sprößling, den Gott jetzt zum Thron berufen hat, dieſer 
hohen Aufgabe würdig werde. 

Es iſt ein großes Ereigniß, es iſt ein Verhängniß des 
Schickſals, oder um beſſer zu ſagen, der Vorſehung, daß dieſer 
Toaſt von einem Oeſterreicher ausgebracht werden ſoll. Dejter: 
reich und Bayern ſind ſeit langer Zeit ſo innig verbunden, 
nicht nur die Stämme der benachbarten Völker, ſondern auch 
die regierenden Familien. Wir haben in unſerer Kaiſerſtadt 
drei der edelſten Frauen aus der bayeriſchen Königsfamilie, 
für die das öſterreichiſche Volk Ihnen nicht genug ſeinen Dank 
ausſprechen kann. Zuerſt die fromme, gottesfürchtige Kaiſerin 
Carolina Auguſta, die ihren Wittwenſtand nur dazu benutzt, 
um Segen geiſtig und leiblich mit vollen Handen auszuſpenden, 
die in Allem, was Religion und Frömmigkeit betrifft, das er— 
lauchte Beiſpiel für den ganzen Kaiſerſtaat iſt. Ihr ſchließt 
ſich an die Erzherzogin Sophia Louiſe Auguſta, die erlauchte 
Mutter unſeres gegenwärtigen Kaiſers. Wir können ihr nicht 
genng danken, mit welcher Sorgfalt ſie unſeren Kaiſer geleitet, 
mit welcher Gewiſſenhaftigkeit ſie ihn nach den Geſetzen unſers 
heiligen Glaubens erzogen und es dahin gebracht hat, daß er 
dieſes Beiſpiel ſein Leben lang befolgte, was in gleichem Maße 
von unſerer gegenwärtigen Kaiſerin Eliſabeth, der Perle der 
Anmuth und Schönheit, gilt. Sie haben geſtern von einem 
Oeſterreicher aus einem Volksſtamme der nicht zur deutſchen 
Zunge gehört, vernommen, mit welcher Bewunderung auch 
dieſe Völker der Kaiſerin ergeben ſind und gewiß wird in 
Bayern dieſes Gefühl einen regen Anklang finden, und mir 
gewährt es umſomehr Freude, we ich dieſen Toaft sa 
fann. 

Meine Herren! Wenn ich dieſe Pflicht mit Freuden er⸗ 
fülle, ſo will ich auf einen Punkt aufmerkſam machen, der 
mich mit Rührung und Freude erfüllt. Die Vorſehung hat 
nämlich einem jungen Mann von 20 Jahren die große Auf- 
gabe beſtimmt, die ſchwere Laſt einer Krone zu tragen. Mag 
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es auch in früherer Zeit Grund geweſen jein, die Fürſten zu 
beneiden um ihre erhabene Stellung und deren Annehmlichkei⸗ 
ten — dieſe Zeit iſt vergangen. In unſeren Tagen iſt ihre 
Aufgabe eine ſchwere. Laſſen Sie mich ein Wort mittheilen, 
was mein Kaiſer in dem Momente ſprach, als er die Urkunde 
unterſchrieb, welche ihn zum Erben des Habsburger Thrones 
gemacht hat: „Mit dieſem Federzug habe ich meiner Jugend 
entſagt, auf alle Freuden verzichtet“. Ein Mann, der ſo fühlt, 
und der 16 Jahre hindurch dieſe Gefühle zur Ausführung 
bringt, iſt gewiß hoͤchſt achtenswerth. Auch der bayeriſche 
König geht dieſem Schickſale entgegen. Möge Gott ihn ſegnen 
und erleuchten, daß er den ſchweren Weg zu ſeiner Zufrieden⸗ 
heit, u Heile feines Volkes und zur Ehre der 3 
wandele.! Darauf bringe ich ein Hoch! f 


Nach dieſem mit dem lebhafteſten Beifall von der öänigen 
Verſammlung begrüßten Segenswunſche unternahm es der 
zweite Vicepräſident, Herr Advokat⸗Anwalt Adams, dem deut⸗ 
ſchen Episcopat in der Perſon des anweſenden Hochwürdigſten 
Herrn Biſchofs Georg Anton von Würzburg mit ne 
warmen Worten zu ehren: 

Meine Herren! N 

Sie haben mir das Recht und damit die Pflicht ae 
ſofort nach den beiden Herren, die hier geſprochen, und vor jo 
vielen Anderen das Wort zu nehmen, welche weit eher berech- 
tigt wären. Sie haben mir dieſe Pflicht auferlegt und mit 
Freuden erfülle ich ſie. 
Wir haben ſo eben unſere Wünſche unſerem heiligen Vater 
an den Strand der Tiber hingeſendet. Noch tönen in unſe⸗ 
ren Herzen die herrlichen Worte wieder, worin uns geſtattet 
wurde, unſeren Gefühlen Ausdruck zu geben, und noch lange 
werden ſie im Herzen nachhallen. Erlauben Sie mir nun, 
meine Herren, auf eine andere Sphäre Ihr Auge zu lenken, 
auf jenen glänzenden Kreis von Biſchöfen und Erzbiſchöfen, 
die den heiligen Vater umſtehen, wie der een 
Sterne um die Sonne geſtellt iſt. 

SR Sie mir, meine Herr en, Ihren Blick auf dieſe 
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Nachfolger der Apoſtel zu lenken, dieſe Hirten der Völker, dieſe 
Ausſpender unvergänglicher Güter, der göttlichen Gnade. Und, 
meine Herren, wenn ich hinweiſe auf dieſen Leuchtthurm, wie 
er überall in der Welt ſein Licht aufgeſtellt hat, auf Felſen 
gegründet, um dem irrenden Schifflein den ſicheren Hafen 
anzuzeigen; und wenn ich von dem weiteren Kreiſe auf den 
Kreis unſeres deutſchen Episkopates blicke, da muß jedes Herz 
jubeln, was der deutſche Episkopat uns iſt. 

Ein Volk, meine Herren, das einen Clemens Auguſt und 
einen Hermann ſein nennt, iſt wahrhaft glücklich. Und, meine 
Herren, um wie viel glücklicher iſt das Volk, wenn Jeder 
ſagen kann: Mein Biſchof iſt der beſte. Und nun, meine 
Herren, wie ſollen wir den liebevollen Kirchenfürſten preiſen, 
der unter uns gekommen iſt, unter deſſen Schirm wir hier 
getagt haben. Jener liebevolle, milde, ſo außerordentlich gütige 
Mann, der auch heute wieder bei uns iſt, wer kennt nicht 
ſeine hohe Wiſſenſchaft, ſeine außerordentlichen Kenntniſſe, feine 
große Beleſenheit! Wer weiß nicht, wie entſchieden er iſt in 
allen kirchlichen Dingen. Und, meine Herren, wer es ſieht, 
mit eigenen Augen ſieht, wie an dieſem Kirchenfürſten jeder 
Athemzug Wohlwollen und Milde iſt, wie der Blick ſeines 
Auges, jedes Wort Liebe iſt, wie glücklich muß er die Bewohner 
einer Stadt preiſen, wo ein ſolcher Hirte den Stab über ſie 
führt. Meine Herren, wie müſſen ſich die deutſchen Kirchen: 
fürſten gefreut haben, als ſie im Jahre 1848 in ſeinem Hauſe, in 
ſeiner Pflege ſich um den großen Cardinal Geiſſel ſchaarten und 
hier tagten, und in der Reinheit der Lehre und Freiheit und 
Unabhängigkeit der Kirche mit ihm übereinſtimmten. Möge, 
meine Herren, möge der Tag widerkehren, wo ſie wieder hier 
in Würzburg tagen, wieder bei dieſem liebevollen Hirten und 
wieder mit ihm das Wohl und die Freiheit der Kirche be— 
rathen. Meine Herren, dieſer Tag wird kommen, das iſt nicht 
zu bezweifeln. Unſer Wunſch iſt es aber, daß Gott unſern 
herrlichen Episcopat und unſeren lieben Biſchof Georg Anton, 
der hier in unſerer Mitte weilt, ſchützen und erhalten moge. 
Bott ſegne den deutſchen Episcopat! 


Hoch, hoch, hoch! 
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Der laute Jubel, mit welchem die Verſammlung in dieſen 
Ruf eingeſtimmt, ſchwieg erſt dann, als Seine 9 
lichen Gnaden ſelbſt das Wort ergriffen: „ ee 

Hochanſehnliche Verſammlung! 4 ö 

Ich habe es recht bedacht, ich habe es dem lieben en 
am Altare gejagt, ich habe es hier ausgeſprochen vor der hohen 
öffentlichen Generalverſammlung, und ich ſpreche es wieder 
aus, daß ich nur zu danken habe. Ja ich habe Ihnen nur zu 
danken, und ich trage in mir den innigen Wunſch, es möge 
das in Erfüllung gehen, was vor wenigen Augenblicken geſagt 
worden iſt, daß es vielleicht bald wieder geſchehen möge, daß 
die Generalverſammlung der katholiſchen Vereine 3 
in unſeren Mauern tage. | 

Und erlauben Sie mir nun, mir, der ich zu ” großen 
Dank verpflichtet bin, den drei Herren Vorſitzenden dieſer hohen 
Verſammlung: dem erſten Präſidenten, dem erſten Vicepräſi⸗ 
denten und dem zweiten Vicepräſidenten dieſen meinen innigſten 
Dank auszuſprechen; und mit dieſem Dankgefühle — — 1 
der Tiefe meines Herzens: Hoch! 

Den mit den lauteſten Zurufen eee Dank, 
welchen Seine Biſchöflichen Gnaden in Ihrem Namen den 
Präſidium ausgeſprochen, wiederholte ſodann 

Herr Domdechant Dr. Götz, als Vorſitzender des or 
nchen Comité's im Namen der Verſammlung: Ä 

Meine Herren! 

„no ayöpwrov — „Ich ſuche einen Mann“, 2 jr 
man die griechiſchen Worte überſetzen, weil bei den Griechen 
nur der Mann als Menſch galt. Was aber der eyniſche Phi⸗ 
loſoph trotz ſeiner Laterne in Athen nicht finden konnte, das 
haben wir, meine Herren, in dieſen Tagen hier in Würzburg 
gefunden. Wir haben gefunden einen Mann, der ganz Mann 
iſt; ganz Mann, wenn er auf dem Katheder die reichen 
Schleußen ſeiner Wiſſenſchaft fließen läßt und ſtaunend zu 
ſeinen Füßen die horchenden Schüler ſitzen; ganz Mann, wenn 
er auf dem wiſſenſchaftlichen Kampfplatze für Recht und 
Wahrheit erſcheint und lieber Alles in die Schanze ſchlägt und 
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auf Alles verzichtet, als daß er den Rechten der Wahrheit 
auch nur ein Haar breit vergäbe; ganz Mann, meine Herren, 
wenn er dann wieder ſeine Pflicht als Chriſt erfüllt und in 
der aufrichtigen Demuth ſeines Herzens ſeine katholiſchen Opfer 
aus den tiefſten Tiefen des Innern emporſendet zum Himmel; 
ganz Mann, wenn er dann wieder erſcheint im Kreiſe ſeiner 
Freunde und den Reichthum ſeines Gemüthes zu ihrer Freude 
und ihrer Luſt entfaltet; ganz Mann, wenn er der katholiſchen 
Verſammlung präſidirt! — Sie wiſſen, meine Herren, wen ich 
meine; der Präſident der Generalverſammlung der Katholiken 
Deutſchlands iſt dieſer Mann. Der Herr Präſident unſerer 
Verſammlung er lebe hoch! hoch! hoch! 


Nicht weniger freudig als bei dieſen ſchönen Worten war 
die Zuſtimmung der Verſammlung, als Herr Domkapitular 
und geiſtlicher Rath Thiſſen von Frankfurt den Toaſt auf 
die Stadt Würzburg ausbrachte. Er lautete: 

N Meine Herren! 

Die Generalverſammlungen der katholiſchen Vereine Deutſch— 
lands haben außer dem Zwecke, den ſie zunächſt erſtreben, alle 
Zeit auch das Gute nach ſich gezogen, daß zwiſchen der Bür— 
gerſchaft des Ortes, wo ſie zu Stande kommen, und den von 
allen Gegenden Deutſchlands hinzugekommenen Mitgliedern ein 
Band der edelſten Freundſchaft ſich bildete, einer Freundſchaft, 
die ſo bald aufkommt, wo katholiſche Herzen im katholiſchen 
Glauben und in katholiſcher Liebe ſich zuſammenfinden. Nach- 
dem im Laufe der Zeit in dieſer Weiſe fünfzehn deutſche Städte 
in die Funktionen des Vorortes eingetreten ſind, und einen 
lieblichen Kranz im deutſchen Vaterlande bilden, tritt heute als 
die ſechzehnte die Stadt Würzburg in dieſen Kreis ein, eine 
Stadt, welcher die Sympathien aller Deutſchen ſchon längſt 
entgegen geſchlagen haben, und von deren Eintritt in den 
Verein der genannten Städte das katholiſche Deutſchland ſich 
etwas Großes, Erhabenes verſpricht. Meine Herren, man hat 
zwar gegen die alten Biſchofsſtädte, in welchen mit der Biſchofs— 
würde auch ehemals die fürſtliche Würde verbunden war, das 
Vorurtheil, daß in gegenwärtiger Zeit die Bürgerſchaft ſich 
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nicht ſo rege an dem katholiſchen Intereſſe betheilige, weil ſie 
an alte Traditionen gewohnt, daß die Initiative aller ka⸗ 
tholiſchen Beſtrebungen in gute Hände gelegt ſei. Aber, 
meine Herren, wenn auch das allein nur der Fall iſt, daß die 
Aufgabe der katholiſchen Bürgerſchaft geworden iſt, das alles 
zu erhalten, was Großes und Erhabenes von ihren Fürſtbi⸗ 
ſchöfen in ihrer Mitte gegründet worden iſt, dann hätte die 
Bürgerſchaft von Würzburg ſchon eine nicht leichte Aufgabe. 
Ein kaiſerlicher Held hatte zum Wahlſpruch: „parta tueri.“ 
Und dieſes Wort, meine Herren, paßt auf die gegenwärtige 
Zeit, es bezeichnet den Conſervatismus, den wir auf deutſchem 
Boden nur begrüßen können. Wohl der katholiſchen Bürger⸗ 
ſchaft, der es gelingt, dasjenige zu erhalten, was aus früherer 
Zeit Edles in ihrer Mitte vorhanden war, in einer Zeit, wo 
der Acatholicismus darauf losſtürmt, auch die letzten Spuren 
einer katholiſchen Vergangenheit zu zerſtöͤren. Aber, meine 
Herren, wir haben mehr gefunden als dieſes. Von dem groß⸗ 
artigen Empfange der Mitglieder der Verſammlung am erſten 
Tage ihrer Zuſammenkunft, der uns in ganz offizieller Weiſe 
gebracht wurde, iſt es uns zum Bewußtſein geworden, daß wir 
uns in einer Stadt befinden, auf deren D eine bacheliche 
Luft weht. 

Die Tage unſeres Hierſeins haben uns mit Bürgern br 
Stadt zuſammengeführt, aus denen ein warmer Hauch der Liebe 
hervorſtrömt, ein warmer Hauch, der tief in das Herz dringt, 
wie er nicht überall und allenthalben in gleichem Maße ge⸗ 
funden wird. Ja, meine Herren, wenn es vielleicht ſein ſollte, 
daß dieſer edlen Bürgerſchaft noch Etwas fehlt, was in andern 
Städten unter verſchiedenartigen Verhältniſſen vielleicht ſchon 
längſt entſtanden wäre, dann meine Herren, dürfen wir nicht 
vergeſſen, daß wir heute ſchon den Anfang geſehen haben einer 
Bildung, wovon die heutige Generalverſammlung die Wünſchel⸗ 
ruthe war, um den verborgenen Schatz zu Tage zu bringen. 
Man hat vielfach behauptet, es beſtände ein gewiſſes Wechſel⸗ 
verhältniß zwiſchen den Bewohnern der Erde und den Erzeug— 
niſſen, welche die Erde hervorbringe. Meine Herren, hier 
findet ſich dieſes Wechſelverhältniß herrlich bewährt, in der 
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edlen Bürgerſchaft und dem edlen Weine von Würzburg. Edel 
iſt der Wein und auch die Bürgerſchaft. Auch die hieſigen 
Herren ſcheinen das anzuerkennen und zu wiſſen. Denn auf 
dem uns vorgelegten Speiſe- und Getränkzettel, der uns die 
koſtbarſten fremdartigen Erzeugniſſe in lateiniſcher Sprache auf— 
führt, hat man es nicht gewagt, den Namen der hieſigen, frän— 
kiſchen und Würzburger Weine in's Lateiniſche zu überſetzen. 
Man hat auch gewußt, daß eine Vergleichung dieſer Weine 
mit den in Rom bekannten nicht möglich ſei. Dieſer Wein, 
meine Herren, iſt deutſch und hat alle Qualität des deutſchen 
Geiſtes, und ſo ergreife ich mein Glas, gefüllt mit dem edlen 
Würzburger Weine, um auszutrinken und meinen Spruch aus— 
zubringen, auf die edle, deutſche katholiſche Stadt Würzburg. 
Möge der Segen Gottes über ihr walten, daß Alles das ge— 
deihe, was in ihrer Mitte beſchloſſen worden iſt, daß es ſich 
reichlich entfalte, und daß alle Hoffnungen erfüllt werden, 
welche das ganze große katholiſche Deutſchland von Würzburg 
als n PIENAOHE: Die Stadt Würzburg, ſie lebe 8 


Hoch! hoch! hoch! 


Herr Rechtsrath Dr. Roßbach erwiederte ſodann den 
Toaſt des Herrn Domkapitular Thiſſen auf die Stadt Würz⸗ 
burg in folgender Weiſe: 

| Meine Herren! 

Ein Vorredner hat in freudiger Ancktenüngz unſerer Stadt 
gedacht. Was die Stadt gethan, meine Herren, das iſt nur 
die Ausübung der Pflicht der alten geheiligten Gaſtfreundſchaft, 
es war das Echo der katholiſchen Geſinnung dieſer Stadt. 

Aber meine Herren! der größere Dank gebührt der 
Generalverſammlung. Welche Männer haben in dieſer Ver: 
ſammlung getagt! Zuerſt der allverehrte Herr Präfident, der 
ſein ganzes Leben der katholiſchen Sache geweiht und feine 
Ueberzeugung im Feuer der Verfolgung bewährt hat; eine Ariſto— 
cratie, hervorragend durch die Treue gegen die Kirche, dann 
Männer, von welchen der Eine in ſeinem Vereine dem Volke 
ein Juwel darbot, ein Anderer uns zu treuem Zuſammenhalt an: 
feuerte, Männer, von welchen die Einen aus dem fernen Un⸗ 
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garlande, die Anderen aus Belgien kommen, Alle von derſelben 
Geſinnung durchglüht, Männer, welche im Stillen überall den 
Segen des chriſtlichen Vereinsweſens verbreiteten. Sie Alle 
haben dahier einen Samen gelegt, deſſen Früchte fortleben 
werden, wenn Niemand von uns Allen lebt. Und das wird 
die Stadt dankbar anerkennen. Indem ich dieſem Gefühle der 
Dankbarkeit Ausdruck gebe, bringe ich ein dreifaches 2 ver 
gr Hoch! Hoch! Doch! (bann 


Der folgende Trinkſpruch galt Dane örtlichen Gomits, un 
wurde vom Herrn Grafen von Stolberg ausgebracht. 
Er gedachte in ſeinem Toaſte der früheren Waſſeubrüder⸗ 
ſchaft der Deutſchen, Ungarn und Belgier, und freute ſich, daß 
dieſe drei Nationen auf dieſer Verſammlung durch ihre Ver⸗ 
treter wieder auf das Engſte verbunden wurden, ſprach ſeinen 
Dank dem örtlichen Comité aus für die Liebe und 2 
wollen, welches es den fremden Gäſten angedeihen ließ, und 
ſchloß mit einem Hoch auf en in welches die Aupweſenden . 
jubelnd einfielen. 


Hierauf ſchloß Herr Domkapitular Dr. 1 % die 
Reihe, indem er des bisherigen Vorortes, der freien Stadt 
Frankfurt und des ſeitherigen Borna Herrn Domkapitulars 
Thiſſen gedachte: 

| Meine Herren! 

Ich muß mich beeilen, meinen Toaſt FR bebe 
die unbeſtimmte Ordnung angeht. Ich möchte Ihnen mit einer 
gewiſſen Würde, die mir ſo ſchwer fäl, meinen Toaſt vor⸗ 
bringen. um 1 

Ich ſoll nämlich einen Toaſt 3 auf dne Vorort 
Frankfurt und auf deſſen nun abgetretenen Vorſtand. Dieſer 
Toaſt oder vielmehr der Gegenſtand dieſes Toaſtes hat eine 
erhabene und eine liebenswürdige Seite. Die liebenswürdige 
Seite iſt unſer Freund Thiſſen, in dem dieſer Vorort vertreten 
iſt, die erhabene iſt, wie ſich von ſelbſt verſteht, die freie Reichs- 
ſtadt Frankfurt. Nur Schade, daß es kein Reich mehr giebt, 
daß ſie nicht mehr Reichsſtadt iſt, ſondern Bundesſtadt. Das 
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Reich iſt die Vergangenheit, ob auch die Zukunft, wan . 
In der Gegenwart aber iſt ſie Bundesſtadt. 

Man hat vielfach gefragt, wie man ſich dazu habe ent— 
ſchließen können, die Generalverſammlung der katholiſchen Ver: 
eine zu Frankfurt zu halten. Ich muß antworten: Wir ſind 
nicht in die proteſtantiſche Stadt, ſondern in die paritätiſche 
Bundesſtadt gegangen und haben damit manifeſtirt, daß, wie 
im ganzen Bunde, ſo auch in der Bundesſtadt wir Katholiken 
unſer volles ewig paritätiſches Recht geltend machen b das 
vollſte Recht haben, dieß zu thun. 

Was die Reichsſtadt betrifft, ſo iſt das Reich vorbei, aber 
doch iſt geblieben die doppelte Grundlage des Reiches, wie auch 
der Adler geblieben mit ſeinen beiden Köpfen als Sinnbild der 
Vergangenheit und hoffentlich auch der Zukunft. Das iſt die 
katholiſche Kirche und das deutſche Volk. Aber beide, die tau— 
ſend Jahre miteinander in einer glücklichen Ehe gelebt haben, 
ſind jetzt in einen gewiſſen Zwieſpalt gekommen. Wir ſind 
nach Frankfurt gekommen; und es will mir dieſe katholiſche 
und deutſche Verſammlung vorkommen, wie ein Abendroth einer 
erhabenen und großen Vergangenheit und wie das Morgenroth 
einer glücklichen Zukunft. | 

Wenn jene glückliche Zeit, wo wir wieder einig ſind, 
wieder kommen ſoll, ſo iſt vor allen Dingen nöthig, daß alle 
diejenigen, welche uns nicht kennen, uns wieder kennen und 
zuerſt achten und auch dann lieben lernen, und ich glaube, die 
katholiſche Verſammlung hat in Frankfurt in einer Weiſe ge— 
tagt, daß wenigſtens bei wahrhaft gebildeten Männern der 
Anfang dieſer Achtung, der auch bald die Liebe folgen wird, 
gemacht worden iſt. 

Und um nun von dieſer erhabenen Seite, die mehr ideal 
iſt, zu der liebenswürdigen Seite, die mehr real iſt, überzu— 
gehen, ſo ſage ich: daß dieſe Verſammlung in Frankfurt wirk⸗ 
lich war, verdanken wir dem unermüdlichen Eifer des örtlichen 
Vorſtandes von Frankfurt und ſeiner Verkörperung, dem Herrn 
Thiſſen; wir verdanken es ſeinem liebenswürdigen Gottver— 
trauen, ſo daß er das abſoluteſte Gegentheil von den Alles 
ſchwarz Sehenden iſt; ferner verdanken wir es feiner liebens-⸗ 
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würdigen Nächſtenliebe, die mit einer ſolchen Aufopferung dieſe 
herrliche Frankfurter Generalverſammlung zu Stande gebracht 
hat. Der liebenswürdigen Stadt Frankfurt und ſeinem liebens⸗ 
würdigen Vertreter ein donnerndes Hoch! Hoch! Hoch! 

Der einmüthige Beifall, welcher dieſen Worten folgte, war 
Zeuge für die Anerkennung, die man der raſtloſen und erfolg⸗ 
reichen Thätigkeit des Herrn geiſtlichen Rathes Thiſſen ſchuldet. 

Die Gäſte blieben noch lange in fröhlicher Unterhaltung 
vereinigt, bis man ſich endlich mit dem allſeitigen Gruße 
trennte: „Auf ein freudiges Wiederſehen das nächſte Jahr in 
Trier!“ | {BR | 
Würzburg, am 20. September 1864. 


Zuſammenſtellung 
der an die 16. General⸗Verſammlung geſtellten Anträge und 
der von ihr gefaßten Beſchlüſſe. 
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A Miſſionen. 


Anträge. 

1. Des Kreisrichters Pa 1 aus 
Warendorf, Diözeſe Münſter: 
Die hohe Generalverſamm⸗ 

lung wolle beſchließen: 

a) den hohen Episcopat 
Deutſchlands um Einfüh⸗ 
rung von Gebetsvereinen 
in den einzelnen Diszeſen 
zur Wiedervereinigung der 

getrennten Chriſten ehr⸗ 
furchtsvollſt zu bitten; 

b) auch die Mitglieder der 
kathol. Vereine um ihre 
Mitwirkung zu e 
91.) 


2. Des Canonikus Priſac ans 
Aachen: 


a) Abwehr der religiöſen Ge- 
fahren, welche den katho⸗ 
liſchen Auswanderern 
drohen; (S. 90.) 

b) die Generalverſammlung 
der katholiſchen Vereine 
Deutſchlands möge auf die 
gerade augenblicklich vor⸗ 


Beſchlüſſe. 


[Vergleiche den Beſchluß 3, a 
unter dem Titel „Charitas“.] 


[Wurde hierüber ein Beſchluß 
nicht gefaßt (S. 91).] 


1. Die Generalverſammlung 
empfiehlt gegenüber den bei den 
Deutſchen in Paris, Havre und 
London vorhandenen religiöſen 
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liegenden Bedürfniſſe der 
deutſchen Miſſionen in 
Paris, Havre und London 
nochmals aufmerkſam ma⸗ 
chen und die Verbreitung 
des Skt. Joſephs⸗Vereins 
ſowie die Förderung ſeiner 


Zwecke durch milde Gaben 


nochmals 
(S. 172.) 


empfehlen. 


3. Des Pfarrers Mühlhäuſer 
aus al. ad 


Die 8 
wolle in Betracht ziehen, wie 


dem dringendſten Wunſche des 


Biſchofes von Alexandria, für 


die jetzt dort jo zahlreich eins 


wandernden katholiſchen Deut⸗ 
ſchen, die keine Seelſorge, keine 
Schule und keine Mittel haben, 
und darum faſt Alle apoſtaſiren, 
zu ſorgen, (etwa durch einen 
Beitrag aus dem Franziskus 


Xaverius Miſſionsverein) könne 


e werden. (©. 173.) 


4. Des Domenpitular Dr. die 
ling aus Paderborn: 


Die Generalverſammlung 
wolle in Berathung ziehen, was 
für die Sache des Bonifazius⸗ 
Vereins im Königreiche Bayern 
geſchehen könne. (S. 173). 


Intereſſen neuerdings die Für: 
derung und Verbreitung des 
dieſem Zwecke gewidmeten St. 
Joſephsvereins. 

2. Die Generalverſammlung 
empfiehlt den Mitgliedern die 
Sammlung von Beiträgen bei 
Freunden, Bekannten u. ſ. w. 
zum Beſten des St. Joſephs⸗ 
vereins, welche ſodann bei der 


nächſten Generalverſammlung 


übergeben werden ſollen (©. 2 
178). 8 


en 1, 7 
* * 


Die Verſammlung iſt der Auſicht, 
daß ſie hier nicht direkt mitwirken 
könne, ſondern dem dortigen Biſchofe 
es überlaſſen müſſe, ſich ſelbſt an den 
Kaverius⸗ und an andere Vereine 
zu wenden. (S. 173). 


[Nach mehrſeitig erfolgten befrie⸗ 
digenden Aufſchlüſſen ſpricht die Ver⸗ 
ſammlung die Hoffnung aus, es 
werde der Zweck dieſes Vereines in 
Bayern immer mehr 2 wer⸗ 
den (S. 183). ö 


wa 
B. Charitas. 03 


Anträge. 


1. Des ee Pahl aus 
Warendorf: 


a) Die Errichtung von An⸗ 

ſtalten für hülfloſe, reſp. 

dienſtloſe weibliche Dienſt⸗ 
boten (S. 93); 


b) die Errichtung von katho⸗ 
liſchen Geſellſchaften in 
größeren Städten (S. 93). 


2. Des Advokat⸗Anwalt Adams 
aus Coblenz: 


Die Generalverſammlung 
wolle den geſelligen katholiſchen 
Vereinen empfehlen: 


a) Die Vereinigung aller ent⸗ 


ſchiedenen Katholiken an⸗ 
zuſtreben ohne Rückſicht 
der Verſchiedenheit der 
Anſichten in rein politi- 
ſchen Fragen (S. 93); 

b) auch den weniger bemit— 
telten Bürgern den Zutritt 
zu ermöglichen (S. 93); 


c) den ſozialen Bedürfniſſen 
der Mitglieder durch Er— 
richtung von Spar- und 
Darlehenskaſſen, Spar⸗ 
und Erwerbsvereinen zu 
Hülfe zu kommen. 


Verhandl. d. 16. kath. Generalv. 


Beſchlüſfe 


ad a. Die Verſammlung be— 
ſchließt die Empfehlung der Er⸗ 
richtung von Anſtalten für hülf- 
loſe, reſp. dienſtloſe weibliche 
Dienſtboten (S. 200). 

ad b. 


[Vergl. den unmittelbar folgenden 
Beſchluß.] 


ad a und b. Die Verſamm⸗ 
lung empfiehlt als ſehr nützlich 
die Stiftung von katholiſchen 
geſelligen Vereinen namentlich 
in Städten, und zwar in der 
Weiſe, daß die Vereinigung 
aller entſchiedenen Ka— 
tholiken erſtrebt und auch den 
weniger bemittelten Bürgern 
der Zutritt ermöglicht werde 


(S. 93, 109). 


ad c. Die Generalverfamm: 
lung empfiehlt den Katholiken 
und namentlich den geſelligen 
katholiſchen Vereinen, ſich die 
Errichtung von Spar- und Dar⸗ 
lehenskaſſen, Spar: und Er⸗ 
werbsvereinen und ähnlichen 
den lokalen Bedürfniſſen ent 
ſprechen Einrichtungen angele⸗ 
gen ſein zu laſſen (S. 203). 

22 
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3. Des Domcapitular Dr. Hein⸗ 


rich aus Mainz: 


Die hohe Generalverſamm⸗ 
lung wolle 
a) die mit ſo inkrmeßhcher 
Frucht wirkenden Maria⸗ 
nischen Sodalitäten oder 
Congregationen der Bür⸗ 
ger, Jünglinge, Studiren⸗ 
den, jungen Kaufleute ꝛc. 
und deren weitere Verbrei⸗ 
tung reſp. Wiederherſtel⸗ 
lung im Geiſte der Statu⸗ 
ten (S. 203) und 


b) den vom hl. Vater empfoh⸗ 


lenen Gebetsverein, der 
unter dem Titel „Apoſtolat 
des Gebetes“ bereits über 
einen großen Theil der 
katholiſchen Welt verbrei⸗ 
tet iſt, dem katholiſchen 
Deutſchland empfehlen 
(S. 205). f 


4. Des Profeſſor Flöck aus Cob⸗ 
lenz: 


Es ſei den Katholiken Deutſch⸗ 
lands, welche in der Lage dazu 
ſind, zu empfehlen, katholiſche 
Studentenvereine mit religiöſer 
und wiſſenſchaftlicher Grund⸗ 
lage an ſolchen Univerſitäten, 
wo ſich deren ſchon befinden, 
nach Kräften zu fördern. und 
an denjenigen, welche derſelben 
bis jetzt entbehren, in's Leben 
zu rufen (S. 257). 


Die Seneraoerfommbung. 
empfiehlt wiederholt 

ad a. Die Einführung der 
Marianiſchen Soldalitäten oder 
Congregationen der Bürger, 
Jünglinge, Studirenden, jun⸗ 
gen Kaufleute ꝛc. (S. 205) wie 


zn Bl 
ad b. den vom hl. Vater be⸗ 
ſtätigten und empfohlenen Ge⸗ 
betsverein, der unter dem Titel: 
„Apoſtolat des Gebetes“ bereits 
über einen großen Theil der ka⸗ 


tholiſchen Welt verbreitet iſt 
(S. 205). * 


[Wurde von dem Autragſteller 
ſelbſt zurückgezogen (S. 258). 
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C. Chriſtliche Kunſt. 
Lag kein Antrag vor. 


D. Wiſſenſchaft und Preſſe. 


| Anträge. 
1. rn Pahl aus 
Es möge der Ausſchuß in 
Sachen der neu zu errichtenden 
katholiſchen Univerſität um 
Auskunft über den gegenwärti⸗ 
gen Stand dieſer Frage erſucht 
werden (S. 109). 
. ef 
Es möge im Hinblicke insbe- 


ſondere auf die bisher gemach⸗ 


ten Erfahrungen und die bis⸗ 
her bezüglichen Erlaſſe des hl. 
Stuhles in Erwägung gezogen 
werden, ob und unter welchen 


Bedingungen periodiſch wieder- 


kehrende Verſammlungen katho— 
liſcher Gelehrten als wünſchens⸗ 
werth erſcheinen, und wie die 
von ihnen angeſtrebten Ziele 
mehr und mehr verwirklicht 
werden können (S. 110). 


3. Des Herrn Böhm aus Haltern 
a. 8 Lippe. 0 0 


Mehrfache Erſcheinungen for: 
dern die Erörterung der Frage: 
Iſt des erlaubt, für Civilehe 
und für Trennung der Schule 
von der Kirche zu ſtimmen? 
(S. 111). 


Beſchlüſſe. 


[Wurde dieſe Auskunft S. 189 
ertheilt. N 


[Wurde einer privaten Beſprechung 
überlaſſen.] 


[Wurde von der Verſammlung eine 
Erklärung nicht gegeben.“ 


2²² 


— 340 — 


4. Des A Thiſſen N77 


aus Frankfurt: 
Die Verſammlung möge 
a) die Gründung eines Ver⸗ 


eins zur Herausgabe und 


Verbreitung zeitgemäßer 
Broſchüren beſchließen 
(S. 111); 

b) ſie wolle in Berathung 
ziehen, ob nicht die Grün⸗ 
dung eines Central-Wo⸗ 
chenblattes für die katholi⸗ 
ſchen Vereine ein geeigne⸗ 


tes Mittel ſei, den unauf⸗ 


hörlichen Lügen, Verläum⸗ 
dungen und Entſtellungen 
katholiſcher Inſtitutionen 

und Thatſachen, wie ſie 
täglich in der öffentlichen 
Preſſe vorkommen, zu be⸗ 
gegnen (S. 186). 


5. Des M. Depegtegt, 
General⸗Secretärs des Katho⸗ 
liken⸗Congreſſes zu Mecheln, 
und Advokat⸗Anwalt Lingens: 


Die Verſammlung möge die 
Bildung eines Comité's zur 
Führung der internationalen 
Correſpondenz zwiſchen den ka— 
tholiſchen Vereinen Deutſchlands 
und Belgiens beſchließen (S. 
188). | 


6. Des Domcapitulars Moufang 
aus Mainz: 


Es möge die Abhandlung des 


Herrn Hofrath Dr. Zell nicht 


blos in den Verhandlungen auf⸗ 


ad a. Die Verſammlung be⸗ 


ſchließt die Gründung eines 


Vereines zur Herausgabe und 

Verbreitung zeitgemäßer Bro⸗ 

ſchüren (S. 1839. 
ad b. 194. spam EU 
[Wurde unter Zuſtimmung des An⸗ 


tragitellere für jetzt noch nicht 5 
Beſchluſſe erhoben (S. 187). 55 zun 
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iner Bin We 
Die Verſammlung beſchließt 
die Gründung eines Comité's 
zur Führung der internationalen 
Correſpondenz zwiſchen den ka⸗ 
tholiſchen Vereinen Deutjch- 
lands und Belgiens (S. 109), 


Die Verſammlung beſchließt, 
daß die Erörterung des Herrn 


Hofraths Dr. Zell über die 
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genommen, ſondern auch durch 
einen Separatabdruck durch 
Deutſchland auf dem Wege des 
Buchhandels verbreitet werden 
(S. 192). 


7. Ein Antrag des Inhalts: 
Die badiſche Schulgeſetzgeb— 
ung iſt mit allen geſetzlichen 
Mitteln zu bekämpfen. Allen 
deutſchen Katholiken iſt dies 
an's Herz zu legen (S. 193). 


Unterrichtsfrage in den amt: 
lichen Bericht aufgenommen und 
als Separatabdruck verbreitet 
werden ſoll (S. 192). 


[Die Verſammlung erklärt ſich mit 
dem Antrag einverſtanden, räth aber 
die Frage als eine katholiſche zu 
betrachten — ein eigentlicher Be⸗ 
ſchluß wurde jedoch nicht gefaßt 
(S. 257). 


E. Formalien. 


| Anträge. 
1. Des Dekan Graf aus Lengfeld 
bei Velburg: 

Es ſollen Verſammlungen ge⸗ 
halten werden in den Städten 
mit biſchöflichen Sitzen, zu wel— 
chen aus jedem Dekanate zwei 
Geiſtliche und vier Laien zu 
ſenden ſind. Aus dieſen allen 
ſollen ſodann zwei Geiſtliche 
und vier Laien als Diözefan- 
deputirte abgeordnet und als 
ſolche von der oberhirtlichen 
Stelle legitimirt worden (S. 
256). 

2. Vier Anträge dahin lautend: 

a) eine Adreſſe an den hoch— 

würdigſten Erzbiſchof von 
Freiburg (S. 193) 

b) an die katholiſche Ver⸗ 

ſammlung in Mecheln 

(S. 45) | 


Beſchlüſſe 


[Wurde über dieſen Antrag, weil 
er nicht begründet wurde, ein Be⸗ 
ſchluß nicht gefaßt (S. 250) .] 


a. b. e. wurden angenom⸗ 
men (S. 207. 267. 269), 
d. abgelehnt (S. 262). 
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c) an den St. Ladislaus⸗Ver⸗ 
ein in Ungarn (S. 269) 
d) an Se. Kgl. Hoheit den 
Großherzog (S. 193) 
zu erlaſſen. 


3. Des 8 Pahl aus 
Warendorf: 


Der jedesmalige Vorort reſp. 
das örtliche Comits wolle zeitig 
mit den Direktionen der Eiſen⸗ 
bahnen wegen Ermäßigung des 
Fahrgeldes für die Mitglieder 
der Generalverſammlungen, 
eventuell wegen Bewilligung, 
länger gültiger Retourbillets, 
unterhandeln und das Reſultat 
in den katholiſchen Blättern 
publiciren (S. 206). 


4. Der Antrag des Vorortes 
Frankfurt: 


Es ſoll ſtatt des handelnden 
Ausſchuſſes am Vororte, viel⸗ 
mehr neben dem örtlichen Co— 
mite ein ſtändiger Ausſchuß 
geſchaffen werden, der die Vor⸗ 

bereitung für die Generalver⸗ 
ſammlung, die Ausführung ih⸗ 
rer Beſchlüſſe, die Communica⸗ 
tion mit den verſchiedenen Ver⸗ 
einen und die Vereinsſtatiſtik in 
die Hand nehmen. (S. 258). 
5 hir En and u ß 

Man möge die etwaigen 
Ueberſchüſſe der Einnahmen der 


Die Verſammlung beſchließt, 
daß der jedesmalige Vorort reſp. 
das örtliche Comité zeitig mit 
den Direktionen der Eiſenbahnen 
wegen Ermäßigung des Fahr⸗ 
geldes für die Mitglieder der 
Generalverſammlungen, even⸗ 
tuell wegen Bewilligung länger 
gültiger Retourbillets, unter⸗ 
handle und das Reſultat i in den 
katholiſchen Blättern -N 
(S. a 02 


Wurde zurückgenommen (S. 259). 


er 


Die Generalverſammlung er: 
klärt ſich damit einverſtanden, 
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Generalverſammlungen 
Beendigung derſelben 


nach 
nicht 


ſofort, wie bisher, an den Boni⸗ 


fazius⸗Verein abliefern, ſondern 
a) dem Vororte eine gewiſſe 
Summe zur Fortführung 
der Geſchäfte überlaſſen 
und | 
b) dem örtlichen Comité zur 
erſten Vorbereitung der 
nächſten Verſammlung eine 
gleiche Summe anweiſen. 


6. Des kathol. Comites zu Trier: 

Bitte um Abhaltung der Ge⸗ 
neralverſammlung der kathol. 
Vereine für das künftige Jahr 
zu Trier (S. 262). 


71. Des Freiherrn von Moy de 
Son | 


Es möge als zweiter Ort 
der nächſten Generalverſamm⸗ 
lung Innsbruck bezeichnet wer⸗ 
den (S. 266). 


daß die Vororte die etwaigen 
Geldüberſchüſſe nicht eher voll⸗ 
ſtändig an den Bonifaziusverein 
abzuliefern verpflichtet ſeien, 
bis vorausſichtlich keine Aus⸗ 
gaben mehr zu beſtreiten ſind 
(S. 209). 


ad 6 und 7. 

Die Generalverſammlung 
wählt als Ort der 17. General⸗ 
verſammlung die Stadt Trier 
und eventuell als zweiten Ort 
die Stadt Innsbruck. 
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Beilagen 
I. 


Adreſſe der zu Wittenberg am 29. Auguſt 1864 verfammelten 
e e der Provinzen Sachſen und Brandenberg. 


Wittenberg (Provinz Sachſen) am Tage vi 
Enthauptung St. Johannis Bapt. 1864. 


Am heutigen Tage haben ſich 22 Miſſionsprieſter der 
Preußiſchen Provinzen Sachſen und Brandenburg im Mittel⸗ 
punkt des Bonifacius⸗Feldes — in Wittenberg — verſam⸗ 
melt. Die Prieſter allein füllten beinahe das hieſige Kirchen⸗ 
local, d. i. ein früherer Schuppen — 15“ breit, 53“ lang, 9“ 
hoch — worin früh 9 Uhr der Senior dag 1 
celebrirte. 

Was hat uns in Wittenberg zufgntitengerüßett Welche 
Gefühle bewegten unſer Herz bei unſerer Verſammlung, die 
uns unvergeßlich bleiben wird? Zwei entgegengeſetzte Gefühle: 
das ſelige Gefühl, in unſerer Zeit Prieſter der Diaspora 
Norddeutſchlands zu ſein, und unendliche Freude über das, 
was hier durch den Bonifaciusverein ſchon geſchehen iſt, — 
aber eben jo ſehr eine tiefe Wehmuth und ein unfäglicher 
Schmerz über das, was noch nicht geſchehen iſt und noch ge— 
ſchehen muß. — Dieſer Schmerz drückte ſchon lange unſer 
Herz und wir mußten einmal in gemeinſchaftlicher Verſamm⸗ 
lung gegen einander unſere Kümmerniſſe ausſchütten. 

Oder muß es nicht ſchmerzen, daß die 67 Miſſionspfar⸗ 
reien und 84 Miſſionsſchulen, welche der St. Bonifaciusverein 
ſeit ſeiner Entſtehung zu Regensburg im Jahre 1849 für die 
ca. 100,000 zerſtreuten Katholiken errrichtet, reſp. gefördert 
hat, in großer Gefahr ſind, wenn nicht allgemeines Helfen 
durch Gebet und Opfer ihr Beſtehen und Fortkommen in's 
Herz nimmt? daß an ſo vielen Orten des weiten, weiten Be⸗ 
zirkes jetzt zwar Prieſter wirken, meiſt aber in Kirchenlokalen, 
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wie zu Wittenberg? daß vielfach noch eigene Pfarrwohnungen, 
Schulen und Kirchen fehlen? daß noch tauſende von Kindern 
der Kirche verloren gehen, weil nur erſt Grünhof in Hinter: 
pommern, Frankfurt a/O. und Neuzelle Katechumenen-Auſtal⸗ 
ten haben, in der ganzen Provinz Sachſen aber ſeit Jahren 
die Errichtung einer ſolchen etwa zu Torgau oder Wittenberg 
noch immer am Mangel aller Hülfe geſcheitert iſt? 

Die Erndte iſt groß, der Arbeiter ſind wenige, — mußte 
man vor Entſtehung des Bonifacius-Vereins im Hinblick auf 
das weite langjährige Brachland der Diaspora ausrufen; — 
jetzt aber können wir ſagen: der Arbeiter ſind ſchon recht viele, 
nur an Einem thut es Noth — an Mitarbeitern, au 
Mitbetern und Mitopfernden in allen deutſchen 
Landen; laſſet uns alſo beten und vor ganz Deutſchland es 
laut ausſprechen: daß der Herr ſolche erwecke! 

Und auch in dieſer Beziehung konnten wir alleſammt uns 
die freudige Erfahrung mittheilen, daß in den Katholiken 
Deutſchlands ein Herz lebe für ihre Brüder und Schweſtern 
in der Diaspora. Denn Jeder von uns konnte berichten, wie 
er außer der großen, aber nicht ausreichenden Hülfe, die der 
Bonifacius⸗Verein geſpendet, aus den verſchiedenſten Gegenden, 
aus Rheinland, Weſtphalen, Bayern, Baden, Deutſch-Oeſter⸗ 
reich — auf hinausgeſandte Hülferufe, auf Rund- und Gele⸗ 
genheitsreiſen, durch Vermittelung ferner Bekannte und Freunde, 
von Männern und Frauen, von höchſten und hohen Perſonen 
des Adels, von Laien jeglichen Standes — Hülfe erhalten. 
Ja, deſſen ſind wir nach unſern Erfahrungen Alle überzeugt: 
allenthalben iſt der beſte Wille, die ſchönſte Freudigkeit vor: 
handen, den Brüdern und Schweſtern in der Diaspora zu 
helfen. Wir haben an wenigen Thüren umſonſt angeklopft 
mit unſern Privatbitten durch Briefe, Aufrufe, oder wenn wir, 
den Bettelſtab in der Hand, dieſes oder jenes katholiſche Land 
durchzogen. Das iſt aber für die Dauer nicht die rechte Form 
— dieſes Privatſammeln, dieſes Rundreiſen. — Das fühlen 
wir ſelbſt, das ſagten uns offen viele Freunde der Miſſionen. 
Die hilfsbereiten Gläubigen allenthalben harren auf einen an⸗ 
dern Weg, auf eine andere Form des Helfens. Und dieſer 
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Weg iſt und bleibt, nach Beſeitigung des even Br 
Bonifacius⸗Verein ſelbſt. 

Die Fahne dieſds Vereins möge daher hoch EM zöher 
gehalten, der Name St. Bonifacius laut und lauter ausgeru⸗ 
fen, dieſer heilige Apoſtel Deutſchlands lieb und lieber und 
immer populärer gemacht werden in allen Gauen Deutſchlands, 
wie St. Xaverius und St. Vincentius v. Paula es ſchon ſind 
und leicht geworden ſind in anderer Beziehung — bei allen 
Laien und durch Laien. Ja! bei den Laien und wo mög: 
lich durch Laien „Förderung der Bonifacius ⸗Ver⸗ 
eins⸗Sache“ — das ſei fortab der Hauptgegenſtand unſeres 
Gebetes und erſcheint uns als eine leichte Sache, wenn wir 
bedenken, was wir zu Folge unſerer heutigen gegenſeitigen 
Mittheilungen in dieſer Beziehung an unſeren in der Diaspora 
ſelbſt überall beſtehenden kleinen Bonifacius⸗Vereinen erfahren 
haben und was uns aus vielen, vielen Orten von Außenher 
über das Erblühen dortiger Bonifacius⸗Vereine, und auf 
welchen Wegen dies geſchehen, mitgetheilt worden iſt. 

Hierüber insbeſondere erlauben wir uns, mit der Bitte 
um freundliche Beherzigung und gütige Weiterverbreitung 
und Weiterempfehlung noch Einiges aus unſern ere N | 
mitzutheilen. | | 

Wo der Bonifacius Verein jetzt bereits bläht, Beßew es 
ſich vor Allen zuerſt die Geiſtlichen angelegen ſein, über den⸗ 
ſelben von der Kanzel die Gläubigen zu belehren z. B. an 
den Kirchweihfeſten den Gemeinden zu jagen: wie gut und ge⸗ 
ordnet ihre kirchlichen Verhältniſſe ſind, wie dankbar ſie dafür 
Gott ſein müßten, denn es gebe Gegenden in Deutſchland, wo 
die Katholiken vergebens ſich ſehnten nach geiſtiger Nahrung, 
Jahre lang keinen Prieſter bei ſich ſehen ꝛc.; befleißigten ſich 
die Geiſtlichen ferner, über den hl. Bonifaeius von der Kanzel, 
in der Schule zu reden, ſein Bild bei Alt und Jung zu ver⸗ 
theilen; hielten insbeſondere die beiden Blätter des Bonifacius⸗ 
Vereins und ſorgten, daß Nan ſo zahlreich wie * 
verbreitet wurden, nämlich: | 

a) das in Paderborn vom Generalvorſtande derne beben 

und von demſelben direkt zu erlangende und 1 
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b) das beſonders ſtoffreiche, von Welz in Stringau in 
Schleſien redigirte, allmonatlich auf 16 Seiten eng ge⸗ 
druckt erſcheinende und von jeder Poſtanſtalt für halb⸗ 
jährlich nur 5 Sgr. zu beziehende „Schleſiſche Boni⸗ 
facius-Vereinsblatt. | 

c) Der Berliner Bonifacius-Kalender vom Miſſionsvikar 

Müller herausgegeben. Darin ſind Karten des Miſ— 

ſiounsfeldes mit Erklärungen, welche beſonders im 

Jahrgange 1863 von Brandenburg und im Jahrgange 

1864 von der Provinz Sachſen einen höchſt intereſſan⸗ 

ten Ueberblick geben über das, was in der Diaspora 

ſchon geſchehen iſt, was aber noch geſchehen muß, wenn 
man darauf noch viele Orte findet, wo ein einziger Prie⸗ 
ſter für 10 Meilen im Umkreiſe und doch kein Dorf 
mehr dort iſt ohne einzelne Katholiken, die namentlich 
um's Himmelswillen rufen, daß Katechumenen-Anſtalten 
gegründet werden möchten, worin ſie ihre Kinder gegen 
geringe Entſchädigung für die Kirche erhalten ſehen 
könnten. | | 
Die Bonifacius⸗Vereinsblätter werden auch vielfach als 
geiſtliche Leſung in den Vincens-Vereinen benutzt und find in 
Geſellen⸗Vereinen unentbehrlich, damit die Wanderer, die ſo 
gern in Berlin und Hamburg das gelobte Land für den irdi— 
ſchen Vortheil ſehen, vorher erfahren, wo Ciſternen der Kirche 
auf der Reiſe durch die nördlichen Wüſteneien des katholiſchen 
Lebens zu finden ſind. Durch dieſe Blätter wird am beſten 
eine rechte Kenntniß der Noth der Zuſtände in der Diaspora 
bemerkt. Die Leſer, die Laien kommen nach ſolcher Kenntniß⸗ 
nahme von ſelbſt und bringen ihre Scherflein dem Lehrer, bit⸗ 
tend um Gründung eines Bonifacius⸗Vereins in der Gemeinde. 
Die Einkaſſirung der Geldbeiträge macht ſich leicht, zunächſt 
durch Benutzung des Vincenz⸗ oder Roſenkranz⸗Vereines. Es 
wird bald populär: „Mit fünf Silbergroſchen jährlichen Bei: 
trags bin ich Mitglied, — ab und zu kann ich mehr geben — 
bete ich noch täglich ein Vaterunſer zu Ehren des heiligen Bo— 
nifacius, daß er im Himmel für unſer deutſches Vaterland 
mitarbeite, dann gewinne ich reiche Gnadenſchätze und an den 
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4 Hauptfeſten des Vereines: 2. Februar, 5. Juni, 4. Ok⸗ 
tober und 8. December vollkommenen Ablaß, der auch inner⸗ 
halb der Octave jedes dieſer Feſte unter den beinen Be⸗ 
dingungen zu erlangen iſt“. 

Seit in dieſen 4 Ablaßzeiten in Berlin nicht blos ge⸗ 
meinſamer Gottesdienſt, ſondern auch jedesmal Abends eine 
Verſammlung iſt, wo Mittheilungen gemacht und ein geſelliges 
Zuſammenſein angeſchloſſen iſt, haben ſich daſelbſt die Einnah⸗ 
men des Vereins verdreifacht und ſind nicht nur am Orte im 
Steigen, ſondern durch die ganze Delegatur. Gleiches berichte⸗ 
ten andere Miſſionsprieſter, die meiſt nach einem nachmittägi⸗ 
gen Sonntags-⸗Gottesdienſte eine Verſammlung im Schullokale 
halten, welcher Jedermann beiwohnen kann, um aus den Ver⸗ 
einsblättern dieſe oder jene Schilderung der Miſſionen und 
mancherlei gegenſeitige Mittheilungen zu vernehmen. Am 
Schluſſe wird eine Sammlung gehalten wie in den Sitzungen 
des Vincens⸗Vereins. An einem oder dem andern paſſenden 
Sonntage des Jahres halten wohl auch die angeſehenſten Laien 
der Gemeinde eine Collecte an den Kirchenthüren ab. Bei 
denjenigen kirchlichen Gottesdienſten, wo bisher kein Klingel⸗ 
beutel umging, beſonders bei einem oder dem andern Abend⸗ 
gottesdienſte, wird derſelbe * den men bene herum⸗ 
gereicht. in 

Neben am Aretha der Bonifacius Vereinsblätter 
half beſonders die Verbreitung und Austheilung der Statuten 
des Vereins, mit dem ſchönen Bilde des hl. Bonifacius an der 
Spitze. Daraus iſt Zweck und Bedeutung des Vereins erſicht⸗ 
lich und faßlich für jedes Kind. In vielen Orten hat man 
den Verein leicht eingeführt, indem man den Gemeinden die 
am geiſtlichen Brode Ueberfluß haben, die Sorge für die am 
geiſtlichen Hunger leidenden Brüder in der Diaspora nur auf 
5 Jahre ans Herz legte. Der Eifer und die Liebe zu helfen 
entflammte beſonders da, wo man aus dem Verzeichniß der 
Miſſionsgemeinden ſich eine beſtimmte herausſuchte, mit dem 
Vorſatz, dieſer Einen durch eine gewiſſe Reihe von Jahren 
beizuſpringen, und mit derſelben ſelbſt in brieflichen er 
trat und dauernd im Verkehr blieb, — 
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Möchte doch — und das empfehlen wir in gemeinſamem 
Gebete mit ganz eigenen Schmerzens- und Vertrauens⸗Gefühlen 
hier in Wittenberg ganz beſonders dem Segen Gottes — 
möchte doch ein hohes Präſidium der 16. Generalverſammlung 
alle anweſenden Vereinsmitglieder dafür gewinnen, daß ſie der 
nächſten Generalverſammlung ein Reſultat der Orientirung 
und Organiſirung im Bonifaciusgebiete vorbereiten, wie die 
letzte Generalverſammlung in Frankfurt durch ihre Anregung 
der ſocialen Frage dieſer eine neue Bahn eröffnet hat. Und 
möchte dann namentlich von Frauenvereinen das allgemeiner 
berichtet werden können, daß ſie Katechumenen-Anſtalten durch 
Geld und Kleider ſo unterſtützen, wie es hier im Norden von 
Frauen und Jungfrauen des Adels gefeiert werden durfte, 
deren Geldſammlungen und Kleiderſammlungen weſentlich es 
ermöglichen, daß im Kloſter zu Grünhof für die Erziehung von 
50—60 Kindern der Pommerſchen Diaspora innerhalb ſieben 
Jahren eine Unterſtützung von circa 10,000 Thlr. zuſammen⸗ 
floß und alle Bedürfniſſe nur durch Privatſammlungen be— 
ſtritten wurden, ohne daß dafür der Bettelſtab in die Hand 
genommen zu werden brauchte. Erbarmet euch denn, ihr Ka— 
tholiken an den reich mit Seelenſpeiſen beſetzten Tafeln, er— 
barmet euch des armen Lazarus in der nordiſchen Diaspora, 
fühlet etwas von der Seelenangſt, die eure zerſtreuten Brüder 
und Schweſtern in ihren Herzen für ihre Kinder ausſtehen 
und jetzt nur um ſo tiefer empfinden, ſeit einige Hülfe überall 
angeboten iſt, aber — meiſt nur hinreicht, um den Hunger 
nach der Gerechtigkeit zu wecken und quälend zu erhalten. 

Möchte es bald kein katholiſches Dorf mehr geben, in 
dem nicht wenigſtens Ein Laie zu Ehren der 5 Wunden Chriſti 
auf 5 Jahre es übernehme, zunächſt Bonifaciusblätter und 
Statuten durch den Seelſorger zu erlangen und mittelſt eines 
der ſchon beſtehenden Vereine die Organiſation eines Lokal— 
Vereines des St. Bonifacius anzubahnen. Die hochwürdigen 
Pfarrer werden dieſe Laien-Beſtrebungen um ſo eifriger ſegnen, 
als ſie zunächſt dabei ein wichtiges Hülfsmittel finden, die 
Katholiken in Hinblick auf den Lazarus in der Diaspora 
dankbarer zu machen gegen die großen Gnaden einer geordneten 


*. 
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Seelſorge in der Heimath. — Gleichzeitig werden bei der heu⸗ 
tigen Sucht, aus dem katholiſchen Süden nach dem akatholi⸗ 
ſchen Norden zu wandern, die Laien im Voraus gewarnt vor 
Orten, wo weit und breit kein Seelſorger zu finden und wer⸗ 
den aufmerkſam auf Vieles, was ihnen ſelbſt an Miſſionsſtellen 
nicht jo bequem gemacht iſt, als in der geordneten Schul- und 
Kirchenangelegenheit zu Hauſe. Wurde doch aus Berlin be⸗ 
merkt, wie dort Katholiken ein volles Jahr ſich aufgehalten, 
ohne die katholiſche Kirche gefunden oder für ihre Kinder eine 
katholiſche Schule erlangt zu haben. Diejenigen, die jetzt der 
Miſſion helfen — ſie legen die Gaben zuſammen, von welchen 
einſt ihre Kinder und Kindeskinder vielleicht die Mittel er⸗ 
langen, daß ſie chriſtlich leben, katholiſch ſterben mn ee 
Prieſter beerdigt werden können. 

Der Segen der rechten Pflege des BonifnciusBereins 
beſteht außerdem noch darin, daß die Katholiken, die in kath. 
Gegend jetzt mehr als je von Verführern umlagert ſind, und 
einzeln nicht ſelten durch Sectenſtifter der Heerde entriſſen 
werden, jetzt mittelſt dieſes ſpecifiſch für den katholiſchen Glau⸗ 
ben geſtifteten Vereins Gemeinſamkeit finden zum Erkennen 
der Gefahren und zur Bewahrung des Glaubens. Und da 
jetzt die Einigung Deutſchlands ein allgemeines Herzensbe⸗ 
dürfniß für alle ſeine Bewohner geworden zu ſein ſcheint, ſo 
entgeht man auch der Verlockung nationaler und politiſcher 
Vereine am bequemſten durch die Pflege des Bonifacius-Vereins, 
der nicht blos religiös, ſondern auch patriotiſch wirkt. Er 
beginnt die Einigung Deutſchlands dort, wo ſie einſt vom hl. 


Bonifacius angefangen wurde — bei der Einigung der Herzen 


im Glauben und bei der Vereinigung mit dem Mittelpunkt 
der Kirche. Wie er damit Deutſchland von Mainz aus fähig 
machte zu einer politiſchen Einigung durch Karl den Großen, 
ſo kann der Bonifacius⸗Verein vom Norden aus Deutſchland 
fähig machen zu einer patriotiſchen Einigung, die veligiös: u 
gründet und geweiht iſt. 

Schon hat der Verein die ſchwierigſte Arbeit uberwünden, 
nämlich den Haß jener Andersgläubigen im Volke, die aus 
Unwiſſenheit und Vorurtheil blindlings die Kirche verurtheilten. 


- a 


Unſere jo zahlreiche Anweſenheit hierſelbſt, die vor wenig 
Jahren noch ſicherlich Bitterkeiten hervorgerufen hätte, iſt all— 
gemein harmlos aufgenommen, jo daß unſer Wandern im Prie— 
ſterkleide durch die Straßen der Stadt überall dem freund— 
lichſten Weſen im Volke begegnet. Mögen auch gewiſſe Par— 
teimänner noch manchmal den alten Haß herauf beſchwören, 
das Volk als ſolches iſt an den Orten des Bonifacius-⸗Feldes 
vom Fanatismus, vom Haſſe des Herzens gegen die katholiſche 
Kirche befreit. Und die Ueberwindung dieſes Haſſes des 
Herzens hatte ja der Hirtenbrief des hochwürdigſten Biſchofs 
von Münſter 1859 als nächſte und eigentliche Bedingung der 
einſtigen Herzensverſöhnung des geſpaltenen Deutſchlands be— 
zeichnet. Wie dieſe Frucht gereift iſt, ſo werden auch andere 
Saatenfelder immer weißer und weißer. Das ſociale Elend, 
das im Norden gräßlicher als im Süden, bereitet der Kirche 
hier ein beſonders wichtiges Erndtefeld. Der Bonifacius-Verein 
kann Viel in die Scheuern Gottes heimtragen. Schon hat er 
das vollſtändige Siegen des Heidenthums im Norden weſentlich 
gehindert. Seine eigentliche Erndte, mag ſie auch bei dem 
Ernſte der nächſten Zukunft noch heftige Gewitter, Blitze und 
Donnerſchläge erfahren: ſie wird reif werden für ein Ziel, 
das der Bonifacius-Kalender von 1865 in ſeiner Viſion des 
1. Januar 1900 von Mainz her aus den Herzen derer ge— 
zeichnet hat, welche in ihrer Hoffnung auf die religiös patrio⸗ 
tiſche Einigung. Deutſchlands unter der Fahne des hl. Boni⸗ 
facius, bei all ihrem Schmerze doch voll Vertrauen, durch die 
XVI. Generalverſammlung der kath. Vereine Deutſchlands Mit- 
arbeiter ſuchen, damit der weiß werdenden Erndte zum Gewitter 
der warme befruchtende Regen der chriſtlichen Liebe nicht fehle. 
Dieſer Liebe wollen Hände und Herzen in der Diaspora leihen, 
die ſich mit der gehorſamſten Bitte um Gegenſeitigkeit und 
Gemeinſamkeit des Gebetes und Opfers zeichnen. (Folgen die 
pe n ) Ä 
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1720 
Vereinigung 
„Herausgabe und Verbreitung zeitgemäßer Broschüren. 
i ER, „ eie sth 
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Alle, welche die Gegenwart kennen, ſtimmen darin über⸗ 
ein, daß eins der wirkſamſten Mittel zur Vertheidigung und 
Verbreitung der Wahrheit und zur Bekämpfung der herrſchen⸗ 
den Vorurtheile und Lügen gut geſchriebene Broſchüren ſind. 
Dieſelben haben den Vorzug vor Büchern, daß ſie von 
Vielen geleſen werden, und vor Zeitungen, daß ſie einen blei⸗ 
benden Eindruck machen, einen längeren Werth er me 
größeren Verbreitung fähig find. Her 

Sloll aber dieſes Mittel erfolgreich angenenbet werden, uf 

0 ein Doppeltes nothwendig: 

1) daß die geeigneten Broſchüren eee ug pn. 

2) daß ſie recht verbreitet werden 
Das Erſtere wird wohl am Beſten durch ein ncht zu gt 

reiches dirigirendes Comité mit einem remunerirten Seeretär 
— das Zweite durch einen moͤglichſt ausgedehnten Verein von 
Abnehmern, der an beſtehende Vereine ſich anlehnen a 
möglicht. | 

Zu diefem Zwecke werden folgende Statuten en. 
worfen: 

1) Es wird ein Comité von 3 oder 5 Gere; e. 
Demſelben ſteht es frei, auch andere geeignete Männer, 
ſei es mündlich, ſei es ſchriftlich zu berathen. Dasſelbe 
hat die Themate und die Verſaſſer der Broſchüren zu 
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wählen, und dafür zu ſorgen, daß jedes Jahr 10 Bro⸗ 
ſchüren von höchſtens zwei Bogen über beſonders wich— 
tige und zeitgemäße Gegenſtände erſcheinen, oder bereits 
erſchienene Arbeiten in Form der Broſchüre verbreitet 
werden. 

Hauptzweck derſelben ſoll die Ueberwindung der herrſchen⸗ 
den Lügen und Vorurtheile gegen die katholiſche Wahr: 
heit auf allen Gebieten des Wiſſens und Lebens ſein. 
Namentlich ſollen Geſchichte, ſociale Fragen, die Schulſache, 
das Recht und die Freiheit der Kirche, und die öffentliche Mo⸗ 

ral berückſichtigt werden. Blos politiſche Fragen, ſowie Alles, 
was zu Parteiungen unter den Katholiken ſelbſt Anlaß geben 
oder irgend Anſtoß erregen könnte, iſt ausgeſchloſſen. 

Die Arbeiten ſollen gediegen, dabei aber populär, an— 
regend, unterhaltend, ohne gehäßige Polemik ſein. Der 
Druck der Broſchüren ſoll ſo eingerichtet werden, daß 
ſämmtliche in einem Jahre erſchienenen zu Einem Bande 
vereinigt werden können. 


2) Das Comits ſtellt zur Beſorgung der Correſpondenz und 
Leitung des Druckes und der Correktur und anderer ähn— 
lichen Arbeiten einen Sekretär an, dem es je nach der 
Arbeit und der Rentabilität des Unternehmens einen 
Gehalt von 300 —500 fl. beſtimmen kann. 


3) Die Fertigung der Broſchüren ſoll nur ſolchen Männern 
anvertraut werden, welche durch ihre Acht katholiſche Ge 
ſinnung, ihre Wiſſenſchaft und ihre ſchriftſtelleriſche Tüch— 
tigkeit Bürgſchaft leiſten, daß nur Vortreffliches geliefert 
werde. Es ſoll ihnen ein anſehnliches Honorar von 
mindeſtens 40 Thlr. pro m zu zwei Bogen ge 
boten werden. 


4) Zur Verbreitung der Broſchüren bieten die zahlreichen 
katholiſchen Vereine ein vortreffliches Mittel, inſofern dieſe 
ſich angelegen ſein laſſen, nicht bloß feſte Subſcriptionen 
durch ihre Mitglieder zu verſchaffen, ſondern auch durch 
unentgeltliche Vertheilung oder Zuſendung an dem Ort 
ihres Beſtehens die Broſchüren in die Hände ge Per⸗ 


Verhandl. d. 16. kath. Generalv. 


u 


jonen zu bringen, deren eee der Sache von 
Nutzen iſt. 

Der im Laufe dieſes Jahres von Frankfurt aus ge⸗ 
machte Anfang, die Vereine für den fraglichen Zweck zu 
gewinnen, hat einen ſo erfreulichen Erfolg gefunden, daß 
von einem Fortſchreiten auf dem angebahnten Wege ein 
großartiges Gelingen des Unternehmens in ſicherer Aus⸗ 
ſicht ſteht. 

50 Der Subſcriptionspreis pro 10 Brochüren ſei 10 Sil⸗ 
bergroſchen oder 36 Kreuzer. Der Ladenpreis der ein⸗ 
zelnen ſoll 9 Kreuzer nicht überſteigen. Den Subſcri⸗ 
benten werden auf je 10 Exemplare 1, auf je 100 
Exemplare 15 Exemplare frei gewährt, und werden 
Nachlieferungen mit 1 Silbergroſchen oder 3½ Kreuzer 
pro Exemplar berechnet. 

6) Den katholiſchen Vereinen iſt es geftattet Vorſchläge für 
Anfertigung oder Herausgabe geeigneter Brochüren dem 
Comité einzureichen, und ſoll dieſes ſolche Vorſchläge 
nach Möglichkeit berückſichtigen. 

7) Der Sitz des Comités iſt zu Frankfurt a/ M., und ſind 
alle Zuſendungen an die Adreſſe Herrn Buchhändler 
Hamacher (Verlag für Kunſt und Wiſſenſchaft) zu 
richten. 
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III. 


Statut e n 
des Vereines für Gründung einer freien katholiſchen Univerſität 
in Deutſchland. 


§ 1. Der Verein hat zum Zweck, die Mittel zu ſchaffen, 
welche nothwendig ſind zur Gründung einer freien katholiſchen 
Univerſität, wie ſolche auf der General-Verſammlung zu Aachen 
im Jahre 1862 in Anregung gebracht, von den Hochwürdigſten 
deutſchen Biſchöfen gutgeheißen und von dem heiligen Vater 
durch Breve vom 31. Auguſt 1863 empfohlen worden iſt. 

§ 2. Die oberſte Leitung des ganzen Vereins ſteht den 
von dem heiligen Vater durch eben genanntes Breve beſtellten 
Hochwürdigſten Oberhirten zu, nämlich Seiner Eminenz dem 
Herrn Cardinal von Geiſſel, Erzbiſchof von Köln, und den 
ihm beigeordneten Hochwürdigſten Herren Biſchöfen Wilhelm 
Emmanuel von Mainz und Conrad von Paderborn. 

§ 3. Die Geſchäfte des Vereines werden durch das zur 
Vorbereitung der Gründung einer katholiſchen Univerſität be⸗ 
reits niedergeſetzte und hiefür thätige Comits beſorgt. 

Sollte eine Ergänzung oder Verſtärkung deſſelben noth- 
wendig erſcheinen, ſo wird ſolche durch das beſtehende Comité 
unter Genehmigung Seiner Eminenz des Herrn Cardinal⸗Erz⸗ 
biſchofs von Köln und der ihm beigeordneten Hochwürdigſten 
Biſchöfe erfolgen. 

§ 4. Auf Anregung des Central-Comités bilden ſich in 
den einzelnen deutſchen Diözeſen mit Genehmigung der hoch— 
würdigſten Diözeſan⸗Biſchöfe Comités zur Förderung des Ver: 
einszweckes. 

23* 
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Das Diszeſan-Comits wird die Sammlung von Beiträgen 

1) ſoweit thunlich unmittelbar ſelbſt beſorgen; 

2) die Hochwürdigen Herren Pfarrer oder ſonſt geeignet 
erſcheinende Perſonen um Vermittlung ſolcher angehen; 

3) wo es erforderlich erſcheint, die Bildung beſonderer Local⸗ 
Comités veranlaſſen; 

4) alle ſonſtigen Maßregeln ergreifen, welche ihm nützlich 
erſcheinen, um das Werk des Vereines innerhalb ſeiner 
Didzefe zu fördern. 

§ 5. Um Mitglied des Vereins zu werden, muß man 
entweder jährlich einen Beitrag von 7 Thlr. (1 fl. 10 kr.) 
bezahlen, oder aber einen einmaligen Beitrag von 14 Thalern 
(24 fl. 30 kr.) erlegen. Sämmtliche Mitglieder werden in 
das Stiftungs⸗Verzeichniß eingetragen und erhalten kur and 
einen Rechenſchaftsbericht. 

Diejenigen Mitglieder, welche eine Summe von uindeſens 
300 Thlr. (525 fl.), ſei es auf einmal, ſei es in Raten, bei⸗ 
ſteuern, werden als Fundatoren in die, in den cee, * 
Univerſität zu bewahrende Urkunde eingetragen. 

§ 6. Wenn ſich neben den Diözefan-Vereinen Babnbere 
Vereine zur Förderung deſſelben Werkes bilden ſollten, jo fteht 
es denſelben frei, ſich entweder mit den betreffenden Diözeſan⸗ 
Comités oder mit dem Central⸗Comité in Verbindung zu 
ſetzen. 

§ 7. Die Didzeſan⸗Comites, wie auch die ebengenann⸗ 
ten beſonderen Vereine ſenden ihre Beiträge alljährlich — 
an den Caſſier des Central-Comité's ein ). | 

Das eingegangene Geld wird, nach Abzug der Verwol⸗ 
tungskoſten und ſonſtiger Ausgaben, auf Zinſen gelegt. 

§ 8. Die Verwaltung des geſammelten hr ei ſteht 
dem Central⸗Comité zu. 

Dem Caſſier deſſelben wird ein Beirath von drei ſach⸗ 
verſtändigen Mitgliedern beigegeben, deſſen Gutachten 12 
bei jeder Capital⸗Anlage einzuholen hat. 


1) Das Amt des Caſſiers verwaltet dermalen Herr Advokat⸗Anwalt 
Joſeph Lingens in Aachen. 
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§ 9. Alljährlich wird von dem Central-Comits ein Rech⸗ 
nungs⸗Ausweis aufgeſtellt. Derſelbe iſt nebſt den Belegen 
Seiner Eminenz dem Herrn Cardinal-Erzbiſchof von Cöln und 
den ihm beigeordneten Herren Biſchöfen zur Prüfung vor— 
zulegen. 

Auf Grund dieſes Rechnungs⸗ Ausweiſes wich ſodann ein 
Rechenſchaftsbericht ausgearbeitet, in Druck gegeben und an 
die einzelnen Diözeſan-Comités in entſprechender Anzahl ver: 
ſendet. 

§ 10. Wenn die zur n einer Univerſität er⸗ 
forderlichen Geldmittel angefammelt fein werden, jo wird die 
kirchliche Autorität nach Anhörung der Rathſchläge und An— 
ſichten der Comités darüber Entſcheidung treffen, wann und 
wo und in welcher Weiſe das Werk in Ausführung gebracht 
werden ſoll. 

§ 11. Der Verein ſtellt ſich unter den Schutz der aller⸗ 
ſeligſten unbefleckten Jungfrau Maria. Die Mitglieder wollen 
zur Forderung dieſes Zweckes des Vereins täglich ein Ave 
Maria beten mit Hinzufügung der Worte: „Heilige Jungfrau, 
ohne Makel der Erbſünde empfangen, bitte für uns.“ 

Im Mai 1864. | 


Das Eentral- Gomite 
Dr. George Phillips, Präſident. 
Felix Freiherr von Loe, Vicepräſident. 
Carl Fürſt zu Löwenſtein. — Heinrich Frhr. v. Andlaw. — 
Dr. Fr. Sof. v. Buß. — Wilderich Frhr. v. Ketteler. — 
Joſeph Lingens. 


Geſehen und genehmigt: 

Köln, Mainz und Paderborn den 9. Juli 1864. 
Johannes, Cardinal von Geiſſel, Erzbiſchof von Köln, 
Wilhelm Emmanuel, Biſchof von Mainz. Ey 
Conrad, Biſchof von Paderborn. 
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IV. 


Ueber die Staatsregie des öffentlichen menge. 
Von Hofrath Dr. Karl Zell. ng 8 


ee 
+37 


Man kann ſic die E Gal des öffentlichen Unterrichtes 
durch den Staat in verſchiedenem Sinne und in verſchiedenen 
Abſtufungen vorſtellen; im Allgemeinen entweder in ein m 
weitern, laxern Sinne, oder in einem engern, ſtrikteren Sinne, 
ſo daß dieſe Leitung ſehr in das Einzelne geht, feſt beſtimmte, 
allgemeine Normen gibt und die individuelle Freiheit der ‚Staats: 
angehörigen beträchtlich einſchränkt. - 

Dieſe zweite Art der ſtaatlichen Leitung des öffentlichen 
Unterrichtes hat man auch ſchon, und nicht unpaſſend „Staats⸗ 
regie des öffentlichen Unterrichtes“ genannt. Dieſe Staats- 
regie auf dem genannten Gebiete iſt im Allgemeinen beſonders 
bei uns in Deutſchland zu Hauſe. Dieſe Art der Staatslei⸗ 
tung des öffentlichen Unterrichtes kommt beſonders da in Be⸗ 
trachtung, wo zwiſchen dem Staate und der Kirche hinſichtlich 
der Schule, insbeſonders der Volksſchule, Eollifionen vor⸗ 
kommen. 

Ich erlaube mir, über die hier als Staatsregie bezeich⸗ 
nete Staatsleitung des öffentlichen Unterrichtes einige Gedan⸗ 
ken vorzutragen. Ich werde mich dabei nur auf das Noth⸗ 
wendigſte und Weſentlichſte des Gegenſtandes bejchränten, Der: 
ſelbe iſt zwar ſchon auf frühern Generalverſammlungen der 
katholiſchen Bereine Deutſchlands zur Sprache gekommen, und 
einer von dorther gegebenen Anregung verdankt man eine ſehr 
intereſſante Behandlung dieſes Thema. 1) Aber es iſt noͤthig, 


1) Die katholiſche Volksſchule von Dr. Tewis, Pfarrer zu Dringen⸗ 
berg. Mit einer Vorrede vom Grafen Joſeph von mug Pader⸗ 
born. 1852. 
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die richtigen Grundſätze hierüber immer wieder in Erinnerung 
zu bringen; überdieß liegt in Vorgängen der neueſten Gegen⸗ 
wart eine Aufforderung dazu vor. 

Zu der Staatsregie des öffentlichen Unterrichtes hinſicht⸗ 
lich der Volksſchulen (Pfarrſchulen, Elementarſchulen) gehört 
alſo: 1) daß die Staatsgewalt durch geſetzlichen Zwang in 
jeder Gemeinde für das Vorhandenſein der nöthigen Volks— 
ſchulen ſorge; 2) daß ſie die Volksſchullehrer bilde, prüfe, 
anſtelle; Lehrplane und Lehrbücher vorſchreibe; den ganzen 
Geiſt und Charakter der Erziehung und des Unterrichtes in 
dieſen Schulen beſtimme; 3) daß durch geſetzlichen Zwang alle 
Kinder der Staatsangehörigen angehalten werden, eine gewiſſe 
Zeit lang dieſe Schulen zu beſuchen, wenn nicht ſonſt die Er— 
theilung eines äquivalenten Unterrichtes nachgewieſen werden 
kann; alſo: Schulzwang, allgemein obligatoriſcher Unterricht 
der Volksſchule. 

Mit dem erſten dieſer drei Punkte, worauf ſich die Thätig⸗ 
keit der Staatsregie des öffentlichen Unterrichtes erſtreckt, wird 
man ſich befreunden können, welche Anſicht man auch über 
den Staatszweck und über das Verhältniß der Staatsgewalt 
zu der Freiheit des Individuums haben mag. Wie man bei 
fortgeſchrittener Civiliſation Wege und Brücken für den mate⸗ 
riellen Verkehr braucht, ſo braucht man in gewiſſen Stadien 
dieſer Civiliſation für allen übrigen geiſtigen Verkehr gewiſſe 
allgemeine Kenntniſſe und Fertigkeiten, und darum auch An⸗ 
ſtalten zur Erlangung derſelben. Ein andres iſt aber Wege 
und Brücken bauen, etwas andres Jedem die Art der Be— 
nützung derſelben, ſeinen Gang und die Richtung ſeiner Be⸗ 
wegung vorſchreiben. Aehnlich iſt es mit den Schulen, wenn 
der Staat auch für das Beſtehen von Schulen ſorgt. 

Mehr beſtreitbar und mehr beſtritten ſind die beiden andern 
oben angeführten Punkte, worauf die Staatsregie der Volks⸗ 
ſchulen ihre Thätigkeit richtet, nämlich: die in das Einzelne 
der Verwaltung des Volksſchulweſens eingehende, ausſchließ— 
liche ſtaatliche Leitung und der allgemeine Schulzwang. Dieſe 
beiden Punkte machen vorzugsweiſe den Gegenſtand der publi 
ciſtiſchen und pädagogiſchen Controverſe aus wie überhaupt, jo 
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insbeſondere bei der Colliſion zwiſchen Staat und Kirche über 
ihren beiderſeitigen Antheil an der Leitung der Volksſchule. 

Betrachten wir daher die Staatserziehung und den Staats⸗ 
unterricht, das was wir hier die Staatsregie des öffentlichen 
Unterrichtes nennen, in Beziehung auf die zwei zuletzt angedeu⸗ 
teten Punkte etwas näher und zwar nach vier Geſichtspunkten: 
geſchichtlich; pädagogiſchz im Verhältniß zur politi⸗ 
ſchen Freiheit; endlich im Baie ur 8 — 
Freiheit. 4% ine 

1) Die Staatsregie Po öffentlichen Erziehung und des 
öffentlichen Unterrichtes, in dem eminenten Sinne, wie jetzt 
manche Staatsbeamte und Pädagogen in Deutſchland, wie 
namentlich bei dem badiſchen Schulkonflikt, ſie hinſichtlich der 
Volksſchule für den modernen Staat in Anſpruch nehmen, war 
im ganzen Verlauf der europäiſchen Kultur gar niemals vor: 
handen, mit kaum einer oder zwei Ausnahmen, aber auch dieſe 
unter ganz andern Zeit⸗ und wa ene eee ben . als die jetzi⸗ 
gen ſind. > 54 ini 

Aus dem Alterthum ſind hier als eine ſolche Ausnahme 
anzuführen einige kleine griechiſche Republiken doriſchen Stam⸗ 
mes wie Sparta, bei welchen aber die Staatserziehung auf 
uralter Sitte beruhte. Plato und Ariſtoteles geben Darſtel⸗ 
lungen einer Staatserziehung, aber nicht für wirkliche Staa⸗ 
ten, ſondern für ihren Idealſtaat; und auch dieſe Darſtellun⸗ 
gen ſind nach dem Maaße kleiner griechiſcher republikaniſcher 
Gemeinweſen berechnet. Im Mittelalter erzog und unterrich⸗ 
tete die Kirche. So blieb es dem Prinzip nach auch nach den 
religiöjen Bewegungen des XVI. Jahrhunderts in Deutſch⸗ 
land, wo die Fürſten als Haupt der Landeskirche durch ihre 
Conſiſtorien den Unterricht leiteten. Als nach und nach ſeit 
dem ſiebenzehnten und achtzehnten Jahrhundert die Staatsbe⸗ 
hörden als ſolche die Leitung des öffentlichen Unterrichtes in 
die Hand nahmen und die Schule immer mehr fäcularifirt 
wurde, auch da war thatſächlich die Aufſicht und Leitung doch 
großentheils der Kirche überlaſſen. Bis zu dem Untergange 
des deutſchen Reiches galten ja auch principiell die Schulen 
im allgemeinen deutſchen Staatsrecht bekanntlich als ein An⸗ 


r 
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nexum der Kirche. Thatſächlich dauerte in Deutſchland dieſe 
Verbindung der Volksſchule mit der Kirche, mit wenigen Aus⸗ 
nahmen, bis auf den heutigen Tag fort. 

Wie überhaupt in ſo vielen Einrichtungen des öffentlichen 
Lebens, ſo gehört auch hinſichtlich der Staatsregie des öffent⸗ 
lichen Unterrichtes den Franzoſen und zwar der erſten franzö— 
ſiſchen Revolution die Initiative. Aber die ausführlichen Be⸗ 
richte über eine umfaſſende Organiſation des ganzen öffent⸗ 
lichen Unterrichtes im Sinne der Staatsregie deſſelben, von 
Talleyrand (1794), Condorcet (1792), Lepelletier (1797) blie⸗ 
ben lediglich Projekte. Erſt das organiſatoriſche Genie Na⸗ 
poleon I. führte dieſe Idee der Staatsregie der Schulen aus 
durch die kaiſerliche Univerſität; aber in ganz andrer Weiſe 
als unſre Staatsmänner und Pädagogen dieſes jetzt thun wol⸗ 
len. Napoleon I. nahm dafür nicht, wie dieſe politiſchen und 
pädagogiſchen Neuerer thun, irgend ein abſtraktes Menſchen— 
thum oder ein abſtraktes Prinzip von Nationalität zur Baſis 
des öffentlichen Unterrichtes, ſondern eine ganz concrete, feſte 
Grundlage. Dieſe Grundlage iſt gegeben in dem Art. 38 des 
Dekretes vom 17. März 1808, wodurch die Univerſität, d. i. 
der Inbegriff des geſammten öffentlichen Unterrichtes in Frank⸗ 
reich gegründet wurde: „Toutes les écoles prendront pour 
base les préceptes de l'église catholique et la fidelité à la 
monarchie constitutionelle.“ Außerdem bildeten alle Lehrer. 
eine feſt geſchloſſene Körperſchaft (le corps enseignant). So 
dauerte denn auch dieſe Staatsregie über ein Menjchenalter. 
(1808-4848). Die Staatsregie des öffentlichen Unterrichtes 
blieb zwar auch ſpäter in Frankreich, aber nicht mehr mono— 
poliſtiſch, nicht mehr excluſiv; die neee von 1848 brachte 
die Unterrichtsfreiheit. 

Die Frankfurter deutſche Reichsverfaſſung ſuchte vor Al 
lem die Staatsſchule von der Kirche zu trennen; adoptirte im 
Uebrigen gleichfalls das Syſtem der Unterrichtsfreiheit. Man⸗ 
ches von dieſen Beſtimmungen dieſer nicht zur Ausführung ge 
kommenen Reichsverfaſſung über Kirche und Schule ging in 
andre deutſche Verfaſſungen über. In den meiſten deutſchen 
Staaten blieb aber im Ganzen und Weſentlichen das Volks⸗ 
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ſchulweſen in dem Zuſtande, wie vor 1848; namentlich blieb 
die Theilnahme der Geiſtlichen beider chriſtlichen Confeſſionen 
an den Staatsbehörden zur Leitung und Beaufſichtigung dieſer 
Schulen. In der preußiſchen Monarchie fand durch die Schul⸗ 
regulative des Jahres 1854 eine weſentliche Verbeſſerung des 
Volksſchulweſens ſtatt. In anderen Staaten, namentlich im 
Großherzogthum Baden, beging man die große Inconſequenz, 
daß man aus der deutſchen Reichsverfaſſung die abſolute poli⸗ 
tiſche Gleichſtellung aller Religionen, die vollſte Religionsfrei⸗ 
heit in die Landesverfaſſung aufnahm, dagegen das durchaus 
nothwendige Correlat derſelben, die Unterrichtsfreiheit, aus: 
ſchloß. Statt die Unterrichtsfreiheit anzunehmen, behielt man 
die Staatsregie des öffentlichen Unterrichtes bei, welche man 
jetzt ſogar durch Ausſchluß der Kirche von jeder ume 
an der Volksſchule noch ſteigert und monopoliſirt. n 

2) Wir wenden uns nun zu dem zweiten Geſichtspuntt 
der Betrachtung der Staatsregie des öffentlichen Unterrichtes, 
zu dem pädagogiſchen. Hier behaupten wir nun: die reine 
Staatsregie des öffentlichen Unterrichtes, insbe⸗ 
ſondere des hier vorzugsweiſe in Betracht gezogenen Volks⸗ 
ſchulweſens, iſt jetzt bei uns pädagogiſch unausführ⸗ 
bar; ſie kann wohl negativ wirken, die Abſchwächung der al⸗ 
ten traditionellen Volksſitte und der poſitiven Religion des 
Volkes herbeiführen; aber ſie kann nicht poſitiv wirken, ſo daß 
ſie einen über jene negative Wirkung hinausgehenden, ſelbſt⸗ 
ſtändigen gedeihlichen Culturſtand des Volkes begründete. 

Der Beweis für dieſe Behauptung iſt folgender; wir neh⸗ 
men dabei unſre gegenwärtigen Culturzuſtände in Betracht und 
ſolche deutſche Staatsverfaſſungen, wo nicht etwa wie in der 
preußiſchen eine Hinweiſung auf das Chriſtenthum als Direc⸗ 
tive für die Geſetzgebung vorkommt, ſondern wo verfafjungs- 
mäßig, wie in dem Großherzogthum Baden, die Staatsgewalt 
und der Staat ſich ganz indifferent zu dem Unterſchied der 
Religionen verhält, ganz religionslos und confeſſionslos iſt. 

Bei jeder Erziehung und bei dem Unterrichte als Mittel 
der Erziehung, muß derjenige, welcher Erziehung und Unter⸗ 
richt leitet, ein Princip, ein feſtes Ziel haben. In einem 
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Staate und unter Verhältniſſen, wie die oben bezeichneten ſind, 
kann nun keine Staatsbehörde für den öffentlichen Unterricht 
ein andres Princip annehmen, als irgend ein abſtraktes Ideal 
humaner und nationaler Bildung. Dieſes Princip iſt aber an 
ſich ſehr unbeſtimmt und ſchwankend; beſonders aber iſt es zu 
leicht dem Wechſel ausgeſetzt. Bei jedem Wechſel der Perſo— 
nen der Unterrichtsbehörde, bei jedem Wechſel der politiſchen 
Parteien und des Miniſteriums muß dieſes Princip anders 
aufgefaßt werden: es iſt daher für die Praxis unbrauchbar. 
Aber ſelbſt wenn eine Staatsbehörde zur Leitung des öffent— 
lichen Unterrichtes ſich über ein ſo abſtraktes Princip ihres 
Wirkens klar verſtändigt und feſt geeinigt hätte, ſo bliebe es 
dennoch unbrauchbar und unausführbar, durch den Mangel an 
Werkzeugen zur Ausführung, durch den Mangel an einheit— 
lichem Zuſammenwirken der Lehrer. Bei den großen und vie— 
len Gegenſätzen auf dem geiſtigen Gebiete, welche jetzt in un— 
ſerm Deutſchland ſich gegenüber ſtehen in Religion, Moral 
und Politik; bei der Art unſerer deutſchen Univerſitätsbildung, 
bei dem Bildungsgange der Volksſchullehrer und der auf ſie 
einwirkenden Einflüſſe, iſt es abſolut unmöglich, eine gleichar— 
tige Richtung, ein einheitliches Zuſammenwirken der Lehrer an 
den Staatsſchulen, ſei es an den Gelehrtenſchulen, ſei es an 
den Volksſchulen, zu erzielen. Durch äußere Vortheile und 
Nachtheile kann die Staatsbehörde zwar auf das äußere Ver— 
halten der Lehrer einwirken; aber dieſe große innere Verſchie— 
denheit, dieſe geiſtige Anarchie der Individuen, die wie über— 
haupt ſo auch bei dem Lehrerſtande ſtattfindet, kann keine 
Staatsbehörde bewältigen, nicht einmal recht controliren. Ganz 
anders iſt es, wenn bei der Freiheit des öffentlichen Unter— 
richtes, die geiſtig homogenen Gruppen der Geſellſchaft, wie 
die Katholiken, die Proteſtanten, die Freidenker nach ihren ver— 
ſchiedenen Unterabtheilungen, ſelbſt den Unterricht und die Er— 
ziehung ihrer Angehörigen leiten. Dann ergibt ſich das ein— 
heitliche Zuſammenwirken der Lehrer von ſelbſt. 


Aus dieſen Gründen ſcheint mir bei unſern jetzigen Ver⸗ 
hältniſſen in Deutſchland die reine und ſtrenge Staatsregie des 
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öffentlichen Unterrichtes unausführbar und im Widerſpruch mit 
den einfachſten, unbeſtreitbaren Grundſätzen der Pädagogik. 

3) Die Staatsregie des Öffentlichen Unterrichtes 
iſt aber auch, wie unſere jetzigen politiſchen und Culturver⸗ 
hältniſſe ſind, nicht minder unvereinbar mit der aten 
ſchen Freiheit. 

Die Staatserziehung der geſammten Jugend des Volkes, 
die Staatsregie des öffentlichen Unterrichtes, iſt nur da natur⸗ 
gemäß und zuläſſig, wo die Culturverhältniſſe einfach ſind, wo 
Religion und Sitte bei allen Staatsangehörigen übereinſtim⸗ 
mend und gemeinſam ſind; wie dieß bei den schoen oben an⸗ 
geführten griechiſchen Republiken doriſchen Stammes der Fall 
war. Daß aber jetzt in Deutſchland, bei unſern gegenwärti⸗ 
gen Culturverhältniſſen, wo alle Grundſätze und Inſtitutionen 
in Frage geſtellt werden, ſelbſt ſolche, die man ſonſt allgemein 
für unantaſtbar und heilig hielt, daß in dieſem Durcheinander 
von Gegenſätzen, eine Staatsbehörde, oft nur eine kleine An⸗ 
zahl von Individuen, über die ſchwierigſten Fragen entſcheidet 


und der ganzen aufwachſenden Generation des Volkes, mit 


ſouveräner Macht das gemeinſame Maaß und die gemeinſame 
Art ihrer geiſtigen Richtung und Bildung feſt vorſchreiben will, 
und daß überdieß noch durch den Schulzwang die geſammte 
Jugend zur Aufnahme gerade dieſer jo vorgeſchrieb enen Bil 
dung und Geiſtesrichtung gezwungen werden ſoll, — das iſt 
doch ein zu ſchreiender Widerſpruch gegen alle andern Anfor⸗ 
derungen, welche ſonſt unſre Zeit zu Gunſten der individuellen 
Freiheit erhebt. Man hat nicht nöthig, ſich auf eine Prüfung 
und Widerlegung der doctrinären Sätze über ein angebliches 
Recht oder eine angebliche Pflicht des Staates, den öffentlichen 
Unterricht nach einem conſequenten Syſtem der Staatsregie 
allein in die Hand zu nehmen und zu leiten, einzulaſſen. Der geſunde 
Menſchenverſtand ſträubt ſich dagegen und das Beiſpiel aller 
andern Culturvölker ſpricht dagegen. Was würde z. B. ein 
Engländer ſagen, welcher politiſchen Partei er angehören mag, 
wenn man ihm die Annahme einer ſolchen Staatsregie des 
öffentlichen Unterrichtes zumuthete, wie ſie jetzt im Großher⸗ 
zogthum Baden eingeführt iſt? Was würde er dazu ſagen, 


e 
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wenn man ihm zur Empfehlung dieſes Antrages noch beifügte, 
daß man in dem genannten Lande freie Entwicklung in allen 
Kreiſen des öffentlichen Lebens und Selbſtverwaltung des Vol— 
kes proklamire? — Laſſen Sie mich darüber ſchweigen und 
erſparen Sie mir die Beſchämung, welche die Antwort auf 
dieſe Frage für mich herbeiführen würde. 

4) Daß unter den angeführten Staats- und Cultur-Ver⸗ 
hältniſſen, wie ſie jetzt bei uns in Deutſchland ſind, die Staats— 
regie des öffentlichen Unterrichtes, und um ſo mehr eine 
ſolche conſequent und ſtreng durchgeführte Staats— 
regie, unvereinbar mit der allgemeinen Religions- 
freiheit iſt, bedarf kaum eines beſondern Beweiſes. 

Die Religion bei der Erziehung und Bildung der Jugend 
iſt nicht wie ein Lehrgegenſtand nur für ein paar wöchentliche 
Schulſtunden beſtimmt, nicht gleichſam nur um eine einzelne 
Schublade des jugendlichen Kopfes zu füllen. Die Religion 
iſt Etwas, das Geiſt und Herz durchdringt, eine geſammte 
Lebensanſchauung, eine geſammte Lebensgewohnheit; und iſt 
ebenſo bei der Erziehung zu behandeln. Ein paar wöchentliche 
Lehrſtunden des confeſſionellen Religionsunterrichtes an den 
confeſſionellen Volksſchulen ſichern die Religionsfreiheit nicht. 
Wenn das Schulkind bei dem übrigen Schulunterricht wahr: 
nimmt, daß ſeine Religion oder Confeſſion mehr oder minder 
als etwas Untergeordnetes erſcheint, ſo muß dieſes die Reli— 
gion des Zöglinges beeinträchtigen. Wenn nun noch bei der 
Organiſation der leitenden Schulbehörde die Unterſchiede der 
Religion, ſomit die einzelnen Religionen als etwas Unbedeu⸗ 
tendes außer Acht gelaſſen werden; wenn die Organe der 
Staatsregierung bei parlamentariſchen Verhandlungen die wirk 
lich beſtehenden und in dieſem ihrem individuellen Beſtande 
vollberechtigten chriſtlichen Confeſſionen im Verhältniß zu dem, 
was der Redner für ſeine Perſon als „reines Chriſtenthum“ 
anzunehmen beliebt, herabſetzen: ſo fehlt es ganz an Garantien 
dafür, wie bei der Staatsregie des Unterrichtes die Religions⸗ 
freiheit der chriſtlichen Confeſſionen auf die Dauer aufrecht er⸗ 
halten werden kann. 

So iſt alſo die reine Staatsregie der Pfarr- oder Ele 
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mentarſchulen in pädagogiſcher Beziehung unausführbar, zu⸗ 
gleich die politiſche und die religiöſe Freiheit verletzend. Eben⸗ 
dadurch aber werden, wovon gegenwärtig in dem Großherzog⸗ 
thum Baden ein trauriges Beiſpiel vorliegt, die verderblichſten 
Wirren und Conflikte herbeigeführt. 

Die Bürgſchaft zu einer dauernden Ordnung auf dieſem 
Gebiete liegt nur auf folgendem Wege: 

Zuerſt halte man die richtige Anſicht über Begriff und 
Aufgabe der Volksſchule feſt, mit Beſeitigung der übertriebenen, 
falſchen und gefährlichen Doctrinen eines Theiles der moder⸗ 
nen Pädagogen und Politiker, wie wenn die ganze Cultur und 
das ganze Heil des Zeitalters nur auf den Aenne ee 
beruhe. 

Ferner: Aa eine Controverſe zwiſchen Staat und Kirche 
über Principienfragen herbeizuführen, behalte man die bisherige 
traditionelle Grundlage bei, wornach der Kirche ein gewiſſer 
Antheil an der Leitung und Beaufſichtigung der Schule gelaſ⸗ 
ſen wird, ſowohl bei den confeſſionell geſonderten Schulbehör⸗ 
den und Referenten in den Miniſterien, als durch Uebertra⸗ 
gung der Schulaufſicht an die Geiſtlichen. Dadurch ſind Ver⸗ 
beſſerungen im Einzelnen nicht ausgeſchloſſen. Es iſt dieſes 
der Weg, welcher bei einer der neueſten Reformen des Volks⸗ 
ſchulweſens eingeſchlagen worden, in dem durch ſeine guten 
Schulen von jeher berühmten Würtemberg. | 

Hält man aber eine radikale Aenderung des jetzt im ALL 
gemeinen in Deutſchland herrſchenden Syſtemes der Staats⸗ 
leitung des öffentlichen Unterrichtes für nöthig, ſo kann dieſe 
nach unſern jetzigen politiſchen und Cultur⸗Verhältniſſen nur 
darin vernünftiger Weiſe beſtehen, daß wir das engliſche Sy⸗ 
ſtem des öffentlichen Unterrichtes adoptiren. Wir werden dann 
das Entſtehen und Beſtehen von Schulen für den Volksunter⸗ 
richt befördern, mit Staatsmitteln unterſtützen, uns auch durch 
Inſpektoren des Staates davon überzeugen, ob die Staats⸗ 
mittel wirklich zu dieſem Zwecke und auf zweckgemäße Weiſe 
verwendet werden; alles Uebrige aber, was den öffentlichen 
Unterricht betrifft, werden wir, wie ſich von ſelbſt verſteht, mit 
Achtung wohl erworbener Rechte, den Corporationen und der 
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Privatinduſtrie überlaſſen, und nur die allgemeine Staatsauf- 
ſicht und die Beobachtung der allgemeinen Staatsgeſetze uns 
vorbehalten. 


Das Verhältniß des öffentlichen Unterrichtes zu den verſchiede— 
nen Religionsgeſellſchaften im Staate iſt gegenwärtig für uns 
in Deutſchland eine Lebensfrage. Was nützt uns die Zurück— 
gabe einer größern Freiheit für die Kirche, wenn man die 
Staatsregie des öffentlichen Unterrichtes ſo einrichtet, daß man, 
was man mit einer Hand gegeben hat, mit der andern Hand 
wieder hinwegnimmt? 

Die Colliſion, welche in Baden zwiſchen Staat und Kirche 
in der neueſten Zeit eingetreten iſt, beruht auf der irrthüm— 
lichen und ungerechten Anwendung der Staatsregie des öffent⸗ 
lichen Unterrichtes. Mögen die Katholiken in dem geſammten 
theuern deutſchen Vaterlande den Glaubensgenoſſen in Baden 
ihre Theilnahme und ihre Unterſtützung nicht verſagen! Wir, 
die ihrer Kirche treuen Katholiken in Baden, verlangen nichts 
Unrechtes, nichts Unbilliges. Dafür gibt ſchon Bürgſchaft der 
Name des ehrwürdigen Erzbiſchof Hermann und die Beiſtim⸗ 
mung des heiligen Vaters zu Rom. Um den ſtandhaften Be— 
kenner, Erzbiſchof Hermann, ſchaart ſich ſein Clerus in voller 
Einmüthigkeit. An den Clerus ſchließen ſich an ſo viele 
Laien, welche nach ihrer Lebensſtellung und Lebenserfahrung 
glauben, ihre Stimme abgeben zu dürfen. Unſer Wahlſpruch 
ſei: Mit Gott für unſre Kirche und unſer gutes Recht, beſon⸗ 
nen und gemäßigt, aber auch muthig und ſtandhaft! 
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Dietz, Michael, Pfarrer aus Marktheidenfeld. 109997 ie 

Dietzel, Johann Adam, Kaplan aus Oberhefjenbag: 
Diez, Andreas, Pfarrer aus Gemünden. 37 2 
Dillmaier, Stephan, Wundarzt aus Würzburg. 1542 25 


Dittmann, Joh. Ad., Lehrer aus Randersacker. | 
Dörr, Alois, Studiojus der Theologie aus Rühren bei 


5 Walldürn. | U 
Dopfer, Kosmas, Stadtpfarrer aus auen 1448 
Dorn, Johann, Stadtkaplan aus Nürnberg. 
Dreps, Franz, Rektor, aus Wiedenbrü k. 


Droſte, Conſtant. von, Theolog aus Münſter. 
Droſte-Viſchering, Graf, Erbdroſte aus Münſter. 4 
Drüffel, v., Clemens, Gutsbeſitzer aus Münſter. 
Ducpetiaux, Ed., Generalsekretär der Generalverſaumlung 
zu Mecheln. un 5 
Düllmayer, Nikolaus Sof, Pfarrer aus Gaurettersheim. 
Dürbeck, Sof, Sekretär des Geſellenvereins zu Bamberg. 
Düx, Dr., Martin, Domkapitular aus Würzburg. 1 
Eberlein, Karl Veit, Spengler aus Zellingen. A 
Eberlein, Ludwig, Kaufmann aus Gemünden. aK 
Ebert, Heinrich, Kaplan aus Elſenfeld bei Obernburg. 
Eckert, Anton, Zimmermeiſter aus Würzburg. 
Eckert, Friedrich Wilhelm, Pfarrer aus Limbach (Baden). 
Eckert, Joſ., Lokalkaplan aus Biſchwind bei Gerolzhofen. 
Ehard, Joſeph, Alumnus aus Spalt. 
Ehrenburg, P., Franziskus, Provinzial des Minoriten⸗ 
Ordens zu Würzburg. 
Ehrler, Joſeph, Prediger aus Kitzingen. 
Eifen, Nikolaus, Pfarrer aus Herdorf a. d. Deutz⸗ Deiſerbahn. 
Eighorn, Adam, Pfarrkuratus aus Erlach bei Ochſenfurt. 
Ekel, Wilhelm, stud. phil., aus Altenberge bei Münſter. 
Eltrich, Leo, Pfarrer aus Perchting in Oberbayern. 
Emmerich, Franz, Alumnus aus Amorbach. 
Engels, Friedrich, Kaplan zur hl. Columbia aus Köln. 
Engerer, Karl, Pfarrer aus Markt⸗Seinsheim. 
Engert, Andr., Pfarrer aus Böttigheim. 
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Engert, Engelbert, Weinbergsbeſitzer aus Sommerach. 

Engert, Johann, Pfarrer aus Oberdettingen. 

Engeſſer, Rudolph, Pfarrverweſer aus Gamburg (Baden). 

Englert, Dr., Regiments-Auditor aus Würzburg. 

Englert, Sebaſtian, Vorſteher aus Randersacker. 

Enz, Phil., Kaufmann aus Hardheim. 

Epp, P., Oyacinth, Kapuziner aus Lohr. 

Erbacher, Joſ., Pfarrer aus Pülferingen. 

Erhard, Michael, Pfarrer aus Nüdlingen. 

Erkelenz, dre k. Gewerbſchullehrer aus Würzburg. 

Ernſt, Dr., Domprobſt aus Eichſtädt. 

Ernſt, Johann, Student aus Bamberg. 

| Ernſtberg er, Anton, Pfarrer aus Steinbach bei Lohr. 

Euersheim, Georg, penſ. Pfarrer aus Würzburg. 

Euler, Pfarrer zu Caſtel bei Mainz als Deputirter der Ma⸗ 
rianiſchen Congregationen. 

Faber, Heinrich, Studienlehrer aus Hamelburg. 

Falk, Johann, Direktor des kath. Caſino aus Mainz. 

Faulhaber, Melchior, Pfarrer aus Goßmannsdorf. 

Fauſtmann, Dom., Pfarrer aus Unterhohenried. 

Fehrmbach, Georg, Pfarrer aus Neckarhauſen (Baden). 

Feilen, Joſeph, Paſtor aus Kirn bei Trier. 

N ey, Franz, Cooperator aus Bergtheim. 

Fieger, Gregor, Kaufmann aus Waldſtetten (Baden). 

Fink, Joſeph, Pfarrer aus Lambsheim (Pfalz). | 

Firmbach, Joſ., Pfarrer aus Stetten. 

Fiſcher, Andreas, Pfarrer aus Oellingen. 

Fiſcher, Max, Kaplan aus Obereuerheim. 

Fiſcher, Dr., prakt. Arzt aus Heidelberg. 

Fleiſ chmann, J. B., Buchdrucker aus Würzburg. 

Fleiſchmann, Joſ., pfarrer aus Proſſelsheim. | 

Flöck, Profeſſor, Dr., Präſident des Vincenz-Vereines und Prä⸗ 
ſes des katholiſchen Leſevereines aus Koblenz. . 

Frank, Anton, Pfarrverweſer aus Unterſchüpf (Baden). 

Frank, Franz Jos. stud. theol. aus Unterballbach (Baden). 

Frankenberger, Frz., Privatier aus Augsburg. i 

Frankl, Dr., Wilhelm, Profeſſor aus Gran. 

I ranz, Joſ. Th., Cooperator zu Stift Haug zu Würzburg. 

Franz, Math., A ſſiſtent im geiſtl. Seminar aus Würzburg. 

Freitag, Georg, Hofcurator aus Nymphenburg. 

Freitag, k. Advokat in München, Abgeordneter des Vincen⸗ 
tius⸗Vereines in München. 

Freund, Georg, Domkapitular aus Farin, Abgeordneter des 


boch. Herrn Biſchofs. 
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Freund, Lor., Pfarrer, Abg. des Piusvereins in Regensburg. 


Friedel, Florian, Rechtspraktikant aus Würzburg. 

Friedel, Lorenz, Dechant⸗Pfarrer aus Allersburg. 0 

Freundſchuch, Simon, Pfarrer aus Gommersdorf bei Kraut⸗ 
heim in Baden. | 


Friedrich, K., Abgeordneter des kathol. Männervereins aus 
Oberſchwarzach. 

Friedrich, Eduard, Kaufmann aus Würzburg. 
Friling, Jakob, Architekt aus Bonn. 
Fritz, Adam, Kaplan aus Grafenrheinfeld. 
Förſch, Johann, Stadtkaplan aus Würzburg. 
Förſter, Franz, Pfarrer aus Eßleben. 

örſter, Franz, Pfarrer aus Aſchach. 
Fröhlich, Georg, Pfarrer aus Schmerlenbach. 
Fröhlich, Karl, Pfarrer aus Budenheim bei Mainz. 
Froberg, Graf, aus Gersfeld. 
Fuchs, Joh. Bapt., geiſtl. Rath aus Spalt. 
Full, Karl, Kaplan aus Hammelburg. 
Full, Theophil, cand. jur. aus Würzburg. 


Gabler, Anton, Apotheker aus Arnſtein. 

Gärtner, Philipp, Pfarrer aus Gerichsheim Gade 

Galen, Graf v., Profeſſor aus Mainz. 

Galen, Graf v., „Ferd. aus Münſter. 

G ambs, Otto, Benefisiat, aus Eſchenbach (Mittelfranken). 

Gaß, Johann, Pfarrer aus Albertshauſen bei Kiſſingen. 

Gebhard, Friedrich, Lehrer aus Abensberg (Mittelfranken). 

Gehr, Konrad, Curatus aus Weißendorf bei Crlangen. 

Gehrling, Johann, Pfarrer aus Schollbrunn. f 

Geiger, Eduard, cand. theol. aus Ueberling am Bodenſee. 

Geiger, Joſeph, Pfarrer aus Feldkirchen in Niederbayern. 

Gemminger, Baron, Gutsbeſitzer aus Damm b. Aſchaffenburg. 

Gerber, Gregor Lehrer aus Haßfurt. 

Gerdeiſſen, M., Vorſtand der Erzbruderſchaft vom hl. Mi⸗ 
chael aus München. 


Gerhard, Dr., Lorenz, Gymnaſial-Profeſſor aus Würzburg 
Geßner, Peter, Pfarrer aus Allersheim.“ 

Geßner, Philipp, Bezirksgerichts— Sekretär aus Würzburg. 
Geßner, Robert, Dechantpfarrer aus Happertshauſen. 
Gerſtenbrei, Joſeph, Prieſter aus Obertheres. 

Gett, Auguſt, Kaplan aus Wiesthal. 

Gervalim, Johann, Gaſtwirth aus Trietenheim a. d. Woſel 
Gieg erich Mart., Kaplan aus Poppenhauſen. 

Gilgen, Julius, Domſchullehrer aus Würzburg. 


r 
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Ginal, Joh. Nep., Pfarrer aus Starenberg. 

Glab, C., Seminarlehrer aus Benzheim.“ 

Göbel, Ferdinand, Privatier aus Würzburg. 
Goeſer, Albert, Repetent aus Tübingen. 
Goͤpfert, Georg, Dechantpfarrer aus Laudenbach. 
Gotz, Dr., Domdechant in Würzburg. 

Graf, Mich. Joſ., Maurermeiſter aus Schlüſſelfeld. 

Gram, Michael Joſeph, Benefiziat aus Arnſtein. 
Grammer, P., Dominikus, Guardian im Minoriten— Convent 

zu Würzburg. | 

Grief, Johann, Lokalkaplan aus Effeldorf. 

Greving, Julius, stud. phil. aus Stadtlohn. 

Grimm, Joh., stud. theol. aus Rollhofen bei Schnaittach. 
Großkinsky, Joſeph, Schullehrer aus Mulfingen (Würt⸗ 

a temberg ). 

Grüder, Hermann Miſſionspfarrer aus Kopenhagen. 

Grünewald, Georg, Kaplan aus Sonderhofen. 

Gruſcha, Dr., Anton, Profeſſor d. Theologie aus Wien. 

Gſchwender, Peter, Pfarrer aus Zellingen. 

Günter, Jakob; geiſtl. Rath und Stadtpfarrer aus Lohr. 

Gunſt, Martin, Kaplan aus Burghaun (Fulda). 

Gutgeſ ell, Thomas, Kaplan aus Tauberbiſchofsheim. 

Guttbrod, Anton Joh., Dechantpfarrer ans Kiſſingen. 

Guttbrod, e aus Würzburg. 

Guttenberg, Frh. v., Hermann, aus Würzburg. 

Gutwill, Philipp, Privatier aus Würzburg. 

Gyurikovies, M., Dechantpfarrer aus Neutra (Ungarn). 

Haag, Arnold, Pfarrer aus Waldmichelbach. 

Haanen, B., Rentier, Mitglied des Abg. 9 aka aus Köln. 

Haas, Sebaftian, Cooperator aus Stadelhofen. 

Haas, Wilhelm, Pfarrer aus Eppſtein (Naſſau). 

Haber, F bih pr. Lokalkaplan aus Lettgenbrunn bei Orb. 


Hach, P. Angelus, Franziskanerguardian aus Freiburg 
(Schweiz). 

Häckl, P. Timotheus, Kapuziner auf dem Nitolausberge bei 
Würzburg. 

Häfl, Stephan, Pfarrer aus Hundsfeld. 

Häfner, Johann, cand. theol. aus Mergentheim. 

Hähnlein, Dr., Regens und Profeſſor aus Würzburg. 


Haffner, Dr., Profeſſor aus Mainz. 

Hahn, Joſ., Kaplan aus Volkach. 

Hain, Andreas, Alumnus aus Limbach. 

Halbig, Adam, Kaplan aus Schwetzingen. 

Halbig, Joſeph, cand. theol. aus Mauberbiſchofsheim. 
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Hallbauer, Cornel, Pfarrvikar ans Seckach (Baden). 
Hallein, Weinhändler aus Würzburg. f | 
Hamacher, Buchhändler aus Frankfurt. Er F 


u ne 


Hamberger, Pfarrer aus Inzell, B.⸗A. Traunſtein. - 
Hammerle, Joſeph, Alois k. k. Studienbibliothekar aus { 
Salzburg. 


Hartmann, Joh., Stadtkaplan zu St. Peter in Würzburg ; 

Hartmann, Johann Baptiſt, Pfarrer aus Groß⸗ ne 

(Fulda). | 

Hartmann, Jakob, Kaplan aus Duttenbrunn. 

Hartung, Kaspar, Kaplan aus Würzburg. | 

Haſenmüller, Simon, Pfarrer aus Freihalten Ger. Burgau. | 

Haupt, Dr. A., Profeſſor aus Bamberg. | 

Haus, Adam, Kaplan zu Hörſtein. 

Hauten, Joſeph, v., Entrepreneur aus Neutral Moresnet 

Heermann, Frhr. v., Gutsbeſitzer aus Münſter. 

Heinrich, Dr., Domkapitular aus Mainz. f 

Heilberger, Stadtkaplan aus Eichſtädt. 

Hegner, Georg, Paſtor aus Bleiderdingen im Fürſtenthum 
Birkenfeld. 


Hehn, Andreas, Hutfabrikant aus Würzburg. 

Held, Bernhard, Kaufmann aus Würzburg. 

Helfrich, Konrad, Subpräfekt im Knabenſeminar zu Fulda. 

Heller, Anton, Lokalkaplan aus Mainberg bei Feet 

Heller, Georg, Pfarr⸗Vikar aus Großlangheim. 

Heſerizi, Pius Dr., Stadtkaplan aus Weißenhorn. 

Helmeck, K. A., Kaplan aus Hilders. 

Helmeck, Raimund, Alumnus aus Würzburg. 

Helmſauer, Michael, Pfarrer aus Sulzfeld a. M. 

Henke, Heinrich, Prokurator aus Paderborn. 

Henner, Regierungs-Rath aus Würzburg. 

Henning, Franz, Stadtpfarrer aus Ansbach. 

Henſe, Dr., 1 aus Münſter (Weſtphalen). a 

Henſe, Dr., Gymnaſiallehrer aus Münſter (Weſtphalen). 

Herberid Joh. Aug., Alumnus aus Aſchaffenburg. 

Herbert, Feltzian, Zahnarzt aus Würzburg. 1125 

Herder, Nm, e aus Freiburg. 

Hergenröther, „Joſeph, Univerſitaͤts⸗ Rrofeffor aus 
Würzburg. 

Hergenröther, Philipp, Präſes vom kathol. Sefellenveren 
aus eidingsfeld. 

Hergenröther, Franz, Gymnaſiaſt aus Würzburg. 

Herterich, Armin, cand. theol. aus Würzburg. 
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Herterig, Franz Xaver, Pfarrer und Schulinspektor aus 
ee Diöceſe Rottenburg. 

Hertling, Freiherr, Mitglied des kathol. Leſevereins zu 
Berlin aus Darmſtadt. 

Heßdörfer, Kaspar, Alumnus aus Retzbach. 

Heßler, Präfekt im Knabenſeminar zu Aſchaffenburg. 

Hettinger, Dr., Fr., Univerſitätsprofeſſor aus un. 

Heuhn, Peter, Lehrer. aus Michelbach. 

Hiemer, Kaspar, Stadtpfarrer aus Amberg. 

Hillebrand, Bertram, Pfarrer aus Rheidt bei Köln. 

Hiltensberger, Johann, Gymnaſial-Profeſſor aus Kempten. 

Himmelſtein, Dr., Franz, Domkapitular aus Würzburg. 

Hink ar A a Pfarrer aus Oberabtſteinach ( Erpßtewoonhem 

eſſen 

Hirſchlein, Lorenz, Kaufmann aus Zaiſenhauſen bei 
Mergentheim. 

Hirtler, Adolph, cand. theol. aus Liel bei Schlingen 
(Baden). 


Hitzler, Michael, Dechantpfarrer aus Lengenfeld bei Buchloe. 

Hoch, Karl, Kaufmann aus Mulfingen, Diöceſe Rottenburg. 

Hochmeyer, Joſeph, Pfarrer aus e (Schwaben 
und Neuburg). 


Hock, Joſeph, Kaplan aus Wörth a. M.“ 
Höllrigl, B., Alumnatsſpiritual aus St. Pölten. 
Hölzel, Johann, Bauunternehmer aus Würzburg. 
Hölzel, Johann, Studioſus aus Würzburg. 
Höpperger, Fidelis, Ehren-Domherr, Superior der barm— 
herzigen Schweſtern in Kroatien und Slavonien und 
Präſes des Agramer Vincentius- und Geſellenvereins. 


Hörner, Georg, Pfarrer aus Untererthal. 

Hofer, Franz, Schullehrer aus Hohenroth e 

Hof fmann, Alois, Alumnus aus Eichſtädt. 

Hoffmann, Alois, Kaplan aus Mannheim. 

Loft, Heinrich, Pfarrer aus Maric Limbach, Landg. 
tmann. 


Hofmann, Franz, Pfarrer und nfpetor aus Neumarkt in 
Schleſien. 

Hofmann, Heinrich, Lithograph aus Würzburg. 

Hofmann, Jakob Anton, Pfarrer aus Wienzenhofen. 

emu J. B., Alumnus aus Würzburg. 

Hofmann, Jakob, Pfarrer aus Güntersleben. 

Hofmann, Ludwig, Pfarrer aus Zeubelried. 

Hofmann, Theodor, Pfarrer aus Hemsbach (Baden). 


— 378 — 


Hofman 1 Wilhelm, Pfarrer aus Hohenrechberg (Würtem⸗ 
berg f 

Hohn, Adam, Pfarrer aus Wülfershauſen a. S. 

Hohn, Melchior, Domvicar aus Würzburg. 

Hochſtetter Sebaſt., Cooperator aus Feichten bei Paſſau. 

Hojßak, Schriftſteller und Abgeordneter des St. SER 

Vereins in Wien. 

Holler, Martin, Pfarrer aus Oberwittſtadt bei Boxberg. 

Hollermann, Georg Joſ., Pfarrer aus Marktbreit. 

Holzammer, Johann, Profeſſor aus Mainz. Behr 

Holzbach, Adam, Pfarrer aus Offenbach a. M. 111 

Hompeſch, Graf v., Mitglied des preuß. Serrenhanfes aus 

| Schloß Ruhrich“ bei Aachen. 

Honickel, Rud., Pfarrverweſer aus Ketſch bei Schwetzingen. 

Hopf, be Pfarrer und Diſtriktsſchulinſpektor aus Ernſt⸗ 
kirchen 

Hopfenmüller, Lorenz, Alumnus aus Bamberg. 

Hopfenſtätter, Oberbürgermeiſter aus Würzburg. . 

Horlacher, Joſeph, cand. theol. aus Bühlerzell bei ” 

wangen. 

Horn, Hieron., Alumnus aus Neunkirchen. 

Horn, Karl, Pfarrer aus Minfeld (Pfalz). 

Horſch, Ph. J., Pfarrer aus Amorbach. 

Hospes, Georg, Kaplan aus Oberſchwarzach. 

Hospes, Jakob, Kaplan aus Wieſentheid. 

Huber, Lorenz, cand. theol. aus Rucklfing Niederbaiern.) 

Hubert, Nikolaus, Privatier aus Würzburg. 

Hucke b , Direktor des biſchöfl. geiſtl. Gerichts aus 
rfurt 

Hülsburger, Corſetten-Fabrikant aus Würzburg. 

Hülſe pate Carl, Gymnaſillehrer aus Münſter in Weſt⸗ 
alen. 

Hugel, Kaſpar, Kaplan aus Waiſchenfeld (ſränk. e 

Huhn, Adalbert, Kurprediger aus Kiſſingen. 

Huller, Andreas, Pfarrer aus Bruͤckenau. 

Huller, Dr., Georg, Pfarrer aus bee 

Humm el, Mar, stud. theol. aus Rottenburg (Württemberg). 

Hundhauſen, Ludwig, Religionslehrer aus Mainz. 

Huttler, Dr., Max, Redakteur der Augsburger Poftzeitung 

aus Augsburg. 

Jäger, Max, Präfes aus Freiburg im Breisgau. 

Sander, Schuhmacher aus Würzburg. 

Jeßler, Friedr., Pfarrer aus Eitensheim. 

Julier, Friedrich, Pfarrer aus Leutershauſen (Badem. 
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Juli us, 3 Pfarrer aus Shnellmansgeru (Ober: 
ayern 

Juen an Bernard, Profeſſor aus Roulers. 

Igl, Joſ., Präſes des Geſellenvereins aus Burglengenfeld. 

Igler, Paul, Kaufmann aus Wien. 

Imhof, Jakob, Alumnus aus Würzburg. 

Imhof, Pfarrer aus Herbolsheim. 

Immelen, Hubert, stud. phil., Vertreter der kath. Studen⸗ 
tenverbindung Bavaria von Aachen. 

Ingedult, Joh. Nep., Pfarrer aus Böſchen bei Memmingen. 

Iſenburg-Birſtein, Prinz von, aus Birſtein. 

Kadenbach, Wilhelm, Paſtor aus Karden a. d. Moſel. 

Käs, Joſeph, Stadtpfarrprediger aus Amberg. 

Kaiſer, Adam, Pfarrer aus Falkenſtein. 

Kaiſer, Auguſtin, Vikar im Minoritenkloſter zu Würzburg. 

Kalb, Karl, Dompräbendat aus Fulda. | 

Kapplmayr, Franz Xaver, P., Kapuziner-Superior auf dem 
Nitolausberge bei Würzburg. 

Karch, Georg, Pfarrer aus Veitshöchheim. 

Katzenberger, Ludwig, Pfarrer aus Schwarzenau. 

Kaufmann, Dr., Alex., Archivrath aus Wertheim. 

Kehlmeier, Georg, Pfarrer aus Rodenbach bei Lohr. 

Kehrer, Valentin, Beneficiat aus Heidingsfeld. 

Kempf, Emil, Neoprespyter aus Albſtadt bei Alzenau. 

Kempf, Franz Joſ., Pfarrer und Präſes der Sodalität zu 
Koſtheim bei Mainz. 

„ Joſ. Anton, stud. theol., aus Oberndorf bei Kraut⸗ 

. 

Kerkhove, Vicomte Eugen d', Vieepräſident der Generalver⸗ 
ſammlung aus Mecheln. 

Kerber, Karl, geiſtl. Lyzeallehrer aus Mannheim. 

Keſtler, Joh. Bapt., geiſtl. Rath und Pfarrer aus Zell bei 
Würzburg. 

Ketteler, Albert, Kaufmann, aus Bocholt (Weſtphalen). 

Ketteler, Heinrich, stud. theol. aus Bocholt (Weſtphalen). 

Keupp, Johann, Pfarrer aus Eſcherndorf. 

Kieſer, F. A., Kaufmann aus Walldüren. 

Kiliani, Egid, Schneidermeiſter aus Würzburg. 

Kiliani, Val., Beneficiat aus Würzburg. 

Kircher, Nikolaus, Alumnus aus Fulda. 

Kirchgeßner, Privatier aus Würzburg. 

Kirchheim, Georg, Buchhändler aus Mainz. 

Kißmann, Anton, Curatus an der Strafanſtalt München, 

Klaus, Friedrich, Glockengießer aus Heidingsfeld. 
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Klarmann, e Pfarrer aus Eltingshauſen bei Kiſſing 
Klee, Bernhard, Kaufmann aus Heiligenſtadt bei Gilden 
Kleh' e, Chriſt., Kaufmann aus Frankfurt a. M. 
Klein, Jakob, Kaplan aus Nieder-Olm bei Mainz. 
Kleinhanz, Franz, Dekan aus Dittigheim (Baden). 
Kleinhenz, Philipp Karl, Pfarrer aus Wüidehen. bei 
Arnſtein. (mr 
Kleudgen, Dr. v., aus Karlsruhe. int mn K 
Klör, Georg, Pfarrer aus Hatzenbühl (Pfalz). 
Klotz, Ferd., Vorſtand des Handelsinſtitut aus Weinburg. 
Kluef pies, Joſeph, Domvikar aus Würzburg. 1157 
Knauer, M., Weinwirth aus Würzburg. 

Knörzer, Anton, stud. theol. aus Wertheim. ü 
Knoll, Praäzeptor, Bicepräſes des Geſelewerens ans 
Mergentheim. ar 

Knortz, Michael, Pfarrer aus Untereiſenheim. N 

Koch, Vinc., Kaplan und Präſes des Gelee in 
Aſchaffenburg. 

Köberlein, Joh., Pfarrer aus Retzbach. 

Köhler, Gg. Ad., Conditor aus Würzburg. 11 3 

Köhler, Leo, Pfarrer aus Heckfeld. iu 

König, Joſeph, Weinhändler aus Würzburg. 1330 

Körber, Johann, Prieſter aus Bamberg. 

Körber, Dr., Johann, Kaplan aus Bamberg. 

Körber, Val., Cooperator aus Mainroth. 

Kohlhaas, Heinr., Paſtor aus Wintrich a. d. Mosel. 

Kohlſchreib er, Andr., Kaplan aus Wipfeld. 

Kolb, Anton, Bechantpfarrer aus Alzenau. i 

Kolb, Joſeph, Pfarrer aus Kleinbardorf Ldg. Königshofen. 

Kolping, Ad., Päpſtl. geh. Kämmerer und Generalpräſes 
des kath. Geſellenvereins, aus Cöln. 

Komp, Dr., Regens des Clerikalſeminars in Fulda, Depu⸗ 
tirter des Fuldaer Bonifaciusvereines. 

Komp, M. J., Kaufmann aus Fulda. 

Konrad, Auton, Pfarrer aus Hofſtetten. | Er 

Konrad, Franz, Alumnus aus Sendelbach bei rohr. 15 

Koob, Aloys, ehrer aus Heidingsfeld. ft, 

Kopp, Joſeph, Stadtpfarrer aus Würzburg. u 

Korn, Wilhelm, stud. theol. aus Karlsruhe. 

Kotſchen reuther, Thomas, N erzbiſch. Sekretär 
aus Bamberg. 

Krä ae Adam, Dechant aus Heppenheim ( Scoßfergogifum 


en „ ch, Kaplan aus Wülfershauſen. 
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Krahe, Vinc., cand. theol. aus Honef (Rheinpreußen). 

Krampf, Franz, Kaplan aus Würzburg. 

Krapf, Beneficiat aus Röttingen. 

Kraus, Adolph, Pfarrer aus Pflochsbach bei Lohr. 

Kraus, Gg. Mich., Domkapitular aus Würzburg. 

Kraus, Peter, Pfarrer aus Gaukönigshofen. 

Kreß, Auguſt, Seminarpräfekt aus ane 

Krick, Johann, Pfarrer aus Bamberg. 

Krieg, Cornel., cand. theol. und phil. aus nn 
(Gernsbach). | 

Krieger, Georg, geittichen Rath aus Neumarkt. 

Kröner, Nikolaus, Kaplan aus Gößweinſtein. 

Krönert, Phil., Kaplan aus Eſſelbach. 

Krug, J., Pfarrer aus Adelsdorf a. d. Rische 

Krug, Joſ., Curatus aus Werneck. 

Krug, Peter, Prieſter aus Würzburg. 

Kubinszky, Mich., Dr. theol., Canonicus aus Ungarn. 

Kühles, Domvikar aus Würzburg. 

Kuhn, Andreas, Fabrikant aus Würzburg. 

Kuhn, Franz, penſ. Landrichter aus Bamberg. 

Kuhn, Georg, Pfarrer aus Oberballbach (Baden). 

Kuhn, Hermann, Schriftſteller aus Berlin. 

Kuhn, Joſeph, Pfarrer aus Neukirchen. 

Kuhn, Sebaſtian, Stadtpfarrer aus Kitzingen. 

Kuhn, Simon, Pfarrer aus Oggersheim. 

Kuhn, Val., Kaplan von Heidingsfeld. 

Kuhnhäuf erz Joh., Repetent aus Rottweil. 

Kullmann, J., Neopresp. aus Schweinheim. 

Kumpfmüller, Joh., Prieſter aus Würzburg. % 

Kunle, Franz Sales, Pfarrer von Umkirch in Baden. 

Ladner, Dr., Joſeph, prakt. Arzt aus Trier. 15 

Lahner, Andreas, Kaplan aus Erlangen. 

Lambert, Joſ., Kaplan aus Obertheres. 

Lambert, Leonhard, Präfekt am biſchöflichen Convict aus 
Speier. 

Lambert, P., Miſſionär aus Havre. 

La mpert, Bernhard, Feldwebel aus Würzburg. 

Lampert, Rector aus Würzburg. Ä 

Lang, Johann, Lehrer und Chorregent aus Herrieden 
(Mittelfranken.) . . 

Lang, Dr., L., Studienlehrer aus München, Abgeordneter 

des Vereins chriſtlicher Kunſt in München. 7 
Langer, Karl, Kaplan aus Allersheim. 
Lauck, Mich., Magiſtr., Privatier aus Würzburg. 
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Leckert, A. Joſ., Pfarrer aus Hergolshauſen. 
Legrand, yo Pfarrer aus Borbeck, Wee Cöln. 


9 „ Profeſſor aus Paris. . | 


Lehner, P „Ildephons, Direktor aus Metten. 4 suneR 
Leiblein, Val., Pfarrer aus Darſt ade. 
Fe Joſeph, Prieſter aus Würzburg. 1 N 
Leip old, Andreas, Pfarreiverweſer aus Sulzdorf. EIER 
Lemb, Franz Joſ., Kaplan aus Deenheim. i 
Lembach, Gg., Kaplan aus Baumberg. ga 85177 
Lender, Jos., Pfarr⸗Rektor aus Ottenhöfen (Baden). 5 | 
Lerbs, Profeſſor aus Straßburg. 12951175 
Lerman n, Mich., Kirchner aus Würzburg. . 
Lermann, Ludwig, Kaplan, Präſes und Abgerd. d ri abel 
Geſellenvereins in Zellingen. , 
Leutbecher, C., Pfarrer aus Burger rockt... 
Leutbecher, J, Kaplan aus Burgerro th. 2 
Leuſer, Joh., Kammerer aus Schönthal abe. 
Liehl, Nik., Paſtor aus Trietenheim a. d. M. 
Lieſen, Heinrich Abgeordneter des Joſephs⸗ und wende 
Vereins aus Köln. 0 
Lillbopp, Philipp Ed., 3 Rath und Snare . 
aus Haßfurt. N, 
Limbacher, Max, Dekan und Pfarrer aus Gnaberberg . 
(Oberp falt. 173 5 
Lingens, J., Advokat⸗Anwalt aus Aachen. 
Lindau, Jakob, Kaufmann aus Heidelberg. 
Link, Georg, Pfarrer aus Neuſtadt a. M. 
Linſe enmann, Pfarrer aus Sulgen,  Diöceje Rothenburg, 
Loch, Valentin, Profeſſor der Theologie aus Bamberg. 
Lochner, J., Dechantpfarrer aus Arnſtein. 
Lochner, Joh. Baptiſt, Pfarrer aus Dahenfeld (Würtemberg). 
Löf fler, Franz Joſeph, Dechantpfarrer und Vorſtand des 
Pius⸗ und Geſellenvereins aus Dettelbach. 
Lomb, Kaſp., Dechant zu Heimbach bei Fulda. 
Lorenz, Friedrich, Abg. des Pius⸗Vereins in uf des Ku 
Loßen, Mar, stud. phil. aus Kreuznach, Mitglied des b. 
Studenten-Vereins „Arminia“ zu Bonn. 
Löwenſtein-Rochefort, Karl Fürſt von, aus deen, 
Lucius, Auguſt, Gutsbeſitzer aus Erfurt. 
Lucius, Karl, Privatier aus Erfurt. 
Ludwig, Dr., Advokat Frankfurt. f 
Ludwig, Dr., Georg, Univerſitäts-Profeſſor aus Würzburg. 
Ludwigs, Franz Joſ., Abg. des akademiſchen St. N e 
vereins von Funsbruck. 
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Lüdtke, Clemens, stud. theol., Vertreter des akademiſchen 
Vereins in Münſter aus Münſter (Weſtphalen). 

Lutz, Karl, Subregens aus Aſchaffenburg. 

Lutz, Joh., stud. litt. aus Kirchenrott, Diöceſe Regensburg. 

Lutz, Joſ., Pfarrer und eee aus e bei 
Immenſtadt. 

Mack, Baubeamter aus Würzburg. 

Maier, Joſ., Abgeordneter des Geſellenvereins von Burg⸗ 
lengenfeld. | 

Mainhard, Martin, Gürtlermeiſter aus going? 

Majer, Dr., Karl v., Advokat aus Ungarn. 

Majer, Karl v., Studioſus aus Ungarn. 

Malkmus, Dr., Gg. Joſ., Domkapitular aus Fulda. 

Manger, Conrad, Pfarrer aus Prölsdorf. 

Mantel, Amand, Pfarrer aus Wolkshauſen. 

Manz, Buchhändler aus Regensburg. 

Mark, Georg, Alumnus aus Acholshauſen (Schſenfurt). 

Marmon, Joſ., geiſtlicher Rath aus Freiburg im Breisgau. 

Marſchall, Franz, Lehrer am Blindeninſtitut in Würzburg. 

Martin, Joh. Bapt., Kaplan aus Königshofen im Grabfeld. 

Martin, Pankratius, Stadtprediger aus Friedberg. 

Martin, Dr., Adam, Profeſſor aus Bamberg. 

Maren, Dechant aus Henrekenrode, bevollmächtigt vom Bi 
ſchofe von Hildesheim. 

Maren, Rudolph, Dechant aus Henrekenrothe, Diözeſe Hil⸗ 
desheim. 

Marx, Jakob, Dr., Profeſſor im Prieſterſeminar zu Trier. 

Mayer, Georg, Domkapitular aus Bamberg. | 

Mayer, Dr., Profeſſor, fürſterzbiſchöflicher Conſiſtorialrat 
von Prag, als Vertreter des dortigen Katholiftiivereins. 

Mayer, Joſeph, Geſellenvereins-Präſes aus Innsbruck. 

Mayer, Joſ., Abgeordneter des Geſellenvereins aus Burg— 
lengenfeld. | 

Mayer, Karl, Kaplan aus Sein em, 

Mayer. Mich,, Pfarrer aus Göggingen. 

Mayer, Willib., Dr., Domkapitular aus Regensburg. 

Mayering, Valentin, Gymnaſialprofeſſor aus Neuburg. 

Mayland, Joſ., Pfarrer aus Uſſigheim bei Wertheim. 

Mayr, n, Alumnus aus Dillingen. 

Mayr, G., Geſellenvereinspräſes aus München. 

Meder, Joſ. „Inſtituts⸗Vorſtand aus Würzburg. 

Meder, Kaſpar, Curatus aus Opferbaum. 

Mehler, Sebaſt., Kaplan aus Halsbach. 

Meixner, Joſ., Pfarrer aus Ebersberg bei München. 


= IE 


m. nn, Wilhelm, stud. theol. aus Bochold (Weſt⸗ 

phalen . 

Mennel, . Nep., Kaplan aus Sedheim bei Ne arsı 
in Würtemberg. N 

Menzel, Alexander, Kaplan aus Seligenſtadt. a 

Menzel, Mich., Schuhmachermeiſter aus Würzburg. 

Meß bach, Val. Jakob, Stadtpfarrer aus Forchheim. 

Meyer, Joh. Bapt., Stadtfarrer aus Tirſchenreuth. IHM 

Michel, Andreas, Pfarrer aus Euershauſen im Grabfeld. 

Michels, Joſ., stud. med. aus Ittenbach bei Honnef Rheinpr. 

Miguel, Prinz v. Braganza aus Bronnbach (Baden). 

Miller, Konrad, stud thegl. aus Ravensburg ürtenberg.) 

Mittermüller, P. Ruppert, Profeſſor aus Metten. | 

er P., Direktor der deutſchen Miſſion it in Paris, aus 

aris. 

Möslein, Valentin, Pfarrer aus Maibach. 

Mohr, Ruppr. Ant., Pfarrer aus Wolferſtadt. Bw 

Moli 24 Math., Privatgeiſtlicher aus Oberionven e 

ä urg). 10 0 

Morgott, Franz, Lycealprofeſſor aus Eichſtädt. 

Moritz, Friedrich, Pfarrer aus Schwanfeld. 2 

Morik, Kaſpar, Pfarrer aus Stadelhofen bei aue, 

Moſer, Emil, Studioſus aus Würzburg. 

Moſer, Joſeph, Pfarrer aus Lamm (Niederbayern). 

Moufang, Chriſtoph, Domkapitular aus Mainz. 

Motzenbecker, Wilh., Pfarrer aus Homburg in der Pfaßz 

Moy de Sons, Baron v., Profeſſor aus Innsbruck. 

Mühlhäuſer, Valentin, Pfarrer aus Diedesfeld. 5 

e Georg, Repetent im Wilhel t aus Tübingen. 
ejJans, Laurenz, Seelſorger für die Deutſchen an St. 
Roſalia in Paris. 

Müller, Adam, Alumnus aus Rottenſtein. 

Müller, Anton, Neopresbyter aus Marktheidenfeld. 

Müller, Aug., Alumnus aus Bergtheinfeld. 

pr Eduard, Redakteur des märk. Kirchenblattes aus 
Berlin. 

Müller, Heinr. Joh., Kaufmann aus Heiligenſtadt. 

M üller, Dr. Hermann, Profeſſor aus Würzburg. 

Müller, Kilian, Prieſter aus Freudenberg bei Miltenberg. 

Müller, Konrad, Kaufmann aus Würzburg. 

Müller, Kunſthändler aus Würzburg. 

Müller, Ludwig, Aſſeſſor aus Wertheim. 

Müller, Michael, Lokalkaplan aus! argolshauſen. 

Müller, Michael, Pfarrer aus Rimpar. 
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Müller, Spitalgärtner aus Würzburg. 

Müller, Vikar aus Potsdam. | 

Mutzl, Sebaſtian, Cooperator aus Orenban bei Ansbach. 

Muus, Bibliothekar aus Wurzburg. 

Nacke, Präſes des Convikts in Paderborn. 

Nawatzki, Guſtav, Kaplan aus Roſenberg (preuß. Schleſien). 

Nepp, Gabriel, Dechantpfarrer aus Kemmern bei Bamberg. 

Neumaier, Dr., Pfarrer aus Handſchugsheim (Baden). 

Nick, Johann, Pfarrer aus Bellheim (Pfalz). 

Nicola, Albert, Pfarrer in Neumagen an der Moſel, 
putirter des Borromäus- und Miſſions⸗Vereins. 

Niederberger, Alois, Pfarrer aus Imetten (Kanton Unter⸗ 
walden). 

Niedermayer, A., Deutſchordenskaplan aus Frankfurt. 

Nörbel, Franz, Pfarrer aus Wertheim. 

Noy, Cäſar, Ritter v., k. k. Miniſterialrath aus Wien. 

O berkamp, Frhr. v., geh. Kammerherr Sr. Heiligkeit aus 
München. 

Oberle, Franz, Dechantpfarrer aus Großoſtheim. 

Dehninger, Gregor, Banquier aus Würzburg. 

Oehninger, Stephan, Kaufmann aus Würzburg. 

Oehrlein, Dr., quiesc. Gerichtsarzt aus Würzburg. 

Ohlhaut, Erwein, Kaplan aus Kleinwallſtadt. 

Oidtmann, Dr., aus Linnich (Rheinpreußen).“ 

Oſtheimer, G. Franz, Miarrer aus Wermerichshauſen (bei 
Kiſſingen). 

Ott, Michael, Prieſter aus Würzburg. 

Otten, Joſeph, Pfarrer aus Versbach. 

Pabſt, Carl, Inſpektor, aus Greßthal. 

Pahl, Kreisrichter aus Warendorf. 

Pailler, Wilhelm, regulirter Chorherr zu St. Florian, aus 
St. Florian. 

Paul, Carl J., Alumnus aus Fulda.“ 

Perger, Dr., Ludwig, fürſtl. Hofſekretär aus Heubach a. M. 

Peter, Michael, Pfarrer aus Mönchberg. 

Petermann, Franz Joſ., Benefiziat aus Großostheim. r 

Pfeiff, Hugo, Studioſus aus Fulda. 

Pfeiffer, Amtmann aus Würzburg. 

Pfeiffer, Pfarrer aus Erfweiler (Pfalz). 

Bieuffer, Karl, Pfarrer aus Burglauer, B.⸗A. Kiſſingen. 

Pfiſter, M „Wärter aus Werneck. an 

Pfrang, Urban, Alumnus aus Würzburg. 

Phillips, Dr., k. k. Hofrath aus Wien. | 

Pichon, Hermann, Kaplan zu St. Peter, aus Mainz. 


Verhandl. d. 16. kath. Generalv. 25 


** 


Plank, Stadtpfarrer von Freiſing, Abgeordneter des St. Hr 
centius⸗Vereines daſelbſt. 
Pöĩöhlein, Joh., Kaplan, aus M. Seinsheim. n 1 
Pörtner, Michael, Pfarrer aus Gemeinfeld. ** 
Ponholzer, Barthol., Katechet und Präſes aus Augsburg 
Potter, Heinrich, Spediteur aus Koln. 
Preſtler, Leonhard, cand. jur. aus Hinmelſtadt. 
Priſac, Wilhelm, Kanonikus aus Aachen. 
Pruner, geiſtl. Rath und Seminar⸗Regens aus Eichſtädt. 
Purcell, Arthur Dillon, Miſſionspfarrer der ie en 
Deutſchen aus London. | 
Puricelli, Eduard, Fabrikant aus Trier. 
Puſtet, Buchhändler aus Regensburg. Le 
Rabuske, A., Kaufmann aus Berlin. 
Radema ch er, Wilhelm, Pfarrer und Wögeoröncer des oe 
ſellenvereins aus Neuwied. f N 
Räder, Lorenz, Dechantpfarrer aus Gerolzhofen. 
Rädler, Dr. Gebhard, Seminarpräfekt aus Dillingen. 
Ramers, Dr. C., Paſtor und Schulinſpektor aus Nalbach 
bei Saarlouis. 
Rattinger, Joh., Forſtrath aus Wertheim. 
Raum, Ph., Pfarrer aus Mandach (Pfalz). 
Rau ner, Joſeph, Kammerdiener des Fürſten Löwenſtein aus 
Heubach. 5 
Reeß, Ferdinand, Bezirksarzt aus er 
Regnier, Joſeph, Prieſter aus Nancy. 
Reich, Superior, aus Straßburg. 
Reichert, Karl, Pfarrkuratus aus Adelsheim Gaben. 
Reichold, Tobias, Kaplan aus Ochſenfurt. 6 
Reindl, Markus, Benefiziat und Geſellenvereins-Präſes, aus 
j Dillingen. | 
Reinerding, Dr. Franz H., Profeſſor aus Fulda. 
Reinhart, P. Robert, Conventual im Minoritenflofter aus 
Würzburg. 
Reininger, Dr. Nik., Domkapitular aus Würzburg. 
Graf Paul v., Pfarrer aus Kupferzell (Würtemberg). 
eiſer, Xaver, Pfarrer aus Löffelſtelzen (Wuͤrtemberg). 
Reiter, Matthäus, Dechant aus Prutting, B.⸗A. Roſenheim. 
Remele, Alumnus aus Eichſtädt. 
Renninger, Dr. J., Subregens aus Würzbur ie | 
Rettenmayer, Hier., Pfarrer aus Pfadelbach ( luentberg. 
Retzbach, Michael, Pfarrverwalter aus Walldürn. | 
Reuß, Georg, Pfarrer und Schulinſpektor aus Biberehren. 5 
Reuß, Johann, Alumnus aus Würzburg. 
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Reuß, Johann, Kaplan aus Ettleben. | 

Reuß, Joh. Michael, Lehrer aus Randersacker. 

Reuß, Karl Joſ., Pfarrer aus Steinsfeld bei Faßfark 

Richartz, Heinrich, Abgeordneter des Vereins vom hl. Bor⸗ 
romäus in Koblenz. 

Riedinger, Friedrich, Domvikar, Redakteur und Präſes des 
Geſellenvereins aus Speier. 

Riegel, Peter, Stifts⸗ Schulinſpektor und Stadtpfarrer aus 
Rettingen. 

Ries, Johann, Pfarrer aus Frieſenheim (Großherzogth. Heſſen). 

Ringelmann, Dominikus, Lehrer aus Kaltenſondheim hei 

Kitzingen. 

Rintelen, Dr. Franz, Profeſſor aus Paderborn. 
Ripplinger, Ernſt, Pfarrer und Diſtrittsſchulinſpektor aus 
Anweiler. 8 

Ritſchel, Reinhard, Pfarrvikar aus Wolfsmünſter. 

Röder, Carl, Kaufmann aus Würzburg. 

Rödelberger, Kaſpar, Oekonom aus Birkenfeld. 

Rohrer, Franz, Pfarrer und Schulinſpektor aus Kerns in 
der Schweiz. 

Rombach, Dr., Stadtpfarrer aus Biſchofsheim a/ T. 

Romeis, Dechautpfarrer aus Helmſtadt. 

Romer, F. Pfarrer aus Weinheim (Baden). 

Roos, David, Pfarrer aus Müden an der Moſel. 

Roßbach, Dr. J. J., Rechtsrath aus Würzburg. 

Rothenbucher, Friedrich, Alumnus aus Hettſtadt. 

Rothenbucher, Georg, Pfarrer, aus Unterwittbach. 

Roſt, Wilhelm, Stadtkaplan und Präſes vom Geſellenverein 
aus Gerolzhofen. 

Rothéa, F. X., aus Ebersmünſter (Elſaß). 

Ruckert, Franz, Zinngießer aus Würzburg. 

Rudolph, Mart., Pfarrer aus Brebersdorf bei Arnſtein. 

Rückert, Karl, Profeſſor aus Bekſtein (Baden). 

Rückert, Michael, Pfarrer aus Lengfeld. 

Rügamer, Michael, Alumnus aus Würzburg. 

Rügemer, Karl, Kaplan aus Neuſtadt a. M. 

Ruland, g. B., Abgeordneter des Pius⸗Vereines in Regens⸗ 
burg und des kath. Geſellenvereines. 

Ruland, J. B., Alumnus aus Regensburg. 

Rummel, “p. Paulus, Conventual im Minoritenkloſter aus 
Würzburg. 

Saffenreuter, Dr., G. Joſ., Direktor am fol. Schulſemi⸗ 
nar aus Wür zburg. 

Salat, P., r Minorit aus Würzburg. 

2⁵² 
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Salg, 3. Joſ., Pfarrer aus Bühler. EEE 
„Profeſſor u. Conviktsvorſtand a. Ghingen a 8 
and, Kaplan aus Ingolſtadt. 

Sarto ein i, Carl, Pfarrverweſer aus Wiebfingen bei Ser 
elberg. 

Salzmann, J., Alumnus aus Neuſtadt a. M. 

r 515 Pfarrer aus Althauſen, Landg. Rönigspofen im 

a rabfeld 

Sauer, Michael, Oekonom aus Rieden im Sandhof. 

Sauer, Pfarrer aus Rödelmaier (Neuftadt). IR 

S „Fridolin, stud. theol. aus Seebronn bei Rottenburg 
4055 Neckar). 

Schach, Leonhard, Pfarrer aus Oberleichtersbach. 1 

Schädel, Joh., Zahlmeiſter aus Dettelbach. 1 

äfer, Adam, Profeſſor aus Bamberg. | 

äfer, Friedrich, Aktuar im Zuchthaus zu Würzburg. 

ä 


Zweibrücken. 


Xaver und vom hl. Bonifacius für den Kommiſſariats⸗ 
Bezirk Heiligenſtadt, Diöceſe Paderborn, aus Biſchoffsroda. 


Schäffer, Sebaſtian, Diöceſan⸗Präſes des G e 


von Trier. 
Schaller, Georg, Vikar aus Hachtel bei Mergentheim. 


Schamba ch „Georg, Pfarrer aus Bundorf. * 
Schanz, Carl, Pfarrer aus Walbertsweiler, Diese Wb 


Hohenzollern. 

Scharpf, Edmund, Privatier aus Würzburg. 

Scheeben, Dr. M. J., Profeſſor aus Cöln. 

Scheer, J., Schieferdecker aus Würzburg. 

Scheinhof, Chriſtoph, Kaplan aus Stadtſchwarzach. 

Schenz, Wilhelm, Abiturient aus Niederrieden. 

Schenk, Joſeph, Domſchullehrer aus Würzburg. 

Scherg, Johann, Neopresbyter aus Erlach bei Rothenfels. 

Scherer, Joſ., Kaplan aus Hauſen. 

Schick, Andreas, Lehrer am Clerikal⸗Seminar aus Fulda. 

Siem 5 Joſeph, stud. theol. aus Kocherthürn (Würtem⸗ 
erg 

Schierlinger, Privatier aus Würzburg. 

Schild, Franz Xaver, Kaplan aus Memmingen. 

Schimpf, Martin, Lehrer aus Kiſſingen. 

Schirmeiſen, Reinhold, stud. theol., Abg. der tath. Stu⸗ 
dentenverbindung „Winfridia“ in Breslau. 

Schlegel, Simon, Dr., Lyceal-Profeſſor aus Amberg. 


fer, Jakob, Pfarrer und Diſtriktsſchulinſpektor aus 
äfer, Phil., Pfarrer, Abg. der Vereine vom hl. Franz 


„an ie 


= WM 


Schleier, Pankraz, Kaplan aus Pfarrweiſach. 

Schlör, Ferdinand, Kaplan aus e äh 

Schlor, Paul, Kaplan aus Weſtheim. 

Schlör, Peter, Kaplan aus Lohr. 

Schloſſer, Sekretär der Marianiſchen Sodalität und Schuß: 
vorſtand des kath. Geſellenvereins, ſowie des Piusvereins, 
auch Verwalter der St. Jakobsbruderſchaft aus Bamberg. 

Schlott, Vincenz, Schneidermeiſter aus Zellingen. 

Schmauſer, Georg, Commiſſionär aus Würzburg. 

Schmerbach, Conr., Dechantpfarrer aus Schmalnau. 

Schmidt, Adam, Beneficiat und Präſes vom Geſellenverein 

aus Kitzing en. 

Schmidt, Franz, Studioſus und Vertreter des kath. Stu— 
dentenvereins aus Breslau. 

Schmidt, Georg, Pfarrer aus Obermoſchel (Pfalz). 

Schmidt, J. H., geiſtl. Rath aus Aſchaffenburg. 

Schmidt, Joh. Joſ., Seminarlehrer aus Würzburg. 

Schmitt, Adam, geiſtl. Rath und Dechant aus Amberg. 

Schmitt, Adam, Stadtkaplan aus Würzburg. 

Schmitt, Eduard, Lehrer aus Proſſelsheim. 

Schmitt, Ernſt, Gewerbsmann aus Mendem in Weſtphalen. 

Schmitt, Georg Peter, Pfarrer aus Haßloch (Pfalz). 

Schmitt, J. B., Cooperator aus Rodheim (Mittelfranken). 

Schmitt, Joh. Seifenſieder aus Mergentheim. 

Schmitt, Joh. Lud., Pfarrer aus Oberginsbach (Würtemb.). 

Sch itt, Jakob, Pfarrer aus Lechhauſen bei Augsburg. 

Schmitt, Joſeph, Repetitor am erzbiſch. Convict zu Freiburg 
aus Freiburg (Baden). 

Schmitt, Karl, Pfarrer aus Feuerthal. 

Schmitt, Leonhard, Dr., Generalvikar aus Bamberg. 

Schmitt, Mar, Kaplan aus Kloſter⸗Heidenfeld. 

Schmitt, Michael, Stadtpfarrer aus Aſchaffenburg. 

Schmitt, Kaplan aus Unterſchneidheim (Würtemberg). 

Schmitt, Valentin, Pfarrverweſer aus Gauesfeld. 

Schmittberger, Gottlieb, Schloßpfarrer aus Burghauſen bei 
Altötting. 

Schmittner, Peter, Pfarrer aus Zeuzleben. | | 

Schmitz, Joſ., stud. theol., Abgeordneter des Waiſenhaus⸗ 
Vereins aus Cöln. 

Schmitz, Peter, Kaplan aus Bombogen bei Trier. 

Schnabel, Joſ., Beneficiat aus München. 

Schnackig, Matth., Kaplan aus Kitzingen. 959˖ne 

Schnarr, Joſeph, Spitalkaplan aus Würzburg. ' = 

Schneid, Mathias, Alumnus aus Eichſtädt. 


= WM 


Schneider, Friedrich, Profeſſor aus Mainz. 
Schneider, Jof., Alumnus aus Würzburg. hr 
Schneider, Joſ., Alumnus aus Wenſchdorf. 
Schneider, Philipp, Kaplan aus Miltenberg. 
ne idlet, Wilhelm, Schriftſetzer aus Hildesheim. 
2 orr, Joſeph, Dechantpfarrer aus Urſpringen. 
Schober, Franz, Profeſſor aus Gratz. 
Schön, Georg, Dechant aus Hopferſtadt. 8 
Schönig, Aemilian, Pfarrer aus Unterdürrbach. 
Schönlaub, Friedrich, Studioſus aus Minfeld in der Pfalz 
Schork, Joſeph, Domprediger aus Würzburg. 
Schorlämm er, Frhr. v., Gutsbeſitzer aus Alſt in Weſtphalen. 
9 Frhr. v., Gutsbeſitzer aus Appſtadt i in Weſt⸗ 
alen 
Schott, Auguſt, Stud. d. Theologie aus Tübingen. 8 
Schramm, Anton, Pfarrer aus Riedenheim, een 
| Ochſenfurt. 
Schrödl, Dr., Domkapitular aus Paſſau. 
Schubert, Franz Ad., Müller aus Würzburg. arm 
Schuler, Andr., Lehramtspraktikant aus St. Peter bei Brei 
| burg (Badeu). 
Schüller, Auguſt, Notariatskandidat aus Bonn. 
Schuler, P. Hugolin, Minorit aus Würzburg. 
Schuler, Mich., Kaplan aus Eltmann. 


Schultheß-Rechberg, Ritter v., koͤnigl. franzöſ Ark. 
Lieutenant a. D. aus München. 


Schulz, Franz, Pfarrer aus Heppenheim (Großh. Heſſen). 
Schumann, Anton, Kaplan aus Mellrichſtadt. 
Schüren, Nikolaus, Redakteur der ſocialen Revue, Aegean 
neter des deutſchen Handwerkerbundes aus Aachen. 
Schuſter, Franz Xaver, Taubſtummenlehrer aus Würzburg. 
Schuſter; Joſ., Pfarrer aus Ried bei Neuburg an he 
Schütz, Johann, Kaplan aus Ebensfeld. | 
he arzkopf, Johann, Pfarrer aus Theinheim. 
Schwarz, Dr., Franz, Dechantpfarrer aus Vohmenkrch 
(Würtemberg). 
Schwendl, Joſeph, Dekan aus Burgkundſtadt i in Oberfranken. 
Seitz, Dr., Anton, geiſtl. Rath und Lyceal-Profeſſor aus 
Regensburg. 
Seitz, Nikolaus, Seminarlehrer aus Würzburg. 
Seltz am, Michael Alois, Dechantpfarrer se eee 
Sendelbach, Joh. Georg, Pfarrer aus Eſſelbach. 
Seufert, Joh. Bapt., Pfarrer aus Weigoldshauſen. 2 
Seuffert, Michael, Notar aus Würzburg. A hucbs 


I 


Siefhaus, Ferd., Kaplan und Präſes des Geſellenvereins 
aus Germersheim. 5 

Simeon, J. B., Abgeordneter des Pius⸗Vereins Amtzell, 
Diöz. Rottenburg. 

Sinner, Georg, Hofmechanikus aus Darmſtadt. 

Sirl, Michael, Pfarr⸗Curatus aus Lichtenau, Didz. Eichſtädt. 

Sopp, Andreas, Studienlehrer aus Amorbach. 

Spies, Theodor, Rektor aus Lechenich bei Köln. 

Stahel, Ignaz, Buchhändler aus Würzburg. 

Stahl, Dr. Ignaz, Kaplan aus Aſchaffenburg. 

Stahl, Michael, Pfarrer aus Weyhers. | 

Stamm, Euſebius, Pfarrer aus Grafenrheinfeld. 

Stamminger, Joh., Militär⸗Curatus aus Würzburg. 

Stanislaus, P., Auguſtiner aus en 

Stapf, Ignaz, Diakon aus Lauda. 

Stark, Georg, Pfarrer aus Retzſtadt. 

Stark, Leopold, Alumnus in Freiburg (aus Ettlingen in Baden). 

Stauß, Joſ. Anton, Pfarrer aus Eichhalten (Würtemberg). 

Steidle, Dr., Anwalt aus Würzburg. 

Steigerwald, Gymnaſial⸗Profeſſor aus Würzburg. 

Steiglehner, Martin, Pfarrer aus Mühlbach bei Karlſtadt. 

Stein, Franz, Religionslehrer aus Würzburg. 

Steinfelder, Franz, Poſamentier aus Würzburg. 

Steinfelder, Privatier aus Würzburg. 

Stenger, Frz. Joſ., Kaplan aus Haßfurt. 

Stenger, Franz, Pfarrer aus Fuchsſtadt bei Hammelburg. 

Stenger, Joh., Pfarrvikar aus Heſſelbach bei Schweinfurt. 

Stenger, Kaſpar, Pfarrvikar aus Birnfeld. 

Stengle, Ignaz, cand. jur. aus München. 

Stephan, Anton, Vikar aus Schwäbiſch-Gmünd (Würtemb.). 

Stephan, Valentin, Candidat d. Theologie aus Mergentheim. 

Stierkorb, Andreas, Pfarrer aus Zell bei Haßfurt. 

Stillfried⸗ Ratenicz, Eduard Frhr. v., k. k. Kämmerer, 
Vorſtand des Rupertus vereins in Salzburg. 

Stöberl, J. B., Pfarrer aus Apfeldorf. 

Stöhr, Phil., Privatier aus Würzburg. 

Stolberg: Stolberg, Alfred, Graf zu, aus Münſter. 

Stolberg⸗Stolberg, Cajus, Graf zu, aus Brauna in 
Sachſen. 

Stolz, Joh. Bapt., Pfarrer aus Hohenſachſen (Baden). 

Stortz, Joh., Vikar aus Mergentheim. 

Str aub, Alois, Vikar, Abgeordneter des pus Berns in 
Jagſtberg. 

Straub, Engelbert, Garküchner aus Würzburg. 
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Straub, Georg Sebaſtian, Pfarrer aus Lautzkirchen (Pfalz). 
Strehle, Anton, Benefiziat aus Ochſenfurt. 


Streicher, Martin, regulirter Chorherr aus St. Florian in 


Oberoͤſterreich. 

Streit, landwirthſchaftl. Sekretär aus Würzburg. 

Streit, Joſ., Alumnus aus Ebern. 

Streit, Stadtpfarrer von Aub. 

Strob el, Val., Oekonom aus Rieden. 

Strodl, Dr., Abgeordneter des h. Hrn. base aus 
München. 

Stückler, Benedikt, Pfarrer aus Waldau (Baden). 

Stümmer, F. C., Privatier aus Würzburg. 


Stukenborg, Anton, Gymnaſial⸗Lehrer aus Vechta Oro 


burg). 
Stumpf, Privatier aus Würzburg. 
© ulzbach, Ad., Pfarrer u. Abgeordneter des St. Bente 
Vereins zu Offenbach. | 
Tempel, Michael Anton, Kaplan aus Würzburg. 
Terklau, Matthias, Dechant und Pfarrer aus Stetten 


(Niederösſterreich). 
Teſchauer, A., Kammerdiener des Fürſten Iſenburg aus 
Birſtein. 


Tewes, Dr. Joſeph, Pfarrdechant aus Höxter. 
Thaniſch, Jakob, Kaplan aus Trier. 
Then, Joh. Mich., Buchbinder aus Dettelbach. 


Thiſſen, Eugen, geiftlicher Rath, Domcapitular und Stadt 


pfarrer aus Frank furt. 

Thiſſen, Ferdinand, k. Landgerichts-Sekretär aus Aachen. 

Thomann, Domkaplan aus Würzburg. 

Thun, Friedrich Graf von, Abgeordneter der Diözeſan⸗ 
derſchaft vom hl. Michael und der General-Conferenz der 
kathol. Vereine in Wien. 

Thumann, Dr., Karl, Domcapitular aus Bamberg. 

Trabald, Jos, Handelsmann aus Walldürn. 

Troll, Gg. 1 Pfarrer aus Höchberg. 

Trummer, Dr., Eduard, Domherr aus Gratz. 

Trunk, Chriſtian, Beneſtziat aus Meſpelbrunn. 

Trunk, J., II. Scriptor an der Univerſitäts⸗Bibliothek aus 
Würzburg. 

Twickel, Frhr. v., Gutsbeſitzer aus Lütkenhove bei Buer in 
Weſtphalen. 

Uehlein, Joſ., Pfarrer aus Poppenlauer. 

Uhl, Rentamtmann aus Würzburg. 

Uhrich, Chriſtian, Pfarrer aus Langenprozelten. 
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Uhrig, Ignaz, Pfarrer aus Schwabenried bei Arnitein. 

Uihlein, Anton, Kooperator aus Merkershauſen bei Köͤnigs⸗ 
hofen im Grabfelde. 

Ullrich, Emil, Alumnus aus Würzburg. 

Ullrich, Joſ., Studienlehrer aus Lohr. 

Ulrich, Dr., Domvikar und biſchöfl. Sekretär aus Würzburg. 

Ungemach, Gottfried, Pfarrvikar aus Stadtprozelten. 

Urlaub, Joſeph, Kunſtgärtner aus Würzburg. 

Vering, Dr., Profeſſor aus Heidelberg. 

Veitenthal, Friedrich, Stadtpfarrer aus Karlſtadt⸗ 

Viedenz, Adolph, Mitglied des Berliner Studien⸗Vereins 
aus Geſecke (Weſtphalen). 

Virnich, Wienand, Bergexſpektant, Abgeordneter des Waiſen⸗ 
hausvereins aus Düren. 

Viehhaus, Joh. Ferd., Kaplan und Präſes des kathol. Ge⸗ 
ſellenvereines in Germersheim. 

Vogel, Karl, Pfarrer aus Clauſen (Pfalz). 

Vogel, Rechtskonſulent aus Mergentheim. 

Vogt, Philipp, Privatier aus Oppenheim. 

Voll, Franz, Benefiziat aus Randersacker. 

Vollerth, Mich., Pfarrer aus Rittershauſen bei Ochſenfurt. 

Vollmuth, Hugo, Pfarrer aus Gaibach. 

Volk, Joh. Bapt., Pfarrer aus Steinfeld. 

V olk, Karl, Alumnus in Freiburg. 

Volkmann, Karl, Kaplan aus Gerolzhofen. 

Vordermaher, Joh., Bildhauer aus München. 

Vordermayer, Joh., Candidat d. Theol. aus Freiſing. 

Wäſcher, Georg, Pfarrer aus Simmeringen (Würtemberg). 

Wack 5 n 5 euder, Ferdinand, Pfarrer aus Stalldorf bei Bütt⸗ 
a ha 

Waldburg⸗Wolfegg, Graf v., Prieſter aus Wolfegg 
(Würtemb.). 38 

Waldner, Leo, Pfarrer aus Bliesmengen Gfatz). 

Wallerich, Peter, Paſtor aus Oberſtein. 

Walter, Engelbert, Theolog aus Freiſing. 

Walther Karl, Kaufmann aus Erfurt. 

Walzenbach, Pfarrer aus Dörlesberg bei Wertheim. 

Wanner, Andreas, Pfarrer aus Egenhauſen. 

Weber, Adam, Kaplan aus Heppenheim (Großherz. Heffen). 

Weber, Heinr., Kaplan aus Schweinfurt. 

Wehn, Karl, Paſtor aus Badenweierbach bei Trier. 

Wehner, Guſtav, Alumnus aus Fulda. 

Weibinger, Anton, Verwalter im Wurgerspital aus Würz⸗ 
urg 
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Weigand, Aloys, Stadtpfarrer aus Neuſtadt a. d. S. 

Weigand, Anton, Bezirksamtmann aus Würzburg. 141 u 

Weigl, Emil, Seminarpräfekt aus Eichſtädt. 

Weiglein, Valentin, Dechantpfarrer aus icon, 

Weimer, G. A., Pfarrer aus Aidhauſen. af iii 

Weingärtner, Franz, Aſſeſſor aus Karlſtadt. 

Weithmann, Anton, Pfarrer aus Reinlinden bei daneben 

Weiß, Stephan, Theater⸗Reſtaurateur aus Würzburg. 

Weißenburger, Alois, Pfarrer aus Hambach. 

Weizenhofer, Domvikar aus Eichſtädt, Vorſtand des Vin 
centius⸗Vereines und Präſes des kathol. Geſellen-Vereins. 

Dit) el Dr. Robert Ritter v., k. Univerſitäts⸗ unf en aus A 
urg. | 

Wengel, Martin, Pfarrer aus Kleinwallſtadt. 

Weninger, Xaver, Alumnus aus Eichſtädt. 

Wenz, Chriſt, Pfarrer aus Maſſenbuch. 

Wenzel, Johann, Schutzvorſtand des Sefellen.Bereine aus 
Bamberg. 

Werle, Juſtizrath und Syndicus aus Darmſtadt. 

Werking, Dechantpfarrer und geiſtl. Rath aus Heidingsfel 

Wermter, Joſeph, Curatus aus Bamberg. 

Werner, Franz, aus Kremsdorf bei Höchjtadt a. d. Aiſch. 

Werthmann, Johann, Pfarrverweſer aus Moterſtanbache A 

Weyerich, Franz, Kaplan, aus Erlenbach. | 

Wickenmayer, geiſtl. Rath, Domkapitular aus Würzburg: | 

Wickenmayer, Val., Privatier aus Würzburg. | 

Widmayer, Florian, Pfarrer aus Berlichingen. 

Wieſemann, Anton, Kaplan aus Mendem (efppaten) 

Wieſner, Adam, Pfarrverweſer aus Herlheim. 

Wieſner, Johann Bapt., Amtmann aus e 

Wilhelm, Pfarrer aus Rannungen. 

Will, Dr. Corn., Archivar aus Nürnberg. 

Wilms, Pfarreiverweſer aus Heidelberg. 

Wimmer, Joſ., Cooperator, Präſes des Gelen dans aus 
Berchtesgaden. 

Wingerath, Dr., aus Bronnbach (Baden). 

Windſchügel, Frater Alois, Conventual im Deinen 
aus Würzburg. 

Winterer, Wilhelm, Pfarrer aus Doſſenheim (Baden). 

Wirſching, Carl, Kaufmann aus Würzburg. 

Wirſing, Dr. Gg., Univerſitäts⸗Profeſſor aus Würzburg. 

Wirth, Herb, Pfarrer aus Rottendorf. 

Wirth, Joh. Nep., Pfarrer aus Gambach bei Karlſtadt. 

Wirth, Petrus, Pfarrer aus Aſtheim. 


n 
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Wittſtadt, Georg, Hutfabrikant aus Wurzburg | 

Wohlfarth, Joſ. Mich., Kaſſier aus Würzburg. 

Wolf, Franz, Pfarreiverweſer aus Rothenbuch. 

Wolf, Georg, Pfarrer aus Theilheim bei Würzburg. 

Wolf, Johann, Studioſus aus Innsbruck. 

Wolf, Michael, Pfarrer aus Eſtenfeld. 

Wolf, Theodor, Kaufmann aus Köln. 

Wolfſteiner, Joh. Bapt., Domkapitular, Abgeordneter des 
Hochwürdigſten Herrn Bischofs v. Oettl von Eichſtädt. 

Wrede, Louis, Apotheker aus Mergentheim.“ 

Wollbach, Joh. Adam, Kaplan von Kirchheim. 

Wolz, Bierbrauer aus Würzburg. 

Würth, Chriſtoph, Pfarrer aus Sulzbach bei Aſchaffenburg. 

Würtzburg, Carl Freiherr v., aus Würzburg. 

Wüſtefeld, Jof., Miffionspfarrer aus Haspe in Weſtphalen. 

ährin 58 Franz er Pfarrer aus Jugſtberg (Wür⸗ 

temberg 

Zahn, Albert, Alumnus aus Wurzburg. 

Zander, Dr., Ernſt, Redacteur des Volksboten aus Munchen. 

Zander, Ludolph, Student aus München. 

Ziegler, Gymnaſialprofeſſor, Stellvertreter des Dibeeſanpräſes 
der Diöceſe Rottenburg, aus Ellwangen. 

Zier, Heinrich, Pfarrer aus Pfersdorf. 

Zierlein, Kaſpar, Pfarrer aus Bieringen (Würtemberg). 

Zillich, Dr., Adolph, Gerichtsadvokat von St. Pölten in 
Niederösterreich als zweiter Vorſtand der St. Michaels⸗ 
Bruderſchaft in der Diöceſe St. Pölten. 

Zimmer, Joh., Pfarrer aus Croed a. d. Moſel. 

Zimmermann, Anton, Dekan aus Külsheim. 

Zink, Johann Gallus, Kaufmann aus Würzburg. 

Zitz, Eugen, stud. Phil., aus Bonn. 

Zorn, Franz, Pfarrer aus Rottenbauer. 

Zorn, Friedr., Metzgermeiſter aus Würzburg. 

Zorn, Michael, Pfarreiverweſer aus Oberleinach. 

Zottmann, Franz, Canonicus und Prieſter-⸗Seminar⸗Inſpek⸗ 
tor aus Saratow (Rußland). 

Zürn, Georg, Pfarreiverweſer aus Magolsheim. 

Judt Michael, Pfarrer aus Hirſchfeld (Post Schweinfurb) 

u Rhein, Frhr. v., Bezirksamts⸗Aſſeſſor aus Würzburg. 

* Karl, Kaplan aus ER Log. Gerolz⸗ 

ofen 
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A. | 18 Bamberg. ee f 
1 Bekſtein. 5 6 4109 
Aachen. | 1 Bellheim. 5 1 T: 
Abendsberg. 1 Bensheim. 
Acholshauſen. 0 1 Berchtesgaden. 
Adelsdorf. 1 Bergtheim. 
Agram (Ungarn). 1 Bergrheinfeld. 1a 
Aidhauſen. 1 Berlichingen. 
Albertshauſen. Ind 4 Berlin. anf 
Alkoberndorf. 1 Betburg. 
Allersburg. 1 Biebelried. 
Allersheim. 1 Bieberehren. 
Alſt. 1 Biebergau. 
Altbeſſingen. | 1 Bieringen. 
Altenberge. 129100 2 Birkenfeld. 
Alzenau. | 1 Birnfeld. 
6 Amberg. 20 Birſtein. 
3 Amorbach. I (Riſchofsroda. 
1 Amtzell. 1 Biſchwind. 
1 Ansbach. | 1 Bleiderdingen. 
1 Anweiler. I Bliesmingen. 
1 Apfeldorf. 3 Bocholt. 
3 Arnſtein. 1 Böhmenkirch. 
1 Aſchach. 1 Böſchen. 
12 Aſchaffenburg. 1 Böttigheim. 
1 Aſtheim. 1 Bombogen. 
1 Aub. 4 Bonn. 19.3 
1 Aufſtetten. ä 1 Borbeck. e 
6 Augsburg. 1 Braun. rt 
5 1 Brebersdorf. 
2 Breslau. 
B. 1 Brilon. 
| 2 Brombach. 
1 Baden⸗Weierbach. 1 Brückenau. 


1 Baldersheim, 1 Buchenberg. 


1 Budenheim. 
1 Büchold. 
1 Bühler. 


1 Bundorf. 

1 Burghaun. 

1 Burghauſen. 
3 Burgerroth. 


1 Burgkunſtadt. 


1 Burglauer. 


3 Burglengenfeld. 


1 Burkardroth. 


C. 


1 Caſtell. 
1 Clauſen. 
10 Coln. 
1 Croes. 


D. 


1 Dahenfeld. 
. 1 Damm. . 
5 Darmſtadt. 
1 Darſtadt. 

6 Dettelbach. 
3 Dillingen. 


1 Dingolshauſen. 


1 Diſtelhauſen. 
1 Dittigheim. 
1 Dörlesberg. 
1 Dornberg. 

1 Doſſenheim. 
1 Düren. 

1 Duttenbrunn. 


1 Ebensfeld. 
1 Ebern. 
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1 Ebersmünſter. 
1 Ebertsberg. 

1 Effeldorf. 

1 Egenhauſen. 
1 Ehingen. 

1 Eichhalten. 
13 Eichſtädt. 
Eitensheim. 
Ellwangen. 
Elſenfeld. 
Eltingshauſen. 
Eltmann. 
Eppſtein. 
Erfurt. 
Erfweiler. H 
Erlach bei Ochſenfurt. 
Erlach bei Rothenfels. 
Erlangen. 

Erlenbach. 
Ernſtkirchen. 
Eſchenbach. 
Eſcherndorf. 
Eſſelbach. 

Eßleben. 

Eſtenfeld. 

Ettleben. 

Ettlingen. 

Euerfeld. 
Euershauſen. 

Eupen. 
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F. 


1 Falkenſtein. 
1 Feichten. 

1 Feldkirchen. 
1 Feuerthal. 

1 Filligband. 
2 St. Florian. 


1 Forchheim. 
1 Forſt. 


6 Frankfurt. 


9 Freiburg i. B. 


1 Freiburg i. Sch. 


1 Freihalten. 

4 Freiſing. 

1 Freudenberg. 
1 Friedberg. 

1 Frieſenheim. 


1 Fuchsſtadt. 


10 Fulda. 
G. 


1 Gaibach. 

1 Gambach. 

1 Gamburg. 

1 Gauesfeld. 
1 Gaukönigshofen. 


1 Gaurettersheim. 


1 Gelchsheim. 

1 Gemeinfeld. 

2 Gemünden. 

1 Gerichsheim. 

2 Germersheim. 
3 Gerolzhofen. 

2 Gersfeld. 

1 Geſecke. 

1 Giebelſtadt. 

1 Gnadenberg. 

1 Göggingen. 

1 Gößweinstein. 
1 Gommersdorf. 
1 Goſſersweiler. 
1 Goßmannsdorf. 
2 Grafenrheinfeld. 
1 Gran. 

2 Gratz. 

1 Greßthal. 

1 Greuſenheim. 
1 Groß-Auheim. 
1 Großlangheim. 
1 Großenried. 

2 Großoſtheim. 
1 Großrinderfeld. 
1 Großwallſtadt. 
1 Güntersleben. 
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Hofitetten. 

Hohenrechberg. 
ohenroth. 
ohenſachſen. 
olzkirchen. 
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J. 


2 Jagſtberg. 
1 Idesfeld. 

1 Imetten. 

2 Ingolſtadt. 
5 Innsbruck. 
1 Ittenbach. 
1 Inzell. 


K. 


I Kaltenſondheim. 
1 Karden. 

2 Karlsruhe. 

3 Karlſtadt. 

1 Kaufbeuern. 

1 Kemmern. 

1 Kempten. 

1 Kerns. 

1 Ketſch. 

1 Kinheim. 

2 Kirchheim. 

1 Kirchenrott. 

1 Kirn. 

3 Kiſſingen. 

5 Kitzingen. 

1 Kleinbardorf. 

1 Kleinochſenfurt. 
2 Kleinwallſtadt. 

1 Kloſter-Heidenfeld. 
1 Knetzgau. 
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3 Koblenz. 

1 Kocherthürn. 

2 Königshofen i. Gr. 
1 Koͤnigsbach. 

1 Kopenhagen. 

1 Koſtheim. 

1 Krautheim. 


1 Kremsdorf. 


1 Kübingen. 
1 Külsheim. 


1 Kupferzell. 


2. 


1 Lambsheim. 

1 Lamm. 

1 Langenprozelten. 
Lauda. „ 
Laudenbach (Würtemb.). 
Laudenbach (b. Karlſtadt). 
Läutzkirchen. 

Lechenich. 

Lechhauſen. 

Lengfeld. 

Lengenfeld. 
Lettgenbrunn. 
Leutershauſen. 
Lichtenau. 

Liel. 

Limbach. 

Linnich. 

Linz. 

Lippſtadt. 

Löffelſtelzen. 

Löwen. 

Lohr. 

London. 

Lütkenhove. 


M. 


1 Magolsheim. 


1 Maibach. 


1 Mainberg. 

1 Mainroth. 

11 Mainz. 

2 Mannheim. 

1 Mantach. 

1 Marktbreit. 

2 Marktheidenfeld. 


2 Markt⸗Seinsheim. 


1 Maſſenbuch. 
2 Mecheln. 

1 Mechenried. 
1 Mellrichſtadt. 
1 Memmingen. 
2 Mendem. 

8 Mergentheim. 
1 Merkershauſen. 
1 Meſpelbrunn. 
2 Metten. 

1 Michelbach. 

2 Miltenberg. 
2 Minfeld. 

1 Mönchberg. 
1 Mosbach. 

1 Müden. 

1 Müdesheim. 
1 Mühlbach. 
14 München. 
10 Münſter. 

3 Mulfingen. 


N. 


2 Ungarn. 

1 Nalbach. 

1 Nancy. 

1 Neckarshauſen. 

1 Neckargemünd. 

1 Neuburg. 

1 Neumagen. 

2 Neumarkt. 

2 Neukirchen. 

3 Neuſtadt a. M. 
3 Neuſtadt a. S. 
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1 Neutra. 

Neutral Moreſnet. 
Neuwied. | 
Nieder⸗Olm. 
Niederrieden. 
Niedervichbach. 
Nordhauſen. 
Nüdlingen. 
Nürnberg. 
Nymphenburg. 
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O. 


Oberabtſteinach. 
Oberbalbach. 


Oberdettingen. 
Obereuerheim. 
8 
Oberleichtersbach. 
Oberleinach. 
Obermoſchel. 
Oberſchwarzach. 
Oberſtein. 
Obertheres. 
‚Obertonven. . 
Oberwittſtadt. 
1 Obina. 

2 Ochſenfurt. 

1 Ockenheim. 

1 Oellingen. 

1 Oggersheim. 

2 Offenbach. 

1 Opferbaum. 

1 Oppenheim. 

1 Orenban. 

1 Ottenhöfen. 


P. 


5 Paderborn. 
4 Paris. 
3 Paſſau. 


Oberbeſſenbach. 


1 Perchting. 
1 Pfadelbach. 
1 3 
1 Pfersdorf. 
1 Pflochsbach. 
2 St. Pölten. 
1 Pöttmes. 
1 Pommern. 
1 Ponndorf. 
1 Poppenhauſen. 
1 Poppenlauer. 
1 Poppenroth. 
1 Potsdam. 
1 Prag. 
1 Prölsdorf. 
2 Proſſelsheim. 
1 Prutting. 
1 Pülferingen. 


4 Randersacker. 
1 Rannungen. 
1 Ravensburg. 
8 Regensburg. 
1 Reicholsheim. 
1 Reinlinden. 
1 Rettingen. 

2 Retzbach. 

1 Retzſtatt. 

1 Rheidt. 

1 Ried. 

2 Rieden. 

1 (Riedenheim. 
1 Rimpar. | 
1 Rittershauſen. 
1 Rodheim. 

1 Roͤdelmaier. 
3 Röttingen. 

1 Rodenbach. 
1 Rollhofen. 

1 Roſenberg. 
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1 Rothenbuch. 
1 Rothenfels. 
1 Rottenbauer. 
1 Rottenberg. 


1 Rottenburg. 


1 Rottendorf. 
1 Rottenſtein. 
1 Rottweil. 

1 Roulers. 
1 Rucklfingen. 
1 Ruhrich. 

1 Rudtſchdorf. 


S. 


1 Saarburg. 

1 Salach. 

2 Salzburg. 

1 Saratow in Rußl. 
1 Schaid. N 
Schlüſſelfeld. 
Schmerlenbach. 


Papa pi 


Schönbach. 
Schollbrunn. 
Schwäbenried. 
Schwäbiſch⸗Gmünd. 
Schwaldorf. 
Schwandorf. 
Schwarzenau. 
Schweinfurt. 
Schweinheim. 
Schwetzingen. 
Seckach. 
Schmitt. 
Sedheim. 
Seebronn. 
Seligenſtadt. 
Sendelbach. 
Simmringen. 
Sommerach. 
Sonderhofen. 


Schnellmannsgereuth. 


2 
2 
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1 
1 
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Spalt. 

Speier. 15 

Stadelhofen. 

Stadtprozelten. g 

Stalldorf. 

Stammheim. 

Starenberg. 

Stadtlohr. 

Stadtſchwarzach. 

Steinbach. 

Steinfeld. 

Steinsfeld. 

Stetteldorf. 

Stetten. 

Straßburg. 

Sure 5 12 f b 
ulzbach bei affenbur 

Sulzdorf. 1 5 

Sulzfeld. 


T. 
Tauberbiſchofsheim. 
Theilheim. 
Theinheim. 
Tirſchenreuth. 
Trieienheim. 

Trier. 


Trietenheim. 
Tübingen. 


U. 


Ueberling. 
Umkirch. 
Unterbalbach. 
Unterdürrbach. 
Untereiſenheim. 
Untererthal. 
Unterhohenried. 
Unterſchneidheim. 


402 — 


1 Unterſchüpf. hai 
1 een | a 12 
1 Unterwitbach. 1 
1 Urſpringen. 
1 Uſſigheiinm vonek 
V. 4 an 10 1 

Eu of 

4 echt. 
1 e aa 3 
1 Versbach. f rer 
1 Volkach. Fr 100 
170 17 1375 F 

1 Wagbach. a 


1 Waigolshauſen. 
1 Waiſchenfeld. 

1 Walbertsweiler. 
1 Waldau. 

1 eee 
1 Waldmichelbach. 


2 Waldſtetten. Io | 
4 Walldürn. 
1 Warendorf. 1 


1 Wargolshauſen. nia 
1 Weinheim. 1 


1 Weiſſenbach. 40580 


1 Weiſſendorf. 
1 Weißenhorn. 


„„ 
\ 


1 Weyhers. | Er 


2 — anjen 
1 Wenſchdorf. 
3 Werneck. 

5 Wertheim. 0 
2 Weſtheim. d 


1 Wieblingen. 


1 Wiedenbrückk. 
6 Wien. 50000 
1 Wienzenhofen. 
1 Wiothal. non 


—— —— eine —ͤ— 


2 
Ei 


1 Wiejentheid. 


1 Wintrich. k 

1 Wipfeld. 1 

1 Wörth. 1 Zaiſenhauſen. 

1 Wolfegg. II Zell bei Haßfurt. 
1 Wolferſtadt. M. 

1 Wolfsmünſter. 4 Zellingen. 

1 Wolkshauſen. f Zeubelried. 

* „Wülfershauſen. 1 Zeuzleben. 


179 Würzburg (68 Aa 9 1 Smeibrtie 


und 411 Laien). weibrücken. 


Summa der Mitglieder; 1031. 
Summa der Orte: 536. 
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Errata: 


Seite 5 Zeile 3 von oben lies societatum ſtatt: civitatum. 0 
„ 148 „ 30 „ „ „G Geſchichtsfälſcher ſtatt: Geſichts⸗ 
fälſcher. . 
„ 163 „ 36 „ „ „40, 000 ſtatt: 10,000. 
„ 167 „ 14 „ „ ergänze nach: es einen Herzog Wilhelm 
5 und einen Herzog Albrecht ꝛc. 
„ 374 „ 28 „ „lies: Gemmingen ſtatt: Gemminger. 
„ 384 „ 34 „ „ „ Bergrheinfeld ſtatt: Bergtheinfeld. 
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